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Vorwort. 



In Tirol, am linken Ufer des Eisack, da wo der 
Qredner Bach einmtindet, liegt am Bergeshang ein altes 
Eirchlein, der heiligen Katharina geweiht, nnd in dessen 
Nähe fünf Gehöfte, von denen zwei den Namen zur Vogel- 
weide fuhren. Der Sage zufolge bildeten beide Höfe ehe- 
mals ein Besitztum, das zwei Brüder teilten. Die innere 
Vogelweide, die nur einen Scheibenschufs von der Kirche 
entfernt ist, gilt als der älteste Hof der Umgegend; ehe- 
mals sei dort ein kleines Schlofs gewesen und bis vor 
kurzer Zeit wären zwei Teile des Grundzinses vom ganzen 
Aufsenried an diesen Hof abgeliefert. Auch Reste alter 
Mauern habe man früher gefunden und uralte Pergamente 
seien vorhanden gewesen; die aber wären 1804 sämtlich 
verbrannt, als ein Blitz das Haus entzündet. Das jetzige 
Haus ist ein kleines einstöckiges weifs Ubertünchtes Ge- 
bäude, dessen Fenster in neuerer Zeit mit kunstlosen Ma- 
lereien umrahmt sind. Sie stellen einen Baum mit sich 
daran emporschlingenden Beben dar, an deren Trauben 
sich viele Vögel weiden. Ein uralter edler Kastanienbaum 
überdacht das Haus, eine Bank neben rauschender Quelle 
ladet zu freundlicher Bast ein. Dies, meint man, sei die 
Heimat Walthers von der Vogelweide. 

Im Herbst 1874 fand sich hier eine ansehnliche Ver- 
sammlung ein, um dem Dichter eine Gedenktafel zu weihen. 
Am Morgen des 3. Oktobers vereinigten sich die Fest- 
genossen aus Nord und Süd zu Waidbruck am Eingang 
des Gredner Thaies; vom Inn und von der Etsch, vom 
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Eisack und von der Rienz ftthrten die Eisenbahnzüge sie 
heran und mit Böllerknall und Musik wurden sie em- 
pfangen. Die Landbevölkerung des ganzen Bezirks war 
durch die Nachricht von der bevorstehenden Feier erregt 
worden, sie stellten ihre Musikbanden dem Unternehmen 
zur Verfügung und hatten selbst zahlreiche Beteiligung 
an dem Feste zugesagt. Drei Viertelstunden wanderten 
die Genossen in dem romantischen Gredner Thal unter 
den Klängen der Musik, während die Böller das Echo der 
Berge weckten, dann begann der Aufstieg auf das Layener 
Ried. Man erreichte nach angenehmer Wanderung an 
einzelstehenden Bauernhäusern, an Rebenanlagen und Obst- 
baumgruppen vorbei das kleine Plateau, auf dem die 
Kirche des Weilers steht. Nachdem man sich hier ver- 
sammelt, stieg man weiter eine kleine Strecke aufwärts 
zum Vogelweider Hofe. Das Häuschen war festlich ge- 
schmückt. Mit einem grofsen Blumenstraufse in der Hand, 
schüchtern und verlegen, begrüfste der alte Vogelweider 
Bauer die Gäste. Prof. Zingerle hielt die Begrüfsungs- 
rede, dann erfolgte die Enthüllung der Gedenktafel mit 
der Inschrift: 

Dem Andenken Walthers von der Vogelweide. 
*Swer des vergffize, der t»t mir leide*. 

Hugo von Trimberg. 

Die Brixener Liedertafel trug mehrere Lieder Walthers vor. 
Auf einem Tischchen neben der Hausthür lag ein grofses 
mit Holzschnitzereien geschmücktes Stammbuch, gestiftet 
von den Frauen der Städte Brixen und Bozen; hierin 
zeichneten die Anwesenden sich ein, und ein reicher Bo- 
zener Bürger machte bei dieser Gelegenheit eine Stiftung, 
wonach, wie einst am Grabe Walthers zu Würzburg, so 
auch hier im Winter den Vögeln Futter gestreut werden 
sollte. -— Unter den Klängen der Musik stiegen dann die 
begeisterten Festteilnehmer wieder zu dem Kirchlein her- 
ab, wo auf geräumigerem Platze der Kanonikus Dr. S c h r o 1 1 
aus Mtlnchen die Festrede hielt. Seinen Worten folgten 
noch einige Chöre und Musikstücke ; dann nahm man Ab- 



Vorwort. V 

schied und brach nach Klausen auf, um dort unter fröh- 
lichen Trinksprüchen das Festmahl abzuhalten^). 

Bald nachher erliefs man folgenden Aufruf, dem 
Sänger ein ehern Denkmal zu errichten: „Das schöne 
Waltherfest auf der Vogelweide ist verklungen und ein 
schlichter Denkstein dem Sänger gesetzt. Die erhabene 
Feier ist jedem unvergefslich, der ihr beigewohnt. Aber 
der gröfete deutsche Lyriker des Mittelalters verdient ein 
würdigeres, ein ehernes Denkmal. Das gefertigte Komitö 
hat deshalb den Entschlufs gefa&t, dem unsterblichen 
Sänger ein Erzdenkmal in Bozen, der letzten deutschen 
Stadt, nahe an der Sprachgrenze zu errichten. Es wendet 
sich nun vertrauensvoll an Österreich, wo er zuerst der 
Minne Lust und Leid erfahren und besungen. Herren und 
Frauen unseres herrlichen Eaiserstaates I Ehret das An- 
denken des unsterblichen Dichters, der Österreichs Ehre 
gefeiert. Allein Walther ist auch der edelste aller deutschen 
Sänger der früheren Zeit. Er hat Deutschlands Gröfse 
und Lob in vollendeten Tönen verkündet, dessen Ringen 
und Kämpfen verherrlicht und das Sinken und Zerfallen 
deutscher Macht in erschütternder Weise betrauert. Wir 
hoffen deshalb, dafs das deutsche Volk die Errichtung eines 
Waltherdenkmals in Bozen unterstützen und fördern werde. 
Das deutsche Volk wird dadurch nur einer alten Ehren- 
schuld gegen seinen gröfsten deutschen Lyriker des Mittel- 
alters gerecht werden. Bozen, im October 1874." 

Keinem andern Dichter des deutschen Altertums hat 
man ähnliche Ehren erwiesen. Auch andere erfreuen sich 
der Anerkennung und zählen viele Freunde unter den 
Kundigen, aber für keinen hat man es wagen dürfen und 
wagen mögen, das gröfsere Publicum zu interessieren und 
zu begeistern zu ehrender Spende. Walther von der Vogel- 
weide rückt dadurch aus der ganzen Schar seiner Zeit- 
genossen fast auf dieselbe Stufe, auf welcher die gröfsten 
unserer modernen Dichter stehen. -— 

Der Ruhm Walthers ist nicht als altes Erbgut von 



1) Nach dem Bericht Im neuen Reich II, 716 — 718; vergl. 
unten S. 48. 
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Geschlecht zu Geschlecht bis auf unsere Zeit gekommen. 
Zwar bei seinen Zeitgenossen hatte er höchstes Ansehen. 
Seine Lieder lebten im Munde vieler, und Gottfried von 
Strafsburg, ein berufener Richter, preift ihn als den ersten 
der Minnesänger, der nach dem Tode des von Hagenaa 
die Schar der Nachtigallen fllhren solle. Sein Gesang war 
eine Macht im Leben, eine Hilfe in der Not, ein kräftiger 
Bundesgenosse im Kampf, dessen Unterstützung Fürsten 
und Könige nicht verschmähten. Aber der Einflufs des 
Dichters auf die Zukunft war doch nicht so grofs, daa- 
emd und unmittelbar wirkend, wie man nach der Stel- 
lung, die er bei seinen Lebzeiten eingenommen hatte, er- 
warten durfte. Die rasch fortschreitende Entwickelung des 
Bürgertums überwucherte bald die eigentümliche Kultur 
des ritterlichen Zeitalters, in der Walthers Kunst wurzelte. 
Es kamen die Meister, die sich weise dünkten ; und es ist 
höchst bezeichnend, dafs der Sänger, der an der Spitze 
der Meistersängerschulen steht, sich schon kühnlich über 
die älteren erhebt. In dem Wettstreit über Frau und 
Weib, den Frauenlob gegen Regenbogen fUhrt, rühmt er 
sich, dafs aller Gesang Reinmars, Eschenbachs und Vogel- 
weides nur Schaum sei gegen seinen ans des Kessels 
Grunde; dafs jene nur den schmalen Pfad neben seiner 
Kunststrafse gegangen. Regenbogen widerspricht freilich; 
er nennt den Gesang Walthers, Wolframs, der beiden 
Reinmare den kräftig ans der Wurzel treibenden laubigen 
Stamm der Kunst : aber die nächste Zeit gab Frauenlob 
Recht. In den Schulen der Meistersänger blieb zwar 
Walthers Name bekannt und einige seiner Weisen in Ge- 
brauch ; aber höher als er stand ihnen ohne Frage Frauen- 
lob. Im 15. und 16. Jahrhundert, darf man annehmen, war 
Walther so gut wie vergessen. 

Während so die natürliche Tradition erloschen war, 
schickte sich die Wissenschaft an, die Kenntnis der Vor- 
zeit wieder zu gewinnen. Mit dem Aufschwung, den das 
wissenschaftliche Studium zu Ende des 15. Jahrhunderts in 
Deutschland nahm, erwachte auch der Sinn ftlr das Alter- 
tum des eigenen Volkes. Historische und rechtswissen- 
schaftliche Studien waren es, von denen man ausging; sie 
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führten allmählich auch zum Stndiam der Litteratnr; denn 
man sah, dafs man die Sprache lernen müsse, um die 
alten Qaellen gründlich zu verstehen. Die Minnesänger 
Würden zuerst durch Goldast ans Licht gezogen. Er 
gab ans der Pariser Ebs., der reichhaltigsten und kost- 
barsten, die sieh damals noch in ihrer Heimat im obem 
Rheinthal befand, Proben heraus; schon im Jahre 1601, 
mehr im Jahre 1604 in der Paraeneticorum veternm pars I. 
Hinter einer Anzahl lateinischer Schriften erschienen dort 
der König Tirol von Schotten, der Winsbek und die Wins- 
bekin, und in Anmerkungen wurden zahlreiche Auszüge 
aus den übrigen Teilen der Handschrift gegeben. Goldast 
dachte schon daran, die ganze Hs. drucken zu lassen; 
aber sein unstätes Leben und bald die schlimmen Zeiten, 
die über Deutschland hereinbrachen, hinderten ihn; nur 
noch einzelne Stücke erschienen in einer Streitschrift des 
Jahres 1611. 

Für ein Jahrhundert und darüber hinaus blieben Qold- 
asts Yerö£Fentlichungen fsEust die einzige Quelle aller Kennt- 
nis der Minnesänger. Der schwere Schlag, den das 
deutsche Leben nach allen Richtungen durch den dreissig- 
jährigen Krieg erhielt, mag zum Teil daran Schuld sein, 
dafs die Bemühungen Goldasts und seiner Freunde erst 
so spät wieder aufgenommen wurden ; aber der eigentliche 
Grund liegt doch wohl tiefer. Goethe sagt einmal, über 
Geschichte könne niemand urteilen, als wer an sich selbst 
Geschichte erlebt habe, und so gehe es auch ganzen Na- 
tionen. „Die Deutschen können erst über Litteratur ur- 
teilen, seitdem sie selbst eine Litteratur haben.'' Die 
geistige Entwickelung des deutschen Volkes war noch 
nicht auf den Punkt gekommen, wo man mit einigem Er- 
folge es hätte unternehmen können, historisches Interesse 
für die alte Poesie zu erwecken. Goldast selbst war 
durch diesen Gesichtspunkt nicht geleitet; die politische 
Gtesehichte, die Institutionen der Vergangenheit waren sein 
Augenmerk. Niemand könne die Gebräuche des Lehens- 
wesens gehörig erläutern, niemand die mittelalterlichen 
Geschichtsschreiber, niemand die Benennung der Amter 
und Würden verstehen, ohne jene alten deutschen Schrif- 
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ten. Er selbst habe die Sitten and Einriebtangen anserer 
VorCahren nicht verstanden, ehe er ihre eigenen Schriften 
gelesen habe. Die Kenntnis der Dichtang war hier noch 
Mittel, nicht Zweck. Die Aaswahl selbst, die Goldast traf, 
ist charakteristisch: didaktische Dichter erregten die Auf- 
merksanikeit zaerst and schienen vollständigen Abdraokes 
wert So interessierte ihn anoh Walther, von der Vogel- 
weide als optimus vüiorum censor ac morum eastigator 
acerritnm. 

Als aber im 18. Jahrhandert die Fortschritte der 
Philosophie and der schönen Litteratnr zur Beobachtang 
and gründlicheren Kenntnis des menschlichen Seelenlebens 
führten, warde auch das Interesse an der Vergangenheit 
vielseitiger und tiefer. Wie Bödme r ein Vorkämpfer der 
neuen litterarischen Richtung ist, so hat er vor allem aach 
das Verdienst, dem Studium der älteren Litteratnr die 
Bahn gebrochen zu haben. Was der älteren Zeit gefehlt 
hatte, fühlte er ganz richtig. In der Einleitung zu den 
Minnesängern spricht er seine Verwunderung darüber aus, 
dafs Stumpf, der doch Kenntnis von der grofsen Lieder- 
sammlung hatte, sich so wenig um die Minnesänger ge- 
kümmert habe: „Wir müssen glauben, dals er das Bueh 
nur mit fremden Augen gesehen, oder war der verliebte 
Inhalt dem Oeschmack eines Mannes, der sich mehr um 
die kleinen Thaten, als um die Deukart und das Ge- 
müt der Menschen bekümmerte so widrig, dals er nur 
flüchtige Blicke in das Buch geworfen hat ?'' Das ist es ; 
Interesse an Denkart und Gtemüt der Menschen setzt die 
Pflege der Poesie, und setzt das Studium der älteren lit- 
teratnr voraus; es ist natürlich, dals beide zugleich er- 
wachten. 

Angeregt war Bodmer vermutlich durch eine Abhand- 
lung Gottscheds und mit rüstigem Eifer folgte er der em- 
pfangenen Anregung. In seinem Lehrgedicht über den 
Charakter der deutschen Poesie (1734) erwähnt er schon 
die Poesie der hohenstaufischen Zeiten. Weiter behan- 
delt er diesen Gegenstand in einem eigenen Aufsatz : „Von 
den vortrefflichen Umständen für die Poesie unter den 
Kaisern des schwäbischen Hauses'' (1743). Mit den 
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Stttcken, die Goldast publiziert hatte, war er längst be- 
kannt; bald wurde ihm die Freude zu Teil, die Quelle 
Goldasts, die duroh unbekannte Schicksale in die Pariser 
Bibliothek gekommen war, zu finden. Durch Schöpflins 
Vennittlung gelang es ihm und seinem Freunde Breitinger 
1746 den Codex nach Zttrich zu bekommen. Die Freude 
war ungemein. ,yDas Vergnttgen'S schreibt Bodmer, „das 
der Anblick der Hs. bei uns erweckte, und noch in höhe- 
rem Grade der Inhalt dieses Werkes war von den em- 
pfindlichsten. Wir nahmen in der Entzückung unserer 
Heraen keinen Anstand, eine getreue und sorgfältige Ab- 
sehrift davon zu nehmen, womit wir in der That in kurzer 
Zeit zu Ende kamen.'' 1748 veröffentlichten sie aus ihrem 
Sehatz „Proben der alten schwäbischen Poesie des 13. 
Jahrhunderts''. Zehn Jahre später 1758 und 1759 folgte 
die „Sammlung von Minnesängern aus dem schwäbischen 
Zeitpunkte". 

Die Aufnahme entsprach nicht der Begeisterung der 
Freunde. Die Teilnahme der Gelehrten war gering, das 
grobe Publikum blieb gleichgültig. Eine Aufforderungs- 
scfarift, mit welcher Bodmer und Breitinger 1753 die Lieb- 
haber des Schönen und Artigen, der alten einfältigen 
Sitten, der Sprache der schwäbischen Zeiten befühlten, 
entdeckte ihnen, dafs sie mit Unrecht gehofft hatten, die 
Proben wttrden eine allgemeine Begierde erwecken, diese 
Überbleibsel, diese Denkmäler des Witzes und des Her- 
zens unserer Voreltern vollständig zu sehen. Fast nur bei 
ihren Landsleuten in Zürich fanden sie Anerkennung und 
bereitwillige Unterstützung. Der Beifall und die Zustim- 
mung einiger hervorragender Männer mufste sie trösten. 
Hagedorn, der auch schon auf das Volkslied hinge- 
wiesen hatte, war von den Minneliedem ganz eingenom- 
men und hatte sich sehr empfindlich geäufsert, dafs sie 
im allgemeinen so wenig Anklang gefunden hätten. Gleim, 
damals noch einer der ersten, hatte einige Strophen des 
von Trosberg übersetzt. Auch Wieland liefs sich zeitweise 
interessieren, und Lessing und Klopstock bekundeten jeder 
in seiner Weise ihr Interesse an der älteren deutschen 
Sprache und Litteratur. Klopstock dachte daran, den 
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Heliand heraaszngeben und versachte sich gar in Hexa- 
metern in ottfriedischer Sprache; er kannte auch die Minne- 
sänger und seltsam klingen die Weisen des Minneliedes 
in den vollen Ton seiner Oden ^). 

Wirkendere Freande gewannen die Minnesänger in 
den siebziger Jahren unter den jüngeren Dichtern. Zwar 
Ooethe und sein Kreis blieben diesen Stadien fem. Der 
verdiente Oberlin hatte in StraTsbnrg vergeblich versucht, 
Goethes Interesse dafür zu wecken; ihn und seine Oe- 
nossen schreckte die Sprache, die man erst hätte studieren 
mtlssen. Entschlossener waren die jungen Dichter in Oöt- 
tingen. Miller, ein Ulmer von Geburt, besafs in seiner 
vaterländischen schwäbischen Mundart ein Hilfsmittel, diese 
älteren Dichter sich und seinen Freunden zugänglich zu 
machen. Bald sang Bürger mit ihm in die Wette Minne- 
lieder und teilte in ihrem freundschaftlichen Kreise mit 
ihm den Namen des Minnesängers. Bttrgersche G^ichte 
sind^ es, die im Musenalmanach von 1773 zuerst und aus- 
drücklich in einer einleitenden Note als Nachahmungen 
der alten Minnesänger vorgeführt und als solche mit den 
Bardenliedern in Vergleich gestellt werden'). Die Lieder 
der Göttinger Dichter zeigen vielfach in Gedanken, Form 
und Sprache den Einflufs dieser Studien, namentlich bei 
Miller und in erfreulicherer Weise bei Hölty; seiner zar- 
ten, leidenschaftslosen Natur gelang es am besten, sich in 
die Weisen der Minnesänger einzuleben und sie nachzu- 
bilden •). 

Neben den Dichtem müssen wir Herder nennen, 
den wackeren Bannerträger in dem litterarischen Freiheits- 
kampf des vorigen Jahrhunderts. Schon in der dritten 



1) Kaiser Heinrich (1764). Höchst wunderlich mischen sich 
in einem Gedicht, das Bodmer in den Minnesängern (I, S. X) mit- 
teilt, die erborgten seraphischen Klänge mit den Wendungen der 
alten Lieder und den Anschauungen moderner Schäferpoesie. 

2) Prutz, Gott. Dichterb. 214 f. 

3) Die beschränkte Richtung der Göttinger tritt recht deut- 
lich in Millers 'Lied eines Mädchens* hervor, das Walthers Liedo 
Under der linden nachgebildet ist. Philisterhafte Biedermeierei hat 
das reizend duftige Lied zur Karikatur entstellt 
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Sammliing der Fragmente ist von den Bemttbnngen der 
Schweizer ftlr die Litteratnr des Mittelalters die Rede; 
aber nnr ganz im allgemeinen nnd nnter dem Gesichts- 
punkt der Geschichte. Minnelieder las er 1770, in der 
Zeit seines Brautstandes ; Karoline erinnert daran in einem 
ihrer Briefe; aber erst in der Abhandlung von der Ähn- 
lichkeit der mittleren englischen nnd deutschen Dichtkunst 
(1777) tritt er Öffentlich und entschieden für das Studium 
der Siteren Lyrik ein, dringt darauf, dafs man den Fufs- 
stapfen der Goldast, Schilter, Schatz (d. i. Scherz), Opitz, 
Eckard folge, preist den Manessischen Codex als einen 
Schatz Ton deutscher Sprache, Dichtung, Liebe und Freude. 
Wenn die Namen Schöpflih und Bodmer auch kein Ver- 
dienst mehr hätten, so mttfste sie dieser Fund und den 
letztem die Mühe, die er sich gab, der Nation lieb und 
teuer machen. Er ftthrt darüber Klage, dafs diese Samm- 
lung alter Vaterlandsgedichte nicht die Wirkung gemacht 
habe, die sie hätte machen sollen. Es sei zu viel ver- 
langt von dem Deutschen, dafs er von seiner klassischen 
Sprache vreg, noch ein anderes Deutsch lernen solle, um 
einige Liebesdichter zu lesen; nur etwa durch den einzi- 
gen Gleim seien diese Gedichte in Nachbildungen, manche 
andere durch Übersetzungen recht unter die Nation ge- 
kommen; der Schatz selbst liege da, wenig gekannt, &st 
ungenutzt, fast ungelesen. — Herder sah diese Studien in 
grofsem Zusammenhang; er ahnte den gewaltigen Bau, zu 
dem J. Grimm den Grund legte. Sein Auge liefs sich 
nicht durch das Einzelne und Äufserliche fesseln ; er wufste, 
dafs die historische Forschung alle Äufserungen des Volks- 
lebens umfassen mtlsse, um ihren Zusammenhang in der 
Tiefe des Seelenlebens zu erforschen. „Unsere ganze mitt- 
lere Geschichte*', sagt er, „ist Pathologie, und meistens 
nur Pathologie des Kopfes, d. i. des Kaisers und einiger 
Reichsstände. Physiologie des ganzen Nationalkörpers — 
was f&r ein Ding! und wie sich hierzu Denkart, Bildung, 
Sitte, Vortrag, Sprache verhielt, welch ein Meer ist da 
noch zu beschiffen und wie schöne Inseln und unbekannte 
Flecke hie und da zu finden." 

Herder selbst hat übrigens den Minnesängern einge- 
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henderes Stadium nicht gewidmet; ja nicht einmal die 
Bestrebungen anderer scheinen ihm recht bekannt gewesen 
zu sein. Es ist wenigstens auffallend, dafs er, ohne der 
Oöttinger Dichter zu gedenken, Gleim als den einzigen 
nennt, zumal der Aufsatz in dem von Boie herausgegebe- 
nen deutschen Museum erschien. Und neben Gleim und 
den Göttingem wirkten schon im siebenten Jahrzehent 
andere in derselben Bichtung, wie denn auch die folgenden 
Jahre in verschiedenen Zeitschriften und von verschiedenen 
Verfassern Nachbildungen, Erläuterungen und Kompositio- 
nen von Minneliedem brachten. Auf das Einzelne haben 
wir hier um so weniger einzugehen, da vermutlich in nicht 
femer Zeit der Geschichte dieser Studien und ihrer Ein- 
wirkung auf die deutsche Litteratur eine besondere Unter- 
suchung wird gewidmet werden. 

Die geistige Bewegung, die in Herders Schriften mit 
breitem Strom einherfiutet, verlor allmählich an gleich- 
mäfsiger Stärke und zog sich wieder ins Enge zusammen; 
auf litterarisches Schaffen und Betrachten sind die Geister 
vorzugsweise gerichtet. Die nächste bedeutendere Arbeit, 
die wir hier zu erwähnen haben, verleugnet diesen Cha- 
rakter nicht: die „Minnelieder aus dem schwäbischen Zeit- 
alter neu bearbeitet und herausgegeben von Ludw.Ti eck** 
(Berlin 1803). Die Einleitung ist das Bedeutendste in dem 
Buch. Man vermifst hier zwar die Vielseitigkeit des In- 
teresses, die schon Bodmer bekundet, und die namentlich 
bei Herder überall hervorleuchtet; aber auf dem engeren 
litterarischen Gebiet zeigt Tieck einen ebenso tiefen als 
weiten Blick. Er handelt von dem mannigfachen Inhalt 
der Minnepoesie, von ihrer Sprache, ergeht sich in en- 
thusiastischer Bewunderung des Reimschmuckes, bespricht 
das Verhältnis des Minnesanges zum Meistergesang, han- 
delt vom Stande der Sänger, versucht sich in der Cha- 
rakteristik einzelner (Gedichte und Dichter und läfst den 
Blick von der deutschen Minnepoesie weit ausschweifen 
zu den Italienern, zu Petrarca, Ariost und Tasso, zu dem 
Spanier Cervantes und dem Engländer Shakespeare. Die 
ganze Poesie des Abendlandes sucht er zu umspannen; 
denn die Poesie aller Zeiten und aller Völker erscheint 
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ihm als ein grofses zusammengehöriges unteilbares Ganze, 
als der Ausdruck des Menschengemütes selbst. ,^s giebt 
doch nur eine Poesie^S sagt er gleich im Eingang, „die 
in sich selbst von den frühesten Zeiten bis in die fernste 
Zukunft, mit den Werken, die wir besitzen und mit den 
verlorenen, die unsere Phantasie ergänzen möchte, so wie 
mit den künftigen, welche sie ahnen will, nur ein unzer- 
trennbares Ganze ausmacht. Sie ist nichts weiter als das 
menschliche Gemüt selbst in allen seinen Tiefen, jenes un- 
bekannte Wesen, welches immer ein Geheimnis bleiben 
wird, das sich aber auf unendliche Weise zu gestalten 
sucht; ein Verständnis, welches sich immer offenbaren will, 
immer von neuem versiegt und nach bestimmtem Zeit- 
räume veijüngt und in neuer Verwandlung wieder bervor- 
tritf*. 

Der Standpunkt ist frei und hoch gewählt; vielleicht 
zu hoch. In aÜzu weiter Feme verliert das Auge Sicher- 
heit und festen Halt. Tieck sehnt sich das Allgemeine zu 
ergreifen, und läuft darüber Gefahr, das Individuelle zu 
verlieren. Wenn er (S. XXV) offen bekennt, dafs er 
manchmal lieber den Namen von Ländern und Städten 
unterdrückt habe, um das Gedicht allgemeiner zu machen, 
so kriinkt er damit das Recht der Dichtung ganz indivi- 
duell zu sein, das Allgemeine im Konkreten zu geben. Es 
ist etwas Unfestes und Versohwimmendes in diesen An- 
schauungen des Romantikers. 

Auf die Beurteilung Walthers insbesondere konnte 
diese Ansicht nicht günstig einwirken. Überhaupt war er, 
obwohl Bodmer und manche Litteratoren seine dichte- 
rische Kraft und Vielseitigkeit, sowie seine Bedeutung für 
die Zeitgeschichte mit mehr oder weniger tiefem Ver- 
ständnis erkannt und g^hmt hatten (Uhland V, 4), doch 
noch nicht wieder in die Ehren eingesetzt, die schon seine 
Zeitgenossen ihm zuerkannt hatten. Tieck schätzt den 
Heinrich von Morungen, einen allerdings hervorragenden 
Dichter, am höchsten. Und wie weit er, der doch einen 
guten Geschmack und geübtes Urteil hatte, davon entfernt 
war, Walthers Art und Kunst recht zu würdigen, das zeigt 
sein Einfall, Walther mit Rumezlant zu identifizieren 
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(S. XXVin), das zeigt anoh die Auswahl, die er ans dem 
Vorrat Waltherscher Lieder traf. Zwar kann man ihm die 
Anerkennung nicht versagen, dafs er so ziemlich die 
schönsten herausgefunden hat, aber nicht alles Schönste 
ist aufgenommen. Das Lied ,,Unter der Linde'' fehlt, und 
an der Spitze der Auswahl stehen zwei Töne (36, 21. 27, 
17), in denen Laohmann Walthers Art vermifste ; der erste 
gilt jetzt allgemein als unecht. Man hatte sich doch noch 
nicht lange und eingehend genug mit der älteren Littera- 
tur beschäftigt, um ein unbefangenes und zutreffendes Ur- 
teil über die einzelnen Erscheinungen zu haben. Der 
jüngere Titurel galt noch flir ein Werk Wolframs yon 
Eschenbach, ftir das herrorragendste Produkt mittelalter- 
licher Poesie; und in den Minneliedem, weil sie von der 
Art der modernen Poesie so weit abstanden, glaubte man 
mehr Natur- als Kunstpoesie zu sehen. 

Das Verdienst, richtigere Anschauungen über den 
Minnesang verbreitet und Walther auf die ihm gebührende 
Stelle gerückt zu haben, hat U hl and „Walther von der 
Vogelweide ein altdeutscher Dichter'' 1822. Uhland steht 
in merklichem Gegensatz zu Tieck. Während dieser das 
Allgemeine suchte und das, was zu bestimmt an Ort and 
Zeit zu haften schien, überging oder dämpfte, erfiibt Uh- 
land mit echt philologischem Sinn das Besondere, wie es 
ans der Eigentümlichkeit von Zeit und Ort, aus der per- 
sönlichen Anlage und Neigung des Dichters hervorgeht 
„Bei allem Gemeinsamen in Form und Cregenstand der 
Dichtung", sagt er, „enthalten diese Sammlungen gleich- 
wohl eine grofse Mannigfaltigkeit von Diohtereharakteren, 
eigentümlichen Verhältnissen und Stimmungen, persön- 
liehen und geschichtlichen Beziehungen. Grade di^enigen 
Lieder, welche sich mehr im allfemeinen halten und dä- 
mm auch am leichtesten verstanden werden, sind vorxnga- 
weise bekannt geworden und muEsten dann auch dieser 
ganzen Liederdichtung den Vorwurf der Eintönigkeit ond 
Ctedankenarmut zuziehen." Uhland tritt ans dieser flachen 
Allgemeinheit heraus. Klar und lichtvoll hebt sich das 
Bild des Sängers von einem lebendig angeschauten Hinter- 
gründe ab. Gründliche Forschung, warme Teilnahme ftlr 
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den Oegenstand, feiner poetischer Sinn verbinden sich in 
DhlAndB Schrift und sichern ihr einen bedeutenden Platz 
unter den Erstlingswerken unserer deutschen Philologie. 

Fttnf Jahre später erschien die erste selbständige 
Ausgabe des Dichters von dem Meister der Kritik, von K. 
Lachmann. Schon im Jahre 1816 hatte er seine Hand 
an das Werk gelegt ; elf Jahre gingen darüber hin, ehe es 
die Qestalt gewann, welche ihn selbst befriedigte. Eine 
bahnbrechende Arbeit nennt R. v. Baumer diese Ausgabe 
mit Becht. Die zweite Auflage ist Ludwig Uhland gewid- 
met zum Dank für deutsche Gesinnung, Poesie und For- 
sefaung. Dem Dichter war durch diese Ausgabe eine ge- 
btthrende Auszeichnung zu Teil geworden, für die Wissen- 
schaft die unverrtickte Grundlage gegeben. Lachmanns 
Ausgabe ist oft wiederholt; bald folgte ihr die vortrefQiche 
Übersetzung Simrocks mit erläuternden Anmerkungen 
von Simrock und Wackernagel, andere Übersetzungen und 
Ausgaben, eine wachsende Zahl vonMonographieen schliefsen 
sich an und beweisen, daCs Walther ein Mittelpunkt für 
die Forschung und ftlr das allgemeine Interesse geworden 
ist In dieser Hinsicht ist neben Simrocks Übersetzung 
namentlich die Ausgabe Franz Pfeiffers von hoher Be- 
deutung gewesen. 

Durch die fortschreitende Entwickelung des deutschen 
Geisteslebens selbst ist das Interesse vielseitiger geworden. 
Wer heut zu Tage Tiecks Auswahl durchmustert, der wird . 
sich am meisten wundem, dafs ein Lied nicht aufgenom- 
men ist : Ir suU sprechen tvttlekomenj dieser allgemein be- 
kannte Lobgesang auf deutsche Frauen, deutsche Zucht 
und deutsche Sitte. Der vaterländische Sinn der jungen 
G^Ktinger Dichter hatte es nicht unbeachtet gelassen, 
HOlty versuchte eine B^beitung; Tieck mit seinen welt- 
umspannenden Ideen ging ungerührt daran vorüber. Die 
Demfltigung Deutschlands mufste erst den vaterländischen 
Sinn wecken und das Ohr solchen Stimmen erschliefsen. 
Selbst bei Bouterwek, der in seiner Geschichte der Poesie und 
Beredsamkeit nach Uhlands Urteil das Treffendste über den 
Dichter gesprochen hat, tritt die Bedeutung Walthers als 
des patriotischen Sängers nicht in dem Mafse hervor, wie 
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es anser Geftthl verlangt Er nennt Walther von der Vogelr 
weide einen der vorzüglichsten anter idlen deutschen Mue 
nes&ngem, rühmt seine volltönenden, kräftigen und lieb- 
lichen Gesänge, sein wahrhaft lyrisches Genie; er erkennt 
an, dals er selbst religiöse Gegenstände g^ttcklicber be- 
handle, als die meisten seiner Zeitgenossen, aneh reieb^ 
war an Gedanken als sie; dals ihm, wie jedem groÜMii 
Dichter auch ohne philosophische Meditation das Ghmie 
des menschlichen Lebens vorschwebte n. s. w. Am Elnde 
folgt dann wie eine Nebensache and gelegentliche Anmer- 
knng der Satz: „Noch verdient sein Vaterland^^fühl be- 
merkt za werden. Einige seiner Gedichte haben das öffeatliohe 
Wohl Deutschlands zum Gegenstande. Im Volkstone bat 
er das Lob des deutschen Namens gesungen.*' Anders bei 
Uhland. Uhland war Gelehrter und Dicht«, er war aber 
auch ein Mann, der Sinn ftir die Fragen des allgemeiiieii 
und öffentlichen Lebens hatte und alle Zeit kräftig be- 
kundete. Dun muÜBte es als ein besondres Verdienst er- 
scheinen, dab Walther vor allen Dichtem seiner Zeil dv 
Sänger des Vaterlandes war, und er widmete ihm ak 
solchem einen besonderen Abschnitt seines Biehleins, das 
er mit einer Übertragung des Ldedes Lr mdt spr eAm 
schliefet — Je mächtiger nun der nationale San im 
deutschen Volke wurde, je allgemeiner die Sehnsueht naeh 
der alten deutsch«! Macht und Herrli<^eit, je mehr das 
Verfangen sich zu einan starken einheitlietoi Seiche zu- 
sammen zu schliefen allmählich alle Schichlea deaYolkea 
durchdrang: um so mehr sdiätzle man den alten Säogor 
und wies auf ihn als einen der eisten Vei^ftnder deutseheB 
Wertes. 

ICt der nationalen Begetet^vng verband sich dau 
bald ein anderes Moment Wah^ tritt in mebrem sei- 
ner besten Spräche als ein Verfechter d» Beiebsreehte 
gegen die Kirche auf, und weist die Anspräche und kat- 
malsungen des Papstes mit fireimätigea Tadel^ oft mt 
Hohn und rücksichtsloser Schärfe zariek. In den Zeilen 
kirchlichen Fried^BS rührten diese Lieder niebt m^r ab 
andere. Bouterwek erwähnt sie gar nicht Uhland be- 
spricht sie naitifieh ; aber leidenschaftsloe» wie es sieb ui 
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historischer Darstellung ziemt. Als aber in neuerer Zeit 
wieder Streitigkeiten zwischen Staat und Kirche ansbrachen, 
neue Anmafsongen zu neuen Zurückweisungen, und Beharr- 
lichkeit auf beiden Seiten zu ernsten Verwickelungen 
führte, kurz als der Kulturkampf sich über das Land aus- 
breitete und auf beiden Seiten sich Gesellen fanden, die 
aus dem Streiten und Hetzen ein lustig Geschäft machten, 
da rifs man auch von dieser Seite den alten Dichter in 
den Kampf, schmähte ihn ohne Verständnis und Billigkeit, 
oder begrüfste ihn als Freund und Waffenbruder in dem heili- 
gen Streit gegen pfäffische Anmafsung und Finsterlinge. 
In zahlreichen populären Aufsätzen und Vorti^en ist der 
Dichter seit der Mitte der sechziger Jahre besprochen, 
und wie es bei solchen Dingen zu geschehen pflegt, jeder 
Folgende suchte den Vorhei^henden zu übertrumpfen und 
zu fiberschreien. 

Das vorliegende Buch lenkt in die Bahn Uhlands ein. 
Wir haben uns eine möglichst objektive Würdigung Wal- 
tfaers zum Ziele gesetzt, und uns bemüht ihn im Lichte 
seiner Zeit erscheinen zu lassen. Der erste Teil, die Ein- 
leitung versucht das litterarische Leben, in welches Walther 
wirkend eingreift, nach Art und Umfang zu bestimmen. 
In dem zweiten Teil erörtern wir seine persönliche Stellung 
in der Oesellschaft und seine Beziehungen zu einzelnen 
Personen und Zeitereignissen; er entspricht etwa dem, was 
B. Menzel in seinem Leben Walthers von der Vogelweide 
dargestellt hat. Der dritte giebt eine Übersicht der (be- 
danken und Anschauungen, die in seinen Gedichten ausge- 
sprochen sind ; der letzte soll die fortschreitende Entwicke- 
lung des Dichters darstellen. 

• Zur Rechtfertigung dessen, was wir bieten, v^üfsten 
wir nichts zu sagen, ^pras der Leser des Buches sich 
nicht selbst sagen könnte. Nur dem dritten Teile möch- 
ten wir ein empfehlendes Wort mit auf den Weg geben. 
Manchem wird eine so detailierte Übersicht des Inhalts 
ttberfittssig erscheinen; ja, wir sind auf den Vorwurf 
gefafst, dafs eine solche Zerfasernng des lebendigen 
Kunstwerkes geschmacklos sei. Uns selbst hat die Arbeit 

Überwindung gekostet und viel mehr Mkhe als man ihr 

b 
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hoffentlich anmerken wird; es war nicht leicht die einzehien 
Gedanken ans ihrem Znsammenhange zu lösen und, ohne 
sie zn verwischen, sie in übersichtliche Kategorieen zn sam- 
meln, die nicht wie im Lexikon nnd der Grammatik Yon 
vornherein feststehen nnd allgemein gelänfig sind. Wir 
haben uns der Arbeit unterzogen, weil die Litteratnrge- 
schichte, wenn sie sich nicht einseitig nnd willkUrlieh auf 
die Betrachtung der Form beschränken will, ihrer bedarf. 
Ja, wir sind sogar der Ansicht, dafs, obgleich es die Form 
ist, welche das Kunstwerk macht, doch für eine allge- 
meine historische Betrachtung der Inhalt wichtiger ist 
Denn immer ist es der Inhalt, welcher die Teilnahme des 
grofsen Publikums gewinnt, und der Künstler zeigt sich 
nicht nur in der Fähigkeit einem Gegenstand die ange- 
messenste Form zu geben, sondern namentlich auch darin, 
neue Gegenstände für die künstlerische Behandlung zu 
gewinnen. 

Es ist eine geläufige Vorstellung, die Poesie als einen 
Spiegel des Lebens zu betrachten. Wir wollen dem Ver- 
gleich seine Bedeutung nicht bestreiten; aber anderseits 
kann man sie auch recht wohl als ein Kaleidoskop ansehen, 
das der eine aus der Hand des andern empfängt. Eine 
mäfsige Kraft genügt das Instrument zu drehen und neue 
Bilder erscheinen zu lassen ; geübte Hände wissen die Stein- 
chen zu teilen und sorgfältig abzuschleifen; selbständige 
Geister fügen Neues hiuzu. Oft sind es nur betriebsame 
Köpfe, welche die bereits von andern litterarisch ausge- 
prägten Schätze in neuen Umlauf setzen; andern hat die 
Natur die Gabe verliehen in die Schachte des Lebens selbst 
hinabzusteigen und neues Gestein zu brechen. Wie der 
Sprachschatz so mehrt und verfeinert sich auch das poe- 
tische Gut und wird von Geschlej^ht zu Geschlecht geeig- 
neter zu einem vollen und schmiegsamen Ausdruck der Ge- 
danken- und Gemütswelt. 

Das war die Anschauung, die uns bei der Aus- 
arbeitung des dritten Teiles und seiner Anmerkung leitete; 
es sollten die Steinchen, welche das Kaleidoskop des älteren 
Minnesangs umfafst, nach Art und Form gesondert aus- 
einander gelegt werden. Die Arbeit ist ziemlich umfang- 
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reich geworden, umfafst aber doch noch lange nicht alles, 
was wir hätten bieten mögen; namentlich nicht die gleich- 
zeitige lateinische and romanische Dichtung. Einiges der 
Art zwar wird der Leser finden; es ist aber leichthin zu- 
sammen gelesen und nur gelegentlich angemerkt. Es kann 
die Lücke nicht ausfüllen und soll sie nicht verdecken, 
sondern das Bewufstsein einer Lücke wach halten. 

Vermissen wird man femer eine Behandlung der Me- 
trik und der poetischen Technik; wir haben sie ausge- 
schlossen, weil wir uns scheuten, den ohnehin bedeutenden 
Umfang des Buches noch zu vermehren. Diese Abschnitte 
werden in der Emleitung zur Ausgabe, die im Laufe des 
Sommers gedruckt werden soll, ihre Stelle finden, aber sich 
freilich auf den Dichter allein beschränken müssen. 

Bonn den 19. März 1882. 

W. Wilmanns. 
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Mit dem Absterben der karolingischen Herrschaft ver- 
schwindet auch die deutsche Litteratur für anderthalb Jahr- 
hunderte fast spurlos; erst seit dem Jahre 1060 etwa sehen 
wir sie neu sich entfalten und in ziemlich rascher Ent- 
wickelung heranwachsen. Der Kampf zwischen Papst- und 
Blaisertum, die durchgreifenden Reformen Gregors VII. 
stehen an der Schwelle dieses Zeitraumes. Die kirchliche 
Bewegung gab dem geistigen Leben einen Anstofs von 
solcher Kraft und Allgemeinheit, wie ihn Deutschland bis 
dahin noch nicht erhalten hatte. Im Streit der Ansichten 
ttbten sieh die Greister und gewannen eine Schnellkraft, die 
zunächst der Geschichtsschreibung und der geistlichen Be- 
redsamkeit zu gute kam, jedoch nicht auf diese Gebiete 
beschränkt blieb. Wenn uns jetzt die deutsche Litteratur 
in gröDserer Ftllle und Mannigfaltigkeit entgegentritt als im 
Zeitalter der Karolinger, so mag das zum Teil darin seinen 
Grund haben, dafs uns aus diesen jüngeren Zeiten schon 
mehr erhalten ist*; aber ohne Frage wurde auch mehr 
produziert und zwar deshalb, weil das Verlangen nach litte- 
rarischer Unterhaltung stärker und allgemeiner geworden 
war. Die poetischen Gattungen treten reiner auseinander, 
und bezeichnen dadurch, wie das geistige Leben sich reicher 
und vielseitiger entwickelt; neben die erzählenden Dich- 
tungen treten lyrische und reflektierende, zum Teil mit sa- 
tirischem Charakter. 

Die Pflege der Litteratur lag wie in der früheren Zeit 
zunächst in den Händen der Geistlichen, aber sie behan- 
delten jetzt zum Teil andere Stoffe und zum Teil in anderer 
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Absicht. Im Zeitalter der Karolinger hatten sie Stoffe des 
neuen Testamentes dargestellt; Kenntnis vom Leben Jesu 
und den Heilswahrheiten der christlichen Religion zu ver- 
breiten war die erste und wichtigste Aufgabe. Otfried er- 
klärt es ausdrücklich, er hoffe, dafs der Gesang seiner 
Evangelien das Spiel heidnischer Stimmen vernichten, dafs 
man lernen werde, über der Sprache der Evangelien den 
Schall unnützer Dinge zu vermeiden. Jetzt suchte man in 
der Bibel auch Stoffe der Unterhaltung, und deshalb wurde 
das alte Testament in ausgedehntem Mafse herangezogen. 
Eine in manchen Partieen vortrefflich gelungene Bearbeitung 
der Genesis entstand schon vor dem Ausbruch des Investi- 
turstreites; andere Teile des alten Testamentes in Bear- 
beitungen von verschiedenen Verfassern schlössen sich an. 
Darstellungen des Lebens Christi fehlen nicht, aber sie 
haben keine hervorragende Bedeutung. Nicht wenige Hei- 
ligenleben wurden in deutsche Keime gebracht, besonders 
wurde die heilige Jungfrau ein Gegenstand der Verehrung 
und Dichtung. Man verkündete in deutschen Versen die 
Wiederkehr des Antichristes, die Schrecken und Vorzeichen 
des jüngsten Tages, man schilderte in besonderen Gedichten 
die Freuden des Himmels und die Qualen der Hölle. Auch 
die theologische Gelehrsamkeit dringt in die Poesie, spitz- 
findige Fragen der Scholastik und geschmacklos pedan- 
tische Mystik. 

Die verschiedenen Teile des Gottesdienstes werden 
zu Ausgangspunkten für die Dichtung. An den Glauben 
lehnt sich ein Gedicht des armen Hartraann, an die Beicht^ 
formulare schliefsen sich die SUndenklagen, die Litanei giebt 
den Rahmen für ein umfangreiches Gedicht mannigfaltigen 
Inhalts; wieder in andern treten die Dichter als Prediger 
vor das Volk, mahnen zur rechten Zeit Bufse zu thun und 
den Vorschriften der Lehre Christi gemäfs zu leben. In den 
Werken Heinrichs von Melk erreichte diese poetische Bered- 
samkeit ihren Höhepunkt. Der lyrische Gesang hebt an 
mit dem Wallfahrtsliede Ezzos, in dem Christi Leben und 
Leiden im Mittelpunkt steht; wärmer und inniger wird der 
Ton in den Liedern auf die Jungfrau Maria. 

Geistliche Leute verschiedener Stellung haben an 
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dieser Poesie Teil; für die einzelnen Gedichte ist es oft 
nicht zu bestimmen, ans welchen Kreisen «ie hervorgingen. 
Manche entstanden in Klöstern und Stiftern und waren zu- 
nächst für diese bestimmt; andere mögen von Hausgeist- 
lichen zur Unterhaltung ihrer Herrschaft verfasst sein; wieder 
in andern erkennen wir geistlich gebildete Leute, die ohne 
geistliches Amt aus dem Vortrag von Gedichten ein Ge- 
schäft machten und sich zu den Fahrenden gesellten; 
Heinrich von Melk, meint man, sei ein Laienbruder gewesen, 
ein Mann aus adeligem Geschlecht, der nach bitterer Welt- 
erfahrung im Kloster Zuflucht gesucht habe. Selbst Frauen 
nahmen an dieser Litteratur Teil ; die erste deutsche Dich- 
terin, die wir kennen, ist die Frau Ava, vermutlich die 
fromme EJausnerin, deren Tod die Melker Annalen zum 
Jahre 1127 melden; sie sang unter dem Beistand ihrer 
geistlichen Söhne vom Antichrist und jüngsten Gericht. 

Neben dieser geistlichen Litteratur besteht nun eine 
ungeschriebene weltliche Dichtung, deren Pfleger die Spiel- 
leute waren. Von ihren Erzeugnissen ist unmittelbar nichts 
erhalten ; aber die ununterbrochene Fortdauer dieser volks- 
mäfsigen Dichtung steht aufser allem Zweifel. Berührungen 
mit der geistlichen Poesie konnten nicht ausbleiben. Wie 
in den Klöstern deutsche Sagen in lateinischer Sprache be- 
handelt vnirden, so nahmen umgekehrt die Spielleute auch 
geistliche Stoffe und gelehrte Notizen an, wenn sie ihnen 
tauglich erschienen. Die ältere Judith und wahrscheinlich 
auch das Lied auf den heiligen Georg sind aus diesen 
Kreisen hervorgegangen. Schon von jenem blinden Sänger 
Bemlef, der den Sachsen die Thaten und Kämpfe alter 
Könige zur Harfe vortrug, erzählt der Bischof Altfried von 
Münster, dafs er sich gerne den Geistlichen angeschlossen 
habe, um von ihnen Lieder zu lernen; und die Thätigkeit 
der Geistlichen hat sicher dazu beigetragen, manchen Sagen- 
stoff zu bereichem und auszubilden. 

Dafs das Verhältnis zwischen diesen weltlichen Spiel- 
lenten und den Klerikern auch zu unsanften Berührungen 
führte, ist natürlich. Ehrbare und strenge Geistliche mochten 
oft genug Ursache haben, an dem Sündenleben des fahren- 
den Volkes sich zu ärgern, und wo geistliche Leute selbst 
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als Sänger öffentlich durch das Land zogen, da ärgerten 
sie sich über die Konkurrenz; so der Dichter desGleinker 
Antichrist, des himmlischen Jerusalem und auch wohl der 
der jüngeren Judith. 

Über den künstlerischen Wert dieser Poesie können 
wir nach Zeugnissen nicht urteilen. Schwerlich hat man 
Grund anzunehmen, dafs sie den gleichzeitigen Erzeugnissen 
der geistlichen Dichtung überlegen gewesen seien. Die 
Stoffe mögen oft interessanter gewesen sein, der Vortrag 
markiger, gedrängter, kräftiger, witziger: aber Fülle und 
Schmuck der Darstellung, Reichtum an Gedanken, ein- 
gehende Schilderung, eine durch Kunstmittel gesteigerte 
Sprache, Sorgfalt im Metrum dürften zuerst in der geist- 
lichen Poesie sich entfaltet haben. Wäre die Poesie der 
Spielleute der geistlichen überlegen gewesen, schwerlich 
hätte diese solchen Umfang erreicht, schwerlich wäre jene 
ganz verloren, sicherlich hätte die französische Litteratur 
seit dem zwölften Jahrhundert nicht eine so gradezu über- 
wältigende Wirkung über Deutschland geübt. 

Die Poesie der Spielleute trug den Keim einer höheren 
selbständigen Entwickelung nicht in sich; auch die welt- 
liche Poesie wurde erst durch die Geistlichen zur Litteratur 
erhoben. Die Kaiserchronik, das Bolands- und das Alexander- 
lied bezeichnen diesen bedeutenden Fortschritt. Die Kaiser- 
chronik ist das älteste Unterhaltungsbuch, das die Gelehr- 
samkeit den Laien bot; die zahlreichen Handschriften und 
die vielfachen Bearbeitungen zeigen, welch hohe Bedeutung 
es in der Geschichte der geistigen Kultur hat. Das Ro- 
landslied und das Alexanderlied, beide Bearbeitungen fran- 
zösischer Gedichte, sind zusammen ein bedeutungsvolles 
Abbild der Zeit. Kriegerischer Geist atmet in beiden; 
im Bolandslied verbunden mit frommem Ghristensinn, im 
Alexanderlied mit der leidenschaftlichen Lust an Gefahren 
und Abenteuern. Das sind die Züge, welche den Charakter 
des ritterlichen Zeitalters bestimmen. — Die Kaiserchronik 
und das Rolandslied lassen schon einen direkten Anteil 
der Laien an der Litteratur erkennen. Der Verfasser jener, 
ein Geistlicher aus Regensburg oder der Umgegend von 
Regensburg, hatte dem Kaiser Lothar nahe gestanden und 
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namentlich dessen Schwiegersohn, dem mächtigen Herzog 
Heinrich dem Stolzen. Derselbe Fürst verschaffte dem 
Pfaffen Konrad das Original für das Rolandslied; auf den 
Wunsch seiner Gemahlin wurde es ins Deutsche tibertragen. 
Der Pfaffe Lamprecht wird für sein Alexanderlied einen 
ähnlichen Anlafs gehabt haben, obschon wir ihn nicht 
kennen. — Geistliche verfafsten die Gedichte, von Laien 
war die Anregung ausgegangen. Der nächste Schritt war, 
dafs Laien selbst die litterarische Arbeit in die Hand nahmen. 
Er folgte sehr bald und zwar in dem Stande, der zuerst 
aus der Masse des Volkes sich absonderte, im Ritterstande. 

Ohne äufserlich verbindende Organisation hatte die 
Ritterschaft sich in allen Kulturländern des Mittelalters mit 
wesentlich gleichen Anschauungen und Ansprüchen heraus- 
gebildet und zu Achtung gebietender Stellung emporge- 
schwungen. Eine eigentümliche Verbindung von Einrich- 
tungen, die in dem Leben des Mittelalters begründet waren 
und von Anschauungen, die aus dem Altertimi herüberge- 
nommen waren, hatten die Entwickelung des neuen Standes 
herbeigeführt. Das eigentliche Abzeichen der Ritterwürde, 
das cingulum müitare, hatten die germanischen Völker, 
die auf den Trümmern des römischen Reiches ihre Staaten 
gründeten, als ein Abzeichen des mit mancherlei Vorrechten 
ausgestatteten kaiserlichen Beamtenstandes kennen gelernt 
und aufgenommen; aus dem bevorrechtigten Beamtenstande 
war allmählich durch mancherlei Umwandlungen die Ritter- 
schaft geworden*. Macht, Reichtum, Ansehen, selbst die 
rechtliche Stellung der einzelnen Mitglieder waren sehr ver- 
schieden: Kaiser und Könige gehörten dazu, Fürsten, Grafen, 
Freiherren und Dienstmannen; aber diese Unterschiede hoben 
hier die Geschlossenheit des Standes eben so wenig auf, 
wie die mannigfachen Grade in der Geistlichkeit. 

Grade der dienstpflichtige Stand der Ministerialen 
stellte ein zahlreiches Kontingent. Die Herren setzten ihren 
Stolz darin, ein möglichst grofses glänzendes Gefolge an 
ihrem Hofe zu unterhalten und stets zur Hand zu haben; 
aus ihren Dienstmannen wurde es gebildet •. Sie waren 
die State Gesellschaft des Herren, wurden seine nächsten 
Genossen, seine Berater, seine Freunde; sie wurden mit 
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Beneficien ausgestattet wie die freien VasaUen und waren 
oft diesen nicht nur an Einfluss und Ansehn, sondern auch 
an Macht überlegen*. So wurden auch diese mit ritter- 
lichen Lehen ausgestatteten dem Reiterdienst gewidmeten, 
und zum Beiterdienst verpflichteten Männer dem Ehrenstand 
der Ritter zugezogen^, ohne dafs an ihrer unfreien Stel- 
lung etwas geändert wurde ^. Das gemeinsame in der 
Lebensaufgabe und den Lebensanschauungen überwog die 
Unterschiede in der rechtlichen Stellung, und seit der Mitte 
des 12. Jahrb., nimmt man an, hatte sich die Verschmelzung 
der Ministerialen mit den fi-eien Vasallen vollzogen. Die 
Entwickelung des Ritterstandes war damit im wesentlichen 
abgeschlossen. Durch Konrad IL wurde die Erblichkeit 
der Ritterlehen eingeführt und dadurch der Bestand der 
ritterlichen Gesellschaft gesichert; Friedrich der L be- 
stimmte, dafs die Söhne von Geistlichen und Bauern für 
immer ausgeschlossen sein sollten^ und Friedrich IL wollte 
sogar, den Anschauungen der Zeit folgend^, die Ritter- 
würde auf Spröfslinge ritterlicher Geschlechter beschränkt 
sehen *®. 

Die natürlichen Mittelpunkte des ritterlichen Lebens, 
der Boden, auf welchem sich die ritterlichen Gebräuche 
und Lebensformen ausbildeten, waren die grofsen Höfe, 
und zwar nicht nur die der weltlichen Ftlrsten. Auch die 
geistlichen Fürsten mufsten ihre Kriegsmannschaft halten, 
und selbst Mönche verlangten nach Äbten, die Übung und 
Freude am Waffendienst hatten. Petrus Damiani, der Freund 
und Gesinnungsgenosse Gregors VII. klagt, dafs die Mönche 
keinen über sich dulden wollten, der sich nicht durch statt- 
lichen Leib und durch Körperkraft auszeichne und eine 
lange Reihe stolzer Ahnen aufzuweisen habe". Die Freunde 
einer strengeren Richtung wie Bernhard von Clairvaux und 
Gerhoh von Reichersberg verurteilten diese Gesinnung und 
dies weltliche Treiben aufs heftigste, der Dichter Heinrich 
von Melk schliesst sich ihnen an^^ Denn die kirchliche 
Zucht und auch das kirchliche Vermögen litten oft darunter; 
es gab Bischöfe und Äbte, die Kirchen- und Klostergut auf- 
teilten, um nur zahlreiche Kriegsmannschaft zu unterhalten ^\ 

Bei den weltlichen Herren war diese Neigung nicht 
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geringer und mancher wurde durch den Wunsch ein glän- 
zend ausgestattetes Gefolge um sich zu sehen zu Anstren- 
gungen über Vermögen veranlafst. Bürger und Bauern, 
Kaufieute und Schiffer mufsten dann hergeben, ein gäher 
Glückswechsel war oft die Folge. Solche Zustände schil- 
dert schon der Biograph Heinrichs IV.: „Mächtige Herren, 
die ihr Gut auf die Reisigen verwandt hatten, um mit 
zahlreichem Gefolge einher zu schreiten und andere durch 
Waffenmacht zu übertreffen: sie litten jetzt, nachdem der 
Friede geschlossen und ihnen die Freiheit zu rauben ent- 
rissen war, an Mangel; Dürftigkeit und Hunger lagerten in 
ihren Kellern. Wer jüngst noch auf schäumendem Rosse 
einher sprengte, liefs sich jetzt mit einem Äckergaul ge- 
nügen; wer jüngst nur ein Purpurgewand hatte tragen 
wollen, schätzte sich jetzt glücklich, wenn er nur ein natur- 
farben Kleid hattet«''. Und ähnlich erzählt das Gedicht 
vom Recht von verarmten Adeligen, die nach Verlust von 
Hab und Gut mit ihrem Knecht in die Wildnis ziehen, 
den Wald zu roden und mit kärglichem Ertrag ihr Leben 
zu fristen*^. Ja, so prächtig und prahlend dieses ritter- 
liche Auftreten war: oft genug war es ein glänzendes 
Elend, und nicht einmal immer glänzend. Von dieser kläg- 
lichen Seite sieht es Heinrich von Melk in seinen satirischen 
Gedichten an; er betrachtet, um die Erbärmlichkeit des ir- 
dischen Lebens zu schildern, das Leben eines Königsohnes. 
Wenn er ohne Sorge bis zur Schwertleite gekommen ist, 
so fängt dann sicher die Sorge an. Früh und spät mub 
er sich um die arme Ehre sorgen, heute und morgen darauf 
bedacht sein, seine Lehen zu mehren. Will er ruhig leben, 
80 verliert er seine Ehre und wird von seinen Genossen 
bedrängt; handelt er gewaltthätig ohne Treu und Glauben, 
dann verliert er das Heil der Seele. So ist er von beiden 
Seiten unglücklich '^ 

Feinere geistige Bildung und Adel der Gesinnung, 
seheint es, konnten in diesen kriegerischen Kreisen, deren 
Ursprung und Zweck der Kampf war, zunächst wenig Pflege 
und Anerkennung finden. Die physische Kraft wurde 
geschätzt und rücksichtslos zur Geltung gebracht. Heinrich 
von Melk bezeichnet ihre Ideale: Frauen zu notzüchtigen 
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und Männer zu erschlagen, das war ihr Ruhm". Thaten 
tapferer Haudegen, Pferde, Hunde, Falken und htlbsche 
Frauen bildeten den Gegenstand ihrer Unterhaltung. Sie 
redeten, wie es in der Eaiserchronik heifst, von vü guoten 
hnehteny die in dem riche wol getorsten vehten. sumdiche he- 
ffunden si aver schelten, die ir zageheit muosen engelten. an 
denselben stunden redeten sie von sconen rossen unde von 
guoten hunden, sie redeten von vederspil, von ander Icurze- 
toüe vil, si redeten von sconen frouwen^ das si die gerne 
woUen schouwen, an den niene wtsre deheiner slahte wandel- 
b(ere^\ 

Aber wenn auch die Waflfenübung die erste und vor- 
nehmste Aufgabe des Bitters war und blieb: so roh und 
einseitig war das Leben doch nicht mehr, dafs jedes edlere 
auf feinere Bildung gerichtete Streben unbekannt gewesen 
wäre. Man schätzte die physische Kraft, aber man hatte 
auch die Macht des Wortes kennen gelernt. Schon in der 
Wiener Genesis (v. 5840) rühmt Jacob seinen Sohn Neph- 
talim wegen seiner zierlichen und anmutigen Bede, die ihn 
vor den Leuten beliebt und bei Hofe angenehm mache; 
und die Schwaben rühmt das Annolied (v. 287) als ein 
liuth ci rädi vollin guot, redispihe genuog, die sich ducke 
des vure nämin daz si guode reJcJein wären. Je bedeutender 
aber der Hof war, das wird man annehmen dürfen, um so 
mehr Gewicht wurde auch auf die Entwickelung solcher gei- 
stigen Eigenschaften gelegt, weil man dort ihrer am meisten 
bedurfte *®. 

Die Erziehung des jungen Bitters wurde durch die 
Aufgaben, die des Mannes harrten, bestimmt. Die Knaben 
wurden zu allerlei Leibesübungen angehalten, sowohl zu 
solchen, die den Körper im allgemeinen ausbilden sollten, 
als auch zu solchen, welche specielle Vorbereitungen für 
Kampf und Bitterspiel waren. Springen, Laufen, den Schaft 
werfen, schirmen, fechten, buhudieren u. s. w., all das wurde 
getrieben, wie es Alter und Kraft erlaubten. Aufserdem 
aber hatten sie, um sich die feinere Sitte des Adels anzu- 
gewöhnen, bei Tisch und im Schlafgemach aufzuwarten, 
sie lernten die höfischen Gesellschaftsspiele Tanz und Schach, 
und wurden in liebenswürdiger Konversation geübt. So er- 
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Zählt Wimt vom Wigalois (36,30), wie ihn die Ritter 
allerlei Ritterspiele lehrten, und wenn sie ihn frei gaben: 
so ndmen in die frouwen wider ^ man fuorte in üf unde nider. 
So lernte er riten unde gen mit mühten sprechen unde sten, 
— Zur feinen Sitte gesellte sich dann die schöne Kunst. 
An Karl dem Großen wird in altfranzösischen Gedichten 
gerühmt, dafs er zierlich habe tanzen und harfen können, 
Alexander hatte einen Meister der ihn in der Instrumen- 
talmusik und im kunstgemäfsen Gesang nach Noten unter- 
richtete**^. Auch Wigamur lernt in seiner Jugend singen 
unde seitspü und ouch ander hübscheit vü. Ein Muster- 
bild vielseitiger Bildung ist Tristan**; in der volkstüm- 
lichen Gudrun entspricht ihm Horant, während in Wate 
das alte Reckenideal dargestellt ist. 

Wer höher hinauf wollte, lernte auch fremde Sprachen. 
Wir haben einen Brief Heinrichs des Löwen, in welchem 
er dem König Ludwig von Frankreich für die freundliche 
Aufnahme eines jungen Mannes dankt, und sich dazu be- 
reit erklärt, auch einige französische Knaben nach Deutsch- 
land kommen und im Deutschen unterrichten zu lassen^*. 
Aber gelehrte Bildung suchte die Ritterschaft* im allge- 
meinen nicht. Selbst ein so angesehener und begüterter 
Herr wie Ulrich von Lichtenstein hatte zwar gelernt an 
prieven iihten siiejnu wort^ aber lesen und schreiben konnte 
er nicht Die Schule überliefs man den Pfaflfen; die Knap- 
pen wurden an die Höfe geschickt, damit sie unter den 
Rittern selbst für die Gesellschaft und die Aufgaben des 
ritterlichen Lebens erzogen würden*'. 

Für die Entwickelung feinerer Sitte und geistiger Reg- 
samkeit waren die Frauen jedenfalls von nicht geringer 
Bedeutung. Zwar dafs die Gemütsbeschaffenheit und Natur- 
anlage des Weibes an und für sich den Verkehr der Männer 
veredle, möchten wir nicht behaupten; wohl aber wenn die 
Frau dem Hanne an geistiger Bildung überlegen ist und im 
gesellschaftlichen Leben ihr die Selbständigkeit der Stellung 
eingeräumt wird, welche die Entfaltung der eigentümlich 
weiblichen Vorzüge gestattet. Bei den vornehmen Frauen 
des Hittelalters war das der Fall. Die Frauen standen 
durch Erziehung und Bildung vermittelnd zwischen den 
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Geistlichen und den Laien. Während der Mann meistens 
nur durch das Leben und für das Leben gebildet wurde, 
beschäftigte sich die Jungfrau in stiller Abgeschiedenheit 
unter der Leitung geistlicher Frauen oder Männer auch mit 
Lesen und mancherlei Künsten. „Die Bildung oder die 
durch Erziehung und Unterricht gewonnene Tüchtigkeit 
nach Seite der Intelligenz und des Charakters wird von 
der romanischen Kunstlyrik als hervorstechende Eigenschaft 
der Frauen gerühmt^*" und deutsche Sänger freuen sich, 
dass sie durch den Umgang mit den Frauen getiuret und 
be£ijs€r werden. Die Freude an litterarischer Unterhaltung 
wird zum grofsen Teil auf den Anteil, den die Frau am ge- 
selligen Leben hatte, zurUckzuführeu sein. Im alten Helden- 
epos war der Preis der Tapferkeit und Kampfeslust ge- 
sungen, die neuen Romane stellten die Tapferkeit in den 
Dienst der Liebe; die neue Lyrik war ganz den Frauen 
gewidmet. 

Endlich ist in diesem Zusammenhang auch der Kreuz- 
züge zu gedenken, deren tiefgreifender und vielseitiger Ein- 
fiufs auf die Verhältnisse des Abendlandes oft hervorge- 
hoben und geschildert ist. Auf die Ritterschaft wirkten 
sie am unmittelbarsten, denn ihr gehörten diese grofsartigen 
Unternehmungen an: daran gedenket, ritter, ez ist üuoer 
dinc. Sie mehrten das Selbstgefühl des Standes; das er- 
habene Ziel führte zu sittlicher Erhebung; das Anschauen 
fremder Kultur befruchtete den Geist; die Berührung ver- 
schiedener Nationen weckte das Bewufstsein der eignen 
Nationalität. 

Indem die ritterliche Gesellschaft in Deutschland zu 
höherer geistiger Bildung emporstrebte, war sie der Aufgabe 
selbst den Weg zu suchen tiberhoben. Das geistige Wachs- 
tum des deutschen Volkes besteht bis in die neueste Zeit 
zum grofsen Teil in der Aneignung des Fremden; und je 
weiter wir in der Zeit zurückschreiten, um so bedeutender 
tritt das Empfangen hervor, um so geringer erscheint die 
schöpferische Thätigkeit. Im Mittelalter, und nicht nur im 
Mittelalter, ist es namentlich die französische Kultur, welche 
den Deutschen Muster und Vorbild war. Die Geistlichen, 
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welche aufangs die Träger aller Bildnng waren, zeigen 
die Abhängigkeit zuerst. Von Frankreich war schon zu 
Anfang des zehnten Jahrhunderts die strenge Elosterrefonn 
ausgegangen, bald wurde es der Hauptsitz der theologischen 
Gelehrsamkeit, und viele deutsche Männer wandten sich 
dorthin, um ihre Studien zu machen. Williram erwartet 
Yon dort Heil für sein Vaterland und wer aus der Fremde 
zurückkehrte, hatte höheres Ansehen, als die welche nur 
in der Heimat erzogen waren. Gegen Ende des elften und 
im zwölften Jahrhundert wurde der Strom noch stärker; 
Lanfranc und Anselm von Aosta zogen zahllose Schüler 
an; nachher lehrten in Paris Abaüard und Wilhelm von 
Conches, und der Ruhm ihres grofsen Gegners Bernhards 
von Glairvaux erscholl durch alle Lande. Eine grofse Zahl 
namhafter deutscher Geistlichen, namentlich des zwölften 
Jahrhunderts war in Frankreich gebildet**. 

Natürlich konnte diese Abhängigkeit nicht auf das 
Gebiet der Theologie beschränkt bleiben. An einer be- 
kannten Stelle klagt schon zu Heinrichs HI. Zeiten der 
Abt Siegfried von Gorze über die abgeschorenen Barte, 
die anstöfsige Verkürzung der Kleider und andere Neue- 
rungen in Sitte und Tracht, welche von Frankreich her ein- 
dringen und zur Zeit der Ottonen nicht würden gelitten 
sein*^. Und als im Bitterstande die Laien zu gröfserer 
Regsamkeit erwachten, steigerte sich dieser Einflufs und 
machte sich bald auf allen Gebieten des Lebens geltend. 
Wohin man den Blick wendet, überall wo man Entwicke- 
lung und Fortschritt wahrnimmt, nimmt man auch Ver- 
wälschung und Abhängigkeit von Frankreich wahr. 

Kampfspiele waren den Deutschen von alters her be- 
kannt, auch Reiterspiele längst im Gebrauch. Aber dafs 
in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts die fran- 
zösische Form dieser Spiele aufgenonmien wurde, zeigen 
die technischen Ausdrücke, die in Geltung kamen: tumei 
buhuri ijost poinder puneie sarjant gar zun crie, hamasch hals- 
berc spaldenier härsenier vintäle aimier, ravit rabine walap 
Idschieren cavertiureu.SL] manche dieser Wörter sind deut- 
schen Ursprungs, aber jetzt wurden sie von Frankreich 
in ganz bestimmter Bedeutung zurückgenommen mit der 
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Sache selbst*^. — Die Jagd war von jeher eine beliebte 
Beschäftigung deutscher Männer; aber selbst die Jagdge- 
bräuche erhielten jetzt neue Fagon unter französischem 
Einflufs. Deshalb schildert Gotfried von Strafsburg mit 
so eingehender Behaglichkeit das Zerwirken eines Hirsches, 
die curie und furkie; der geschäftsmäfsig rohe Gebrauch 
wurde zum Gegenstand zierlicher Unterhaltung umgebildet. 
— Die Vogelbeize war gleichfalls alt; aber die Namen der 
edelsten Arten zeigen den Einflufs des Auslandes auch in 
der Falkenzucht: sackerfälken^ girofalken, montaner j pilgrim- 
falken, — Eine grofse Menge fremder Zeug- und Stoflnamen 
verkündet das Übergewicht französischer Industrie oder 
des Handels, der die Aufnahme vermittelte, oder wenigstens 
der Mode, welche sie einführte: barragan, bucJceram, brünit, 
diaspeTj fen-an, siglätj eindcU u. a. *®. — Ebenso nahm man 
französische Musik auf: aus Frankreich kamen neue Tänze, 
neue Melodieen und neue Instrumente**. 

Am auflälligsten ist die Abhängigkeit in der Unter- 
hai tungslitteratur; die bedeutendsten Werke der ritterlichen 
Epik sind Übertragungen aus dem französischen*^; in Über- 
setzungen lernte man erst gewandte Rede, anmutige Dar- 
stellung, zierlichen Versbau. — Die Sprache selbst hing 
sich französisches Modegewand um, man zierte die Rede 
mit französischen Wörtern und Phrasen. Die Werke Wol- 
frams von Eschenbach und Gotfrieds von Strafsburg wim- 
meln von Fremdwörtern, und selbst wo nur deutsche Wörter 
gebraucht werden, bemerkt man hier und da Nachbildung 
französischer Sprachwendungen ^^ Charakteristisch ist in 
dieser Beziehung eine Aufserung des Thomasin von Zir- 
clsßre, der selbst ein Romane von Geburt deutsch dichtete. 
Sein Geschmack bewahrt ihn vor der Einmischung fremder 
Wörter, aber er will diese bunt gestreifte Rede doch auch 
nicht tadeln, denn durch sie lerne ein Deutscher, der das 
Wälsche nicht kenne, ohne Mühe hübsche Wörter: dcuf en- 
sprich ich davon nicht, daz mir missevalle iht, swer strifeU 
sine tit4scfie wol mit der wdhischen sam er sol: wan da lernt 
ein tiutsche man, der UM niht wdhischen Mn, der spcehen 
Wörter harte vil. An dem gestrifelten tiutsch erkannte man 
den feinen Mann. — Ja der grundlegende Gegensatz zwischen 
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höüiseh und törperlich, den diese Zeit hervorkehrt, ist vorbe- 
reitet im französischen courtois und vilain^K 

Die Aufiiahme einer fremden Bildung, wie sie sich in 
der ritterlichen Gesellschaft vollzog, konnte jedenfalls 
schneller vor sich gehen als die Entwickelung einer selb- 
ständigen Kultur; aber doch auch die Aufnahme erforderte 
Zeit und erfolgte nicht durch ganz Deutschland und in der 
ganzen Bitterschaft zugleich. Sie wandert von Westen nach 
Osten, von oben nach unten. Durch den natürlichen Ver- 
kehr der Völker wurde sie vermittelt, in den Grenzländem 
trat sie "zuerst hervor. Die Grenze zwischen Frankreich 
und Deutschland ist lang genug. Im Süden gehörte Bur- 
gund, ganz romanisch, noch zum deutschen Reich; im 
Norden, wo natürliche Grenzen dem Verkehr keinerlei 
Hindernis in den Weg setzten, trat die niederländische 
Bitterschaft vermittelnd zwischen Romanen und Deutsche. 
Diese Gegenden standen allen andern in Deutschland an 
vielseitiger Ausbildung des Lebens voran ; von hier ging Hein- 
rich von Veldecke aus, der Vater des ritterlich höfischen Epos. 
Hartman von Aue, der nächste ritterliche Erzähler nach 
ihm, war ein Schwabe. Das Terrain, welches die fremde 
Unterhaltungslitteratur von etwa 1170 bis gegen Ende des 
Jahrhunderts eroberte, bildet ungefähr ein Dreieck, dessen 
Grundlinie das Rheinland bildet, dessen Spitze in Thüringen 
und Meiüsen liegt. Im norddeutschen Tieflande und in 
Oberdeutschland östlich vom Lech finden wir die neue. 
Kunst noch nicht heimisch ; der sächsische Stamm und der 
bairisch - österreichische nahmen an diesem Aufschwung 
keinen selbstthätigen Anteil"*. Der Verbreitung der 
ritterlichen Litteratur entspricht die Verbreitung der ritter- 
lichen Waffenkünste. „Um das Jahr 1200 noch läfst das 
öffentliche Urteil eine Reihe von Abstufungen eintreten. In 
Brabant, in Hennegau, im Lttttichschen da sitzt die Blüte 
der deutschen Ritterschaft; in dieser Gegend war zuerst 
von einem Ritter stände die Rede, hier wurden die ersten 
Turniere gefeiert. Den niederländischen zunächst an Rang 
stehen wohl die Ritter vom Rhein, fränkischen und alleman- 
nischen Stammes, dann erst kommen die östlicheren Fran- 
ken und die Baiem. In vierter Linie steht die österreichische 
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Bitterschaft and yollends die Sachsen galten als wild nnd 
barbarisch"^*. 

Die Hauptsttitzpunkte für die Aufnahme und Ver- 
breitung der ritterlichen Kultur aber sind die Höfe. Poli- 
tische Beziehungen und Familienverbindungen gaben zu- 
nächst die Anregung, Macht und Reichtum gestatteten der 
Anregung zu folgen. Schon in der ersten Hälfte des Jahr- 
hunderts zeichnet sich das Geschlecht der Weifen durch 
die Pflege litterarischer Interessen aus, auch am Hofe der 
Staufer fand die Kunst eine Stätte, und dann besonders in 
Thüringen und Osterreich; selbst kleinere Herren wurden 
Förderer der Kunst, wie das Beispiel Hartmanns zeigt; 
denn wer auch immer sein Lehnsherr gewesen sein mag, 
zu den Fürsten Deutschlands gehörte er jedenfalls nicht. 
Für das Gedeihen der epischen Dichtung war diese Teil- 
nahme der Höfe unentbehrlich. Denn zu einer Zeit, wo 
die Kenntnis der Schrift im Laienpublikum wenig verbreitet, 
an den geschäftsmäfsigen Vertrieb von Büchern noch gar 
nicht zu denken war, konnten die litterarischen Werke nur 
durch Vorlesen bekannt werden ; und wo sonst hätte der 
Dichter einen geeigneten Hörerkreis finden können als an 
den Höfen. Hier allein fand er den materiellen Lohn seiner 
Arbeit, hier die Wechselwirkung zwischen Gebenden und 
Nehmenden, welche die Grundbedingung für alle mensch- 
liche Arbeit ist. Der Sänger mochte von Burg zu Burg 
ziehen und durch den Vortrag seiner Lieder bald hier bald 
dort Freude säen und Dank ernten. Wer es unternahm 
ein umfangreiches Gedicht zu schreiben, der bedurfte eines 
stätigeren Lebens für die Abfassung, für die Mitteilung 
eines stätigeren Publikums. Was in unserer Zeit für den 
Komponisten einer Oper die Bühne und das Theater ist, 
das war damals für den erzählenden Dichter ein teil- 
nehmender Hörerkreis; nur durch die Gunst kunstsinniger 
Herren und ihres Ingesindes konnte der Ruf der Dichter 
begründet werden. 

Dafs unter diesen Umständen eine so schnelle und all- 
gemeine Verbreitung der modernen Litteratur nicht erfolgen 
konnte wie jetzt, versteht sich von selbst. Heutzutage wird 
ein Buch von allgemeinerem Interesse in vielen tausend 
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Exemplaren gedruckt, in wenigen Wochen ist es über das 
ganze Sprachgebiet verbreitet, und jeder der Lust hat, 
mag es kennen lernen. Wie viel langsamer und schwieriger 
mntste damals die Verbreitung sein. Mag man auch an- 
nehmen, da& das Verlangen nach litterarischer Unterhaltung 
im Ritterstande sehr grofs und allgemein war, die Möglich- 
keit dieses Verlangen zu befriedigen war immer eine sehr 
beschränkte. Noch im vorigen Jahrhundert ist deutlich 
wahrzunehmen, dafis die litterarische Bil4ung an gewisse 
Centren gebannt ist und weite Gebiete um Jahrzehnte hinter 
andern zurückblieben; in viel höherem Mafse mufste das 
im 12. und 13. Jahrh. der Fall sein. Gewifs war die deut- 
sche Litteratur jener Zeit lange nicht mehr so exclusiv wie 
die lateinische im Zeitalter derOttonen, aber im Vergleich 
zu der unserigen war sie es jedenfalls noch in hohem 
Mafse. Die grofse Masse des Landadels wurde wohl wenig 
davon berührt und selbst an den Höfen, an welchen die 
Dichter Schutz und freundliche Auinahme fanden, fehlte 
es nicht an Gesellen, die in einseitiger Schätzung ihres 
Waffenhandwerks von feinerer geistiger Unterhaltung nichts 
wissen wollten, auf die Dichter scheel sahen, ihnen Unge- 
legenheiten und Verdrufs zu bereiten suchten, und wenn 
es zum Vorlesen kam, bei Seite gingen**. Die erste Blüte 
unserer Litteratur welkte schnell ab; die Wurzeln des 
Baumes gingen nicht tief. 

Je enger der Kreis war, in welchem die litterarische 
Entwickelnng sich vollzog, um so schneller konnte sie sein. 
Das zwölfte Jahrhundert sah einen Aufschwung der Litte- 
ratur, wie er in solchem Mafse sich nie wieder im Leben 
des deutschen Volkes wiederholt hat. Die religiöse Dichtung 
wird emsig weiter gepflegt, tritt aber allmählich immer 
mehr vor der weltlichen von weltlichen Dichtem verfafsten 
Dichtung zurück. Durch die Anlehnung an fremde Muster 
und durch unausgesetzte Übung steigerte sich das poetische 
Können. Die Form wird feiner, die Darstellung voilerund 
bewegter. Umfangreiche französische Gedichte werden be- 
arbeitet, die Tiersage tritt in die Vulgärdichtung, die 
deutsche Volkssage wird litterarisch fixiert und zu umfang- 
reicheren Gedichten ausgesponnen, und indem der Zweig 
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der epischen Poesie wachst und riele frische Sprossen treibt, 
schiefst neben ihm schneU ein ganz nener Zweig hervor, 
die weltliche Lyrik; das Minnelied war die Bifite, die sich 
an diesem neuen Zweige der deutschen Dichtung zuerst 
Yoll entfaltete. 

Dafs es vor der Mitte des zwölften Jahrhunderts eine 
weit verbreitete Liebeslyrik gegeben habe^ glaube ich nicht; 
durch Zeugnisse ist sie nicht zu belegen, die allgemeine 
Entwickelung des Volkes spricht nicht daf&r. Man hat es 
unbegreiflich gefunden, daCs der mächtigste und poesie- 
reichste Trieb vorher keinen Ausdruck sollte gefunden 
haben; man bat die ältere Zeit mit einer Fülle vei^ssener 
und verschollener lyrischer (relegenheitsliedchen belebt 
Mit Unrecht. Die Liebe fand ihren Ausdruck freilich auch 
in der Poesie; aber wie alle andere Empfindung in der 
epischen Poesie; denn auf die Au&enwelt ist das Auge 
des natürlichen Menschen gerichtet. Die Liebe ist ein 
mächtiger Trieb; aber die höchste Lust und das tiefste 
Weh nehmen nicht am leichtesten künstlerische Form 
an. Thränen sind der Ausdruck für die heftigste Empfin- 
dung des Augenblicks, kaum Worte, noch viel weniger 
Poesie. Nur was das reine Auge der Phantasie schaut, ist 
Stoff des künstlerischen Schaffens, und erst wenn es dem 
Individuum gelungen ist die Empfindung zu objektivieren 
und audser sich zu stellen, kann es sie zum Gegenstand 
des Gedichtes machen. Insofern steht der lyrische Dichter, 
auch wenn er seine eignen Empfindungen darstellt, seinem 
Stoffe nicht anders gegenüber als der Epiker. Aber es 
wird ihm viel schwerer diesen Stoff zu erwerben, und 
schwerer ihn so darzustellen, wie es die Kunst verlangt. 
Der erzählende Dichter findet seinen Stoff aufser sich, und 
als einen fremden, obschon nicht ohne Teilnahme, stellt er 
ihn dar. Der Lyriker, der die eignen Empfindungen dar- 
stellen will, mufs sie erst aus dem eignen Innern losreif sen 
und gegenständlich erfassen, und dann doch so darstellen, 
als ob sein Bild der unmittelbare Ausdruck der frischen 
Herzensempfindung wäre; seine Aufgabe ist um so schwie- 
riger, je mächtiger die Empfindung ist, je mehr er sie als 
ihm persönlich angehörig fühlt. Die tiefste und persönlichste 
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Leidenschaft, gekleidet in den Schein der gröfsten Un- 
mittelbarkeit, ist der Gipfel der lyrischen Kunst, and daram 
schwerlich ihr Anfang. — Gebete, Klage- und Spott-, Lob- 
und Scheltlieder werden früh bezeugt; also — folgert man 
— können die Lieder der Liebe nicht gefehlt haben. Aber 
wer möchte den Unterschied zwischen jenen und diesen 
verkennen? Die Gebete sind allgemeine Formeln der reli- 
giösen Verehrung; die Klagelieder auf verstorbene Fürsten 
mehr episch als lyrisch; die Spott-, Lob- und Scheltlieder 
sprechen nicht sowohl Empfindungen als Urteile aus, und 
zwar Urteile, die nach aufsen drängen, leichter zu bekennen 
als zu verschweigen sind; in ihnen behauptet das Indivi- 
duum seine Freiheit, in der Liebe fühlt es sich überwunden, 
und darum scheut sich die Liebe in die Öffentlichkeit zu 
treten. Dafs für jene Gattungen Zeugnisse aus älterer Zeit 
vorliegen, für das Liebeslied aber fehlen ^^, setzt nicht 
launenhaften Zufall einer lückenhaften Überlieferung vor- 
aus, sondern erklärt sich aus der Natur des menschlichen 
Herzens und allmählicher Entwickelung des geistigen Lebens. 
Durch das Vorstehende wird nun keineswegs in Ab- 
rede gestellt, dafs es nicht schon früher Gesänge gegeben 
habe, in denen von Liebe die Bede war. Tänze waren 
von jeher da, und zum Tanz wurde gesungen, vermutlich 
auch von Liebe gesungen. Aber unerweislich und unwahr- 
scheinlich ist, dads solche Lieder sich als der Ausdruck 
persönlicher Empfindung gaben. In den Garmina Burana 
(S.203. Nr. 129») steht ein Sprüchlein, das spröde Mädchen 
gesungen haben mögen, wenn die Buhlen für das Jahr ge- 
wählt wurden : 

Swaa hie g&t umbe 

daz sint allee megede. 

die wdlent äne man 

allen disen sumer gän. 
so allgemein, so einfach mag man sich . die alte volks- 
mäftige Lyrik vorstellen. 

Femer kann auch die Möglichkeit nicht bestritten 
werden, dafs schon im elften Jahrh. glücklich beanlagte 
Geister die Regungen der Liebe dem Liede anvertraut 
haben. Solche Anomalieen wären bei einem Volke, das sich 
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nicht ans eigner Kraft und von innen heraas entwickelt, 
wohl denkbar. Aber beweisen läfst es sich nicht, nnd 
wenn es geschah, so waren es sicherlich vereinzelte Aus- 
nahmen, Vorboten der späteren Entwickelung, ohne engem 
Zusammenhang mit dieser. Wie unentwickelt das lyrische 
Vermögen damals noch war, das zeigen Gedichte wie das 
£zzolied, das für den Gesang bestimmt, nach zuverlässigem 
Zeugnis der Ausdruck begeisterter Gemtitserhebung, doch 
nicht über eine schlichte, fast trockne Aneinanderreihung 
äufserlich gegebenen Stoffes hinauskommt. Das zeigen 
deutlicher vielleicht noch die Sündenklagen, in welche sich 
die Stimmung eines ganzen tief ergriffenen Zeitalters er- 
giefst und die doch nicht zu selbständigem Ausdruck des 
Gefühls kommen können; sie haften an den alten allge- 
meinen Formeln der Beichte, so wenig diese auch für den 
einzelnen Fall zu passen scheinen. Erst sehr allmählich 
erwachte das Verständnis für die geheimnisvollen Vorgänge 
des Seelenlebens ; sehr langsam wurde die Fähigkeit erwor- 
ben, die Fülle mannigfaltiger Empfindungen in der Sprache 
zu entwickeln. Die offenstehende Bahn wurde betreten, 
indem dießitter den Minnegesang zum Gegenstand 
geselliger Unterhaltung machten. 

Die Liebeslyrik in ihrer persönlichen Form als eine 
sich fortentwickelnde und der Entwickelung fähige Kunst- 
gattung ist nicht älter als die geistige Erhebung der ritter- 
lichen Gesellschaft, wie sie sich seit der Mitte des zwölften 
Jahrhunderts vollzog. Das darf man nicht nur aus dem 
Mangel an älteren Zeugnissen schliefsen : es wird bewiesen 
durch die eigentümliche Beschränkung, welche die Pflege 
der Liebespoesie erfuhr. Wie die Turniere dem gemeinen 
Mann versagt waren, so nahm die Ritterschaft auch den 
Minnesang für sich in Anspruch. Alle Minnesänger der 
altern Zeit ohne Ausnahme sind ritterliche Herren, kein 
einziger bürgerlipher Spielmann wird als Liederdichter ge- 
nannt; die Gesellschaft wollte aus dem Munde des fahren- 
den Volkes nicht Lieder zum Preise der Frauen hören. 
$u>er getragener Jdeider gert, der ist niht minnesanges wert^ 
sagt noch einer der späteren Herren, der von Buwenburc 
(MSH. 2, 263^); und als der Stricker, ein österreichischer 
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Dichter, ein reflektierendes Werk über die Frauenehre ver- 
fafste, da legt er einem Tadler die Worte in den Mund: 
dit£ ist ein schcme nuere, dcus ouch nu der Strickaere die 
vroutcen tvil bekennen, ern solde si niht nennen an stnen 
nuerenj wtere er tcis. sin leben unde vrouwen pris die sint 
einander unbekant, ein pfert unde alt gewant die stüenden 
bae in sinem lobe^'^. Eine derartige Beschränkung der 
Liebeslyrik auf einen Stand wäre unmöglich gewesen, wenn 
sie früher Besitz des ganzen Volkes und althergebrachte 
Sitte gewesen wäre. 

Wie weit nun diese deutsche Lyrik selbständig ist, 
wie weit abhängig von fremden Mustern, das ist noch nicht 
80 vielseitig und eingehend erörtert, wie man wohl wün- 
schen möchte; dafs aber auch die Lyrik fremden Ein- 
flüssen unterlag, ist sicher. Wie das westliche Nachbar- 
land in jeder Beziehung: in Theologie, Tracht, Sitte, Ritter- 
brauch für Deutschland Muster war, wie die epische Poesie 
ans Frankreich nach Deutschland hinübergetragen wurde, 
so ist es selbstverständlich, dafs die lyrische Dichtung sich 
nicht unabhängig halten konnte von der französischen Lyrik 
und von der älteren reicher und mannigfacher entwickelten 
provenzalischen. Noch weniger, so sollte man wenigstens 
meinen, konnte die lateinische Poesie der Geistlichen, wie 
sie in allen Ländern gepflegt wurde, und in den Liedern 
der Vaganten köstliche Blüten trieb, die noch heute Duft 
und Farbe behalten haben, ohne Einflufs bleiben. Und in 
der That hat man auch mancherlei Beziehungen nach bei- 
den Seiten hin bemerkt; schon längst zur romanischen 
Lyrik, erst später zur lateinischen Poesie der Vaganten. 
Einige Gedichte Friedrichs von Hausen, Berngers von Hor- 
heim, Heinrichs von Morungen, Rudolfs von Neuenburg sind 
als Nachbildungen provenzalischer und französischer Lieder 
nachgewiesen ; für einige andere hat man mit grofser Wahr- 
scheinlichkeit die Vorbilder in lateinischen Gedichten ge- 
funden. Man hat femer in Gedanken und Wendungen 
auf Übereinstimmungen gewiesen, welche nicht Zufall sein 
können, und, wenigstens wo die Übereinstimmung roma- 
nische Dichter betriflft, nur auf Entlehnung von Seiten der 
Deutschen beruhen können. J)(an hat endlich in Vers und 
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Strophenban die fremde Elmwirkiuig erkannt. Ans den 
romanischen Mustern stammt der beliebte daktylische Yers 
mit Tier Hebungen, der sich zuerst bei Heinrieh Ton Yel- 
deke und Friedrich von Hausen findet, und sich während 
des 12. Jahrhunderts ziemlich in Gebrauch hält, nachher 
aber seltner wird. Eben daher stanmit der Grebrauch sich 
innerhalb der Strophe auf zwei Yerschiedene Reime zu be- 
schränken und diese aus den Stollen im Abgesang zu 
wiederholen, wie das Heinrich von Veldeke liebt, dann Ru- 
dolf von Neuenbürg, Ulrich von Gutenburg, Heinrich von 
Morungen, Friedrich von Hausen, Bemger von Horheim. 
Ja vielleicht ist selbst die Dreiteiligkeit der Strophe nach 
dem Muster der französischen Lyrik aufgenonunen'^. Lei- 
der fehlt uns die Musik, die Melodie der Lieder. Erst 
diese würde uns den ganzen Umfang der Abhängigkeit 
erkennen lassen, und gerade nach dieser Seite hin würde 
sie vermutlich sehr groCs erscheinen. Die Förderung der 
Musik ist vielleicht die bedeutendste Wirkung, die der 
Minnesang hervorgebracht hat^. 

Die ältesten Minnedichter, die wir kennen, sind zwei 
rheinische Dichter: Friedrich von Hausen und Heinrich von 
Veldeke. Heinrich von Veldeke stammt vom Nieder- 
rhein. In dem jetzt belgischen Limburg, in der alten Graf- 
schaft Looz, ist seine Heimat nachgewiesen. Der Sänger 
ist der älteste bekannte seines Geschlechts, aber später er- 
scheinen öfters milites de Veldeke in Urkunden der Grafen 
von Looz und der Abtei St Trond; ihren Namen trägt noch 
heute eine Mühle, die einige Meilen westlich von Maestricht 
bei dem Dorfe Spalbeke gelegen ist *®. Hier, in dem west- 
lichsten Teile Deutschlands, der am meisten den Einflüssen 
des vorgeschrittenen Nachbarlandes ausgesetzt war und am 
frühesten an seiner Kultur partizipierte, begann Veldeke 
seine Dichterlaufbahn ; hier verfasste er schon den gröfeten 
Teil des Werkes, welches seinen Ruhm durch ganz Deutsch- 
land trug und ihn zum Vater der höfischen Epik machte. 
Später führte ihn sein Geschick in das Herz Deutschlands, 
an den thüringischen Hof. — Friedrich von Hausen 
gehörte einem pfälzischen, wahrscheinlich in der Nähe von 
Worms*^ angesessenen Geschlechtan. Schon 1171 erscheint 
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er neben seinem Vater als Zeuge in einer Urkunde, nach- 
her finden wir ihn als vertrauten Diener Kaiser Friedrichs, 
der ihn zu wiederholten Malen in wichtigen Geschäften 
brauchte. Mit dem Kaiser zugleich nahm er auch das 
Kreuz, zog mit ihm ostwärts und sah die Heimat nicht wieder. 
Im Treffen bei Philomelium am 6. Mai 1190 fand er seinen 
Tod. Chronisten erzählen, er sei in der Verfolgung eines 
Türken zu hitzig gewesen und mit dem Pferde gestürzt, 
so dass er nicht wieder sich zu erheben vermochte. Das 
ganze Heer sei über den Fall eines so tapfem und edelen 
Mannes in Bestürzung geraten, der K^mpf abgebrochen. 

Mit Heinrich von Veldeke hebt der genauere Versbau 
an, mit ihm auch der genauere kunstgemäfse Beim. Ander- 
seits weist er auf die ältere Kunststufe zurück, insofern er 
Strophen verschiedener Form zu einem Liede verbindet; 
oder, wie man vielleicht richtiger sagen kann, insofern er 
die angeschlagene Weise in Strophen, die durch ihren In- 
halt eng zusammenhangen, variiert. Romanischen Einflnfs 
bekundet die Durchführung zweier Reime durch die ganze 
Strophe. Die Art seiner Gedankenentwickelung ist im all- 
gemeinen noch einfach und schlicht; mehr als zur Reflexion 
neigt er zum descriptiven Element und häufiger als andere 
nimmt er im Eingang seiner Lieder auf die Natur und die 
Jahreszeit Rücksicht. Heinrich erfreut durch seinen Humor, 
durch glückliche bildliche Wendungen, durch eine gewisse 
Keckheit, die auch vor derberen Ausdrücken sich nicht 
scheut; hierdurch so wie durch seine Neigung zu sprich- 
wörtlichen oder formelhaften Ausdrücken und Sentenzen 
erinnert er an Walther von der Vogelweide *^. 

Einen wesentlich andern, fast entgegengesetzten Cha- 
rakter zeigt Friedrich von Hausen. In seinen Liedern 
zeigt sich, wenn man von einigen wenigen Versen absieht, 
nichts von Naturgeftihl. Er ist ein reflektierender Dichter, 
der Freude daran hat, das Leben des Herzens zu beachten, 
selbständig zu erfassen und zu entfalten. Seine Poesie wird 
spitzfindig, er liebt die Antithese und Pointe. Die heitere 
Leichtigkeit mit der Heinrich hin und wieder — auch darin 
Walther gleich — die Herzensangelegenheiten behandelt, 
verschmäht Friedrich; er behandelt die Liebe mit Ernst 
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der Umgebung Heinrichs in Deutschland und in Italien er- 
scheint, war der Spröfsling eines begüterten rheinpfälzischen 
Geschlechtes; die Trümmer der Stammburg Neckar-Steinach 
sind noch heute sichtbar. Alle drei Dichter folgen in ihren 
Gesängen romanischer Art, sie brauchen Daktylen und für 
eine Weise Bemgers ist das französische Original nach- 
gewiesen *®. 

Unabhängig von diesem Kreise, aber gleichzeitig oder 
noch früher dichtete der Graf Rudolf von Fenis oder 
Neuenburg, der 1158—1192 urkundlich nachweisbar ist 
und im Jahre 1196 starb. Hier im äufsersten Südwesten 
Deutschlands ist der Einflufs der provenzalischen Lyrik 
vor allem mächtig. Budolf nimmt von seinen romanischen 
Vorbildern nicht nur daktylische Verse auf, die umgekehrte 
Reimfolge in den Stollen, nicht nur singt er ihnen einzelne 
Lieder nach; er baut sogar den Vers nach romanischem 
Muster und begnügt sich die Silben zu zählen ^^ 

Von den neunziger Jahren an ist die neue Kunst durch 
das ganze südliche Deutschland yerbreitet. Ausser den 
genannten Dichtem kennen wir noch den Ulrich von 
Gutenburg, einen pfälzischen Bitter, der in seinem Ge- 
sang sich abhängig zeigt von Friedrich von Hausen ^'^. 
Weiter nach Osten, in Schwaben, treffen wir Hartman 
von Ouwe; in der Nähe von Ulm Heinrich von 
Rugge^^; im bairischen Nordgau Engelhart von Adeln- 
bürg; in die Gegend von Tegernsee oder Salzburg gehört 
vermutlich Herr Hartwic von Rute", in die Gegend 
von Passau Herr Albrecht von Johansdorf, ein liebens- 
würdiger Dichter, in dessen Liedern Religion und Liebe 
sich aufs anmutigste verschlingen^^. Wichtiger aber als 
alle diese ist Reinmar, der Alte genannt im Gegensatz 
zu Reinmar von Zweter; er brachte die Minnepoesie, wie 
sie Friedrich von Hausen begonnen, zum Abschlufs und zur 
Vollendung und verpflanzte sie nach Osterreich an den Hof 
von Wien. 

Das Geschlecht des Dichters ist in den Liederhand- 
schriften nicht bezeichnet; vielleicht ein Zeichen seines 
Ruhmes; wenn Reinmar genannt wurde, wufste man, wel- 
cher Reinmar gemeint war. Was uns die Überlieferung der 
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Handschriften vorenthält, müssen wir ans einer Stelle in 
Gottfrieds Tristan schlieffeen. Wo dieser von den Minne- 
sängern spricht, beklagt er den Tod eines Dichters von 
Hagenoawe, der die Scharen der Liederdichter geführt und 
die Znnge des Orpheus im Munde getragen habe; da er 
nun tot sei , solle Walther der Bannerträger werden. Schon 
frtth vermutete man, dafs mit dieser Nachtigall von Hagenau 
Reinmar gemeint und der Elsafs die Heimat des Dichters sei. 
Beides ist jetzt ziemlich allgemein anerkannt ; ob Beinmar zu 
dem Geschlechte der Marschälle von Hagenau, sei es als 
SprOfsling oder als Dienstmann, gehörte, oder ob er einer 
Strafsburger Familie desselben Namens entstammte, ist 
nicht zu entscheiden** und nicht wesentlich. Wichtig ist 
nur, dafs der Dichter aus dem Westen kam, aus dem- 
selben Teile Deutschlands , in welchem die andern Dichter, 
die wir zu dem staufischen Hofe in Beziehung sehen, ihre 
Heimat hatten. 

Reinmar erreicht in ihrer engen Bahn das Ziel. Seine 
Natur ist fast ganz auf Reflexion gerichtet; die Analyse 
des Gefühls ist seine Aufgabe, die Liebesklage das Haupt- 
thema seiner Poesie, seine Stärke die Mannigfaltigkeit der 
Wendungen für dasselbe Geftthl ; bei keinem andern Dichter 
sind die Synonyma für den Liebesschmerz so zahlreich, 
wie bei ihm. Seine Poesie ist nach Innen gewandt, es 
fehlt ihr an Anschaulichkeit. Vergleiche und Bilder sucht 
er nicht; Naturschilderungen, die vielen Minneliedem, wenn 
auch nicht den Zauber subjektiver Wahrheit, so doch ein 
frisches und ansprechendes Kolorit geben, begegnen bei 
ihm wenig. Charakteristisch ist für ihn die Neigung zum 
konditionalen Ausdruck; er hat ja Geschehenes nicht zu 
berichten ; nur Mögliches, Gewünschtes und Bedingtes. Die 
Sprache des Dichters ist gefeilt und fein, Reim und Versbau 
streng; auch in schwierigeren Aufgaben versucht er sich, 
wendet Körner an, grammatische Reime u. dgl. 

Diese ausgebildete, von der engern Nachahmung ro- 
manischer Muster frei gewordene höfische Minnepoesie ver- 
pflanzte Reinmar nach Osterreich, indem er an dem Hofe 
der Babenberger gastliche Aufnahme fand. Der Herzog 
Leopold VL (f 1194) war sein Gönner, ihm widmete er 
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eine Totenklage. Hier lernte von ihm Walther von der 
Vogelweide, der trotz persönlichen Mifsverhältnisses Rein- 
mars Kunst rühmt und in zwei wunderschönen Strophen 
seinem Meister ein dauerndes Denkmal gesetzt hat. 

Als ßeinmar nach Osterreich kam, fand er daselbst 
schon eine Liebeslyrik vor**; die Blüten, die sie ge- 
trieben hat, sind so eigentümlich, dafs sie unmöglich aus 
dem Baume, dessen Wachstum wir bisher verfolgt haben, 
hervorgegangen sein können. Die Lieder des Ritters von 
Kürenberg stellen diese Art am reinsten dar. Fünfzehn 
Strophen sind unter seinem Namen überliefert, dreizehn 
in der Form, in welcher später das Nibelungenlied und 
andere epische Gedichte verfafst sind, zwei andre in einer 
Variation eben dieser Form. Die meisten sind Frauen in 
den Mund gelegt. Klagen über ein einsames liebeleeres 
Leben (8, 17. 25), über die Untreue des Geliebten (8, 33), 
die Besorgnis ihn zu verlieren (7, 10), der Schmerz ihn ver- 
loren zu haben (7, 19. 9, 13), Ermahnungen zur Beständig- 
keit (7, 1) und leidenschaftliches Liebesverlangen zu einem 
Sänger (8, 1) bilden den Inhalt der Frauenstrophen. Zu- 
sicherung unwandelbarer Liebe, vertrauensvolle Zuversicht 
ein schönes Mädchen zu gewinnen, das Verlangen nach 
Liebesverkehr, aber die Furcht dem Mädchen zu schaden, 
ein Vorschlag das geheime Einverständnis zu bergen, geben 
die Themen für die Männerstrophen. Eine Strophe ist 
trotzige Antwort auf die Liebeserklärung der Frau (8, 1), 
und ein kleiner scherzhafter Dialog (8, 9) darf als Parodie 
zur vorhergehenden Strophe angesehen werden. 

Alle diese Lieder sind einfache Liebeslieder, die nur 
allgemein menschliches Empfinden voraussetzen; von Minne- 
dienst und weichlichem Sehnen keine Spur, die Frau ist 
es, welche die Liebe des Mannes sucht. Der Ausdruck ist 
schlicht, der Satzbau einfach, die herkömmlichen Phrasen 
fehlen, es lebt in ihnen die wohlthuende Frische einer un- 
verstellten Natur. Die Küreubergswtse ist die Form des 
Nibelungenliedes, und wie dieses zu den Artusromanen, so 
verhalten sich unsere lyrischen Strophen zu dem höfischen 
Minnesang. 

Kein Rest unseres Altertums hat eine Verhältnis- 
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mäfeig 60 umfangreiche Litteratur hervorgerufen als diese 
wenigen Strophen; kaum ein anderer Gegenstand hat gröfsere 
Kontroversen veranlafst Von der Behauptung, dafs der 
Kümberger der Verfasser des Nibelungenliedes sei, sehe 
ich hier ab; andere Fragen gehen uns hier näher an. 
Man bezweifelt, dafe der überlieferte Name des Dichters 
authentisch sei; man meint er sei mit Unrecht aus einer 
Strophe (8, 1) gefolgert, man behauptet, dafs diese Liedchen 
verschiedene Verfasser hätten, dafs namentlich die Frauen- 
strophen auch von Frauen gedichtet seien. Um das letztere 
zu beweisen beruft man sich auf den merklich verschiedenen 
Charakter der Männer- und Frauenstrophen; Scherer, der 
die Ansicht am ausführlichsten dargelegt hat, meint zwischen 
beiden gähne eine unausfüllbare Kluft. Der Mann erscheine 
hier, wie in aller deutschen Poesie bis in das zwölfte Jahr- 
hundert stolz und hart, roh begehrlich ; nur die Frau kenne 
die Sehnsucht. Er erklärt diese Männer für unrähig die 
Frauenempfindung nachzufühlen, sich in die Seele der 
Frauen zu versenken und die Regungen ihres Herzens zu 
belauschen^**. 

Es sind gegen diese Ansichten schon von anderer 
Seite Einwendungen erhoben^*, die ich nicht wiederholen 
will, obschon sie mir zum Teil wenigstens richtig zu sein 
scheinen. Hier möge nur ein Punkt hervorgehoben werden. 
Man wird zugeben müssen, dafs das Weiche, Schmachtende, 
Sehnende, das einige Frauenstrophen haben, in den Männer- 
strophen fehlt. Aber mufs man darum auf verschiedene 
Verfasser schliefsen? ist es nicht möglich, daf^ der Mann 
die sanfteren Regungen absichtlich durch den Mund der 
Frauen verkündet, dafs er es verschmäht, sie als seine 
eignen auszusprechen? Indem Scherer versucht, sich in 
die Tiefe des Frauenherzens zu versenken und dessen eigen- 
tümliche Begabung verherrlicht, ist er dem Männerherzen 
nicht gerecht geworden. Männlichem Charakter, jugend- 
lich kräftiger Sinnesart wird das Bekennen sanfterer Her/ens- 
regungen schwer. Der Mann schämt sich der Thränen, 
er kämpft die Rührung nieder, er will nicht weich scheinen, 
auch wenn er es ist; er verbirgt die Liebesseufzer, weil 
er das Bedürfnis nicht bekennen will. Aber folgt daraus, 
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dafs er von den sanfteren Empfindangen nichts weirs, dafs 
er keine Ahnung von liebender Sehnsucht hat? Ganz ge- 
wifs nicht! Es ist nur natürlich, dafs in dieser ältesten 
Lyrik der Mann selbstbewufst, trotzig, selbst roh begehr- 
lich und fast frivol auftritt; aber ebenso natürlich, wenn 
er zartere Empfindungen durch den Mund der Frauen ver- 
künden läfst. Der Dichter stellt die Frauen und Mädchen 
so dar, wie er sie wünscht. Die Poesie idealisiert; sie macht 
die Menschen nicht nur edler, gröfser und schöner, sondern 
auch liebenswürdiger ; der dichtende Mann leiht dem Weibe 
die Empfindung, die er an ihm sucht: so hingebend, so 
liebend wünscht er sie sich. Der Unterschied zwischen den 
Männer- und Frauenstrophen erklärt sich aus der mensch- 
lichen Natur und den Zeitverhältnissen ; diese Lieder zeigen 
uns die Gesinnung der Gesellschaft grade auf der Stufe, 
auf welcher wir sie in jener Zeit erwarten müssen. Die 
Annahme, dafs ein Mann sie gedichtet habe, ist in keiner 
Weise erschüttert. 

Die andere Ansicht, dafs diese Kürenbergswtse Ge- 
meingut war und viele Männer und Frauen sich ihrer be- 
dienten, dafs diese überlieferten Strophen spärliche Proben 
und Reste einer weit verbreiteten volkstümlichen Sanges- 
kunst waren, widerspricht allem, was wir von der Ent- 
wickelung unseres Volkes und speciell der lyrischen Poesie 
wissen. Für einen solcl^en Reichtum des Gesanges und 
poetischer Begabung in so früher Zeit, für eine solche Zahl 
unbekannter Dichter und Dichterinnen ist hier nimmer 
Raum. Einzelne gingen als Pfadfinder voran und zu diesen 
gehörte der Dichter unserer Strophen. Dafs er nicht Küren- 
berg geheilten habe, da& sein Name mit Unrecht aus einer 
Strophe gefolgert sei, ist eine Annahme, deren Möglichkeit 
man einräumen mag, die aber nicht einmal wahrscheinlich 
gemacht, geschweige denn erwiesen wäre. 

Am schwersten wird man sich dazu entschliefsen, den 
Glauben an die Originalität dieser „taufrischen Lieder" auf- 
zugeben, die wie kaum irgend etwas andres im Minnesang 
den Eindruck einer wahren Herzenspoesie machen. Und 
doch vermag ich auch diese Ansicht nicht zu vertreten. Ich 
glaube nicht an den autochthonen Ursprung dieser Poesie 
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wefl es mir unwahrscheinlich ist, dafs ein einzelnes Indivi- 
dnnm so selbständig ttber seine Umgebung hinauswächst; 
ich zweifle, dafs hier der tiefe Quell ursprünglicher Dichter- 
gabe sprudelt, weil dieser Quell so bald versiegt; und wenn 
es etwa Schuld der Überlieferung sein sollte, dafs uns so 
wenig Strophen erhalten sind, so bleibt es immerhin auf- 
fallend, dafs dieser Dichter bei seinen Zeitgenossen nicht 
gröfseres Aufsehen erregte. Nur die Pariser Hs. ttber- 
liefert uns seine Lieder und nirgends wird sein Name er- 
wähnt. Doch diesen allgemeinen Erwägungen könnte man 
yielleicht andere ebenso gute entgegen stellen. Wesent- 
licher ist, dafs einem dieser Lieder ein provenzalisches Lied 
so nahe steht, dafs ein naher Zusammenhang zwischen 
beiden stattfinden mufs, und es ist willkttrlich hier ein 
anderes Verhältnis voraus zu setzen, als es sonst zwischen 
deutscher und romanischer Poesie statt findet. Auch diese 
Weisen sind geweckt durch fremde Klänge, freilich durch 
Klänge anderer Art, als wir sie aus Hausens Liedern ver- 
nehmen; wir werden später darauf zurückkommen. 

Der eigentümliche und reine Charakter der Küren- 
bergslieder, woher er auch immer stammen mag, führt 
jedenfalls zu der Annahme, dafs dieselben zu einer Zeit 
nnd in einer Gegend entstanden sind, welche dem Einflnfs 
der eigentlich höfischen Minnepoesie, wie wir sie im Westen 
Deutschlands zuerst finden, noch nicht unterlag. Keines- 
wegs aber braucht man anzunehmen, dafs diese Lieder 
überhaupt älter seien als jene Poesie. Lachmanns An- 
nahmen, dafs die Lieder Kürenbergs nicht älter sind 
als 1170" und dafs die Gegend von Linz in Oesterreich 
die Heimat des Dichters war^^ sind durchaus glaublich. 
Die Sitte Liebeslieder zu dichten, und durch ihren Vortrag 
die Gesellschaft zu unterhalten, verbreitete sich aus den 
romanischen Landen, im südöstlichen Deutschland folgte 
man zunächst andern Mustern als im Westen. 

Wie gerne möchten wir auch von den persönlichen 
Verhältnissen des Sängers etwas wissen, aber niemand er- 
zählt von ihm, und ans seinen Liedern läfst sich wenig 
entnehmen. Wir glauben einen fahrenden Bitter vor uns 
zn sehen, der von Burg zu Burg, von Hof zu Hof ziehend 
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seine Lieder ertönen liefs. Er stellt dar, wie in der Ferne 
eine Frau sieh nach ihm sehnt, nach dem Falken, der ent- 
flogen ist und sich von einer andern hat umstricken lassen; 
wir glauben ihn zu sehen, wie er ähnlich dem Horant in 
der Gudrun, unter dem Burggesinde auf dem Hofe steht, 
und durch das abendliche Dunkel seinen Gesang zur 
Zinne erhebt, wo schöne Frauen ihm lauschen (8, 1); ktlhn- 
lich läfst er die Frau heifses Liebesverlangen aussprechen, 
und antwortet, sich selbst, mit sprödem Abweisen, indem 
er sich vielleicht für kühlen Empfang mit heiterem Scherz 
rächt '^». 

Man kann die Lieder Kttrenbergs volkstümlich nennen, 
wenn man damit nicht sowohl ihren Ursprung als eine 
Stilart bezeichnen will, die nirgends konventionellen Zwang 
verrät. So rein tritt uns diese Kunstform bei keinem 
andern der älteren Sänger entgegen; aber einige andere 
nehmen eine vermittelnde Stellung ein. In des Minnesangs 
Frühling ist der Platz zunächst dem Kümberger dem Mein- 
loh von Sevelingen eingeräumt, dessen Geschlecht in 
Söflingen bei Ulm safs und das Truchsessenamt bei den 
Grafen von Dillingen hatte; näheres wissen wir über den 
Dichter nicht Seine Strophenform, die wenig variiert in 
allen seinen Liedern wiederkehrt, scheint unter dem Ein- 
flufs der Kümbergswtse gebildet zu sein. Meinloh tritt 
schon als Frauenritter auf, „er sucht mit bewufster Ab- 
sicht zu zeigen, dafs er ein regelmäfsiges Minneverhältnis 
in der Gestalt des Dienstes durchzuführen verstehe. Aber 
die Weichheit der Seele ist nur äufserlich angenommen. 
Er ist ein Mann, wie sie in den Kürenbergstrophen er- 
scheinen, nur mit dem modischen Firnis des trflrens und 
der seneden sw»re überzogen"*®. Seinen Gedanken und 
seinem Sprachschatz fehlt es an Mannigfaltigkeit ; man merkt, 
dafs er sich in einer neuen Welt bewegt. Die Fülle der 
Bezeichnungen und Wendungen für ein Gefühl und eine 
Situation stehen ihm noch nicht zu Gebote; aber er kennt 
den Gedankenkreis, in dem sich die höfische Minnepoesie 
bewegt, und seltsame Reim- und Stilkünste, die er ver- 
sucht**, zeigen, dafs er Muster von höherer Ausbildung 
kennt. Meinloh erscheint als ein Dilettant, der ohne eigent- 
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liehe Schnlnng den Meistern der Ennst nachstrebt. — Be- 
wegter in der Weise, wie es scheint, aber altertümlicher in 
den Änschannngen sind die wenigen Strophen, die unter 
dem Namen eines Burggrafen von Regensburg über- 
liefert sind; yielleicht der Burggraf Friedrich von Regens- 
bürg um 1176 — 1181. Modemer sind die Lieder des Burg- 
grafen von Rieten bürg, der ein jüngerer Bruder des 
vorigen sein und zu Anfang der achtziger Jahre gedichtet 
haben mag. Bei ihm finden wir konventionelles Werben, 
konventionellen Ausdruck für Hoffnung und Trauer, un- 
glückliche Liebe als poetisches Motiv. Er ist zurückhalten- 
der als der Regensburger und verhüllt seine Wünsche 
züchtig in höfische Worte. In syntaktischen Verbindungen 
ist er mannigfacher, auch im Strophenbau, und an einigen 
Stellen ist provenzalischer Einflufs wahrscheinlich*^. 

Bedeutender und interessanter als diese Sänger ist 
Herr Dietmar von Eist; er giebt uns in einer reichhalti- 
geren Überlieferung das beste Beispiel eines Dichters, der 
sich aus der älteren Tradition heraus arbeitet. Die Stamm- 
burg der Herren von Aist lag in der Riedmark, auf einem 
Berge zwischen Ried und Wartberg, der noch jetzt den 
Namen Altaist trägt. Der Dichter selbst, der wohl kein 
Sprö&ling des alten Adelsgeschlechtes war und wie der 
Kümberger die Kunst als Beruf getrieben haben mag, ist 
in Urkunden nicht nachweisbar. Seine Lieder gehören in 
die Jahre von 1180 etwa an bis in das dreizehnte Jahr- 
hundert hinein. Der Charakter der Strophen, die unter seinem 
Namen überliefert sind, ist sehr verschieden, und hat die 
Vermutung hervorgerufen, dafs hier Erzeugnisse verschie- 
dener Sänger vermischt seien. Aber sorgfältige und behut- 
same Prüfung hat die Überlieferung vor solchen Vermu- 
tungen geschützt. Scherer*' hat gezeigt, dafs die Samm- 
lung der Dietmarschen Lieder aus zwei Liederbüchern be- 
steht, deren jedem einzelne fremde Strophen angehängt 
waren; den Kern der Überlieferung aber unter mehrere 
Verfasser zu verteilen hat man keinen genügenden Grund. 
Die allerdings nicht geringe Verschiedenheit der einzelnen 
Lieder erklärt sich durch die Voraussetzung, dafs der 
Dichter den Einflub verschiedener Kunstrichtungen und der 
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fortschreitenden Kunstentwickelung erfuhr. Fremde Ein- 
wirkung läfst sich in den Gedichten selbst nachweisen. 
Eins, es eröffnet die Sammlung, ist einem lateinischen Ge- 
dichte in der Weise nachgebildet; in einem andern, dem 
anmutigen Tageliedchen (39, 18), klingen leise aber ver- 
nehmlich die Töne des provenzalischen Liedes herüber**; 
wieder in einem andern (35, 16) nimmt man Bekanntschaft 
mit der Kunst Heinrichs von Veldeke wahr®*; und das 
letzte endlich, wenn es von Dietmar ist, wttrde schon Be- 
kanntschaft mit dem Parzival Wolframs von Eschenbach 
verraten**. Die ältesten Strophen des Dichters schliefsen 
sich nach ihrem Charakter den Liebesliedern Kürenbergs 
an, schlichte Lieder, durchweht von dem Hauch eigner Em- 
pfindung ; die jungem zeigen den Einflufs einer Kunst, wie 
sie Hausen und Reinmar herausgebildet hatten, mit denen 
sich doch unser Dichter nicht messen kann. Man würde 
diesem Sänger der Übergangszeit selbst die beiden ganz 
altertümlichen Strophen in Reimpaaren, die unter seinem 
Namen überliefert sind, zutrauen können (37,4. 18); aber 
sein Name hat fUr sie gar zu geringe Gewähr, sie sind erst 
nachträglich der Sammlung einverleibt*^. 

Der Kümberger und Dietmar von Eist sind Lands- 
leute und ältere Zeitgenossen Walthers von der Vogel weide; 
sicherlich hat er ihre Lieder gekannt. Und wenn sich auch 
nicht nachweisen läfst, dafs sie direkten Einflufs auf ihn 
geübt haben, so ist doch unbedenklich anzunehmen, dafs 
der Eindruck ihrer eigenartigen Gesänge nicht verloren 
war und ihm über die enge Bahn Reinmars hinaus half. 

So wären wir denn bei Walther angekommen; aber 
noch einmal müssen wir an der Schwelle umkehren. Wir 
haben bis jetzt nur die Entwickelung der Liebespoesie be- 
trachtet; neben dieser aber gediehen, kümmerlich unter der 
Pflege bürgerlicher Sänger, noch andere Zweiglein lyrischer 
Dichtung; auf sie müssen wir noch einen Blick werfen. Die 
älteste Sammlung solcher Lieder ist uns, verbunden mit 
einer jüngeren, unter dem Namen Spervogel überliefert. 
Der Name Spervogel gehört dem jüngeren Dichter, der des 
älteren ist nicht angegeben; jedoch ist Simrocks Vermutung, 
er habe Herger geheifsen, wahrscheinlich genug, um diesen 
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Namen jedem andern vorzuziehen ^K Ans seinen Sprüchen 
scheint sich za ergeben, dafs er ein Banernsohn war, dem 
es in der Jngend frei gestanden hatte zum Pfluge zu grei- 
fen; aber er zog das Leben des Spielmanns vor. Aus 
dem Vortrag epischer Lieder, auf deren Helden er ein 
paarmal anspielt, mag er sein Hauptgeschäft gemacht 
haben. Seine Thätigkeit fällt nach Zeit und Ort mit den 
Anfängen der Liebespoesie zusammen. Am Mittelrhein und 
m Baiem sehen wir ihn verkehren, und da er den Walther 
von Hansen, den Vater Friedrichs, unter seinen verstorbenen 
Gönnern erwähnt, muCs er noch nach 1175 gesungen haben ^; 
wie lange nachher können wir nicht wissen. Aus der Form 
seiner Gedichte darf man schliefsen, dafs er der Vorbe- 
reitangszeit angehörte, in der Vorbereitungszeit seine Bil- 
dung empfing und seine Thätigkeit begann ; aber er braucht 
sie nicht in dieser Zeit abgeschlossen zu haben. Er kann 
sehr wohl noch die höhere Blüte der Litteratur in den 
neunziger Jahren erlebt haben, ohne dafä er von seiner 
älteren Weise abliefs. Seine Klagen über Zurücksetzung 
im Alter zeigen, dafs er seiner Zeit nicht mehr genug that. 
Die Behandlung persönlicher Angelegenheiten nimmt 
in der Dichtung des Mannes einen verhältnismäfsig grofsen 
Raum ein. Ein Lied von fünf Strophen (25, 13—26, 5) ist 
^dichtet, als das Erbe Wemharts von Steinberg an die 
Ottinger fiel. Der Dichter mahnt den von Ottingen, dafs 
er ihm die gleiche Freigebigkeit erweise wie der edle 
Wemhart und andere verstorbne Gönner. In einem andern 
vierstrophigen Gedicht (26, 20—27, 12) klagt er über die 
Not des Alters und die Geringschätzung, die er erfahre. 
Einzelne Sprüche ähnlichen Inhalts schliefsen sich an. In 
einem (29, 13) beschwert er sich, dafe er bei milder Gabe 
leer ausgegangen sei, in einem andern (30,6) droht er 
einem kargen Herren, dafs er ihm künftig sein Lob ver- 
sagen werde ; in einem dritten (29, 30) giebt er einem 
Herren den Rat, seinen Hofstaat zu sichten, die Guten von 
den Bösen zu scheiden; wieder in einem andern (26, 13) 
bespricht er das Verhältnis zweier Kunstgenossen, jedoch 
in einer Weise, die keinen bestimmten Aufschlufs über den 
thatsächlichen Vorgang gestattet. 

Wllmaniii, Walthen Leben. 8 
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Eine andere Gruppe behandelt religiöse oder allgemein 
ethische Gegenstände. Ein fünfstrophigesLied ( 28, 13—29, 12) 
sollte am Weihnachtsfest vorgetragen werden, ein drei- 
strophiges war tltlr die Ostern (30, 13—33) bestimmt Wie 
es der unentwickelten Kunst gemäfs ist, reiht der Dichter 
hier einzelne Themata, die ihm geläufig waren, ohne engere 
Verknüpfung aneinander, jedoch so dafs ein fortschreiten- 
der Gedankengang nicht zu verkennen ist und die Auf- 
lösung der Lieder in einzelne Strophen unstatthaft er- 
scheint ''^ — In einer einzelnen Strophe (29,27) empfiehlt 
er eheliche Treue, in einer andern (29, 33) mahnt er, dafs 
der Mann ebenso wohl auf das Heil seiner Seele, als auf 
weltliche Ehre bedacht sei. — Fünf Sprüche, die in der 
Handschrift neben einander stehen, sind Fabeln ; in den drei 
ersten ist der Wolf die Hauptperson, die beiden letzten er- 
zählen von zwei Hunden, die sich um einen Knochen zanken. 

Herger tritt uns entgegen als der „Ahnherr der deut- 
schen Didaktik; in ihm erscheint die bürgerliche Litteratur 
zuerst auf dem Platze." Aber natürlich mufs die vorher- 
gehende Zeit schon Momente der Vorbereitung und An- 
knüpfung enthalten haben. So lange es fahrende Sänger 
gab, mufs es auch Sprüche gegeben haben, in denen sie 
die Milde ihrer Zuhörer in Anspruch nahmen, für ihre 
Freigebigkeit dankten, ihre Kargheit schmähten, über Zu- 
rücksetzungjammerten; es ist nur Schuld der Überlieferung, 
wenn wir nicht ältere Zeugnisse haben. Die religiösen 
Lieder — Festkantaten könnte man sie nennen — lehnen 
sich an die geistliche Dichtung an; dorther stammen die 
Gedanken: die Beschreibung von Himmel und Hölle (28, 
20. 26) war ein beliebtes Thema; das Sündenbekenntnis 
(29, 6) hat sein Vorbild in den Sündenklagen; in der Mah- 
nung zum Kirchenbesuch (28, 34) lehnt sich der Dichter 
an einen erhaltenen älteren Spruch an^*. — Die sittlichen 
Betrachtungen über die Ehe, über das Verhältnis von welt- 
licher Ehre und Seelenheil schliefsen sich teils an geist- 
liche Litteratur an, teils mögen sie in volkstümlicher Gno- 
mik wurzeln. — Die Fabel, eine eigne Gattung der Poesie, 
nicht nach dem Stoff sondern nach der Behandlungsweise, 
ist verwandt mit dem Thierepos, das eben zu derselben 
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Zeit ans den Kreisen der Geistlichen in die weltliche Lit- 
teratnr ttbertritt 

Wie weit die einzelnen Arten dieser Poesie schon 
vorher in ähnlicher Weise gepflegt waren, wissen wir nicht. 
Wir haben nur sehr wenig ältere Stücke, die doch nicht 
über das elfte Jahrh. zurtlck reichen nnd zum Teil in den 
Strophen Hergers fortleben, sie sind in der allgemein gül- 
tigen Form der Reimpaare. Die Behandlung dieser Stoffe 
in bestimmt ausgepdlgten sangesmäfsigen Strophen wird 
erst dieser Zeit angehören; man hat keinen Grund anzu- 
nehmen, dafs sie älter ist als die gleichartige Entwickelung 
der Liebespoesie, mit der sie zugleich in der Überlieferung 
auftritt. 

Herger steht allein mit seiner didaktischen Lyrik. 
Mit Sicherheit können wir keinen Dichter des zwölften 
Jahrh. anführen, der auf seiner Bahn fortgeschritten wäre. 
Den Spervogel pflegt man als seinen unmittelbaren Nach- 
folger anzusehen ^^; aber das ist mindestens ungewifs; seine 
Poesie enthält nichts, was zwänge, ihn schon in das zwölfte 
Jahrh. zu setzen. Dafs diese Gattung der Poesie über- 
haupt keinen weiteren Vertreter gefunden habe, folgt daraus 
natürlich nicht und ist ganz unglaublich; aber jedenfalls 
trat sie zurück. Die Liebespoesie überwucherte unter der 
Gunst äufserer Verhältnisse den ganzen Boden. Der ein- 
tönige Gesang der Ritter herrschte, und die reflektierend 
didaktische Dichtung erhielt erst rechtes Leben, als ein 
ritterlicher Sänger sich ihrer annahm. Walther hat das 
Verdienst zuerst und am besten die beiden Gattungen der 
lyrischen Poesie, die bürgerliche und die adelige, ver- 
einigt, erweitert und auf höhere Stufe gehoben zu haben. 
Die That, die Walther damit vollbrachte, ist gröfser als sie 
der ästhetischen Betrachtung erscheint. Nicht um eine 
Bereicherung der Kunst handelt es sich in erster Linie, 
sondern um die Durchbrechung eines Standesvorurteils. 
Mancher mag ihm diesen Verrat an der ritterlichen Exclu- 
sivität verdacht haben, und seine Widersacher fanden darin 
eine Waffe gegen ihn. In den Sprüchen 47,36—48,24 
verteidigt sich Walther. 

Man pflegt die beiden Gattungen der Lyrik nach 
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Simrocks Vorgang als Lied und Spruch zu unterscheiden '•. 
Simrock wollte damit einen Unterschied in der Vortrags- 
weise bezeichnen; nicht dafs er für die Sprüche sanges- 
mäfsigen Vortrag geleugnet hätte, denn wie die Lieder sind 
auch die Sprüche fast immer dem Gesetz der Dreiteilig- 
keit unterworfen : aber er meinte, sie seien wohl mehr re- 
citativ oder parlando vorgetragen. Dartiber können wir 
nichts wissen'*; aber die Beobachtung, dafs zwischen den 
Minneliedern und den nicht erotischen Dichtungen Unter- 
schiede in der Behandlung hervortreten, ist richtig und 
allgemein anerkannt. Als Kriterium bezeichnet Simrock 
den Zusammenhang zwischen den Strophen desselben Tones. 
In vielen Tönen sind die Strophen durch den engsten Zu- 
sammenhang verbunden, in andern stehen sie so Tose neben 
einander, dafs jede ein selbständiges Ganze zu bilden 
scheint. Jene bezeichnet man als Lieder, diese als Sprüche ; 
die Minne wird in Liedern behandelt; Gebete, allgemeine 
moralische Betrachtungen, Politik, Schelte, Bitte in Spruch- 
tönen. Andere weniger durchgreifende Kriterien kommen 
dazu : die Spruchstrophen sind in der Regel umfangreicher, 
die Verszahl ist gröfser, oder die Verse länger; die Lied- 
strophe bewegt sich in engeren Grenzen und in behen- 
deren Versen. 

Es liegt in der Natur der Sache, dafs solche Kriterien 
nicht durchgreifend sind, aber dieser Mangel klebt auch 
allen andern Kategorieen der Poetik an. In der Poesie 
wie in der Sprache und in allen organischen Erzeugnissen 
des geistigen Lebens giebt es keine scharf gezogenen Gren- 
zen, wohl aber verschiedene Gebiete, die ihr unverkennbar 
eigentümliches Gepräge haben ; wir scheiden diese Gebiete, 
ohne die Übergänge aufzuheben. Walthers Gedicht Owi, 
war sint verswunden ailiu miniu jär (124, 1) hat sehr um- 
fangreiche einfach gebaute Strophen; die Verse sind sehr 
lang, der Inhalt gehört nicht der Minne an: und doch be- 
zeichnet man es als Lied wegen der subjektiven empfin- 
dungsvollen Form der Darstellung und des Znsammen- 
hanges der Strophen. Hingegen der Ton 78, 24 hat äußer- 
lich die Form der Lieder, kleine Strophen, kurze Verse, 
und doch kann man die Gedichte von 79, 17 an mit Rücksicht 
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auf ihreu Inhalt und ihre Verbindungslosigkeit nur als 
Sprüche bezeichnen'*. 

Die Unterscheidung von Lied und Spruch mufs in 
der Geschichte der Lyrik ihren Grund haben '^ Den ein- 
8trophigen Spruch hat man jedenfalls als die ursprüng- 
liche Form anzusehen; mit der ritterlichen Minnepoesie 
kamen die längeren kunstvolleren Gesänge auf, denen das 
alte Mafs nicht Raum genug gab. Die ältere Lyrik blieb 
in ihrer Entwickclung zurück und als sie von sanges- 
kundigen Meistern aufgenommen und hofiTähig gemacht 
wurde, war der Gattungsunterschied gegeben und wirkte 
fort, jedoch ohne eine unübersteigbare Scheidewand zu 
bilden. 

Wir finden nicht nur bei den älteren Minnesängern, 
sondern auch bei Walther nicht selten Strophen, die mit 
den andern desselben Tones nur einen losen oder auch 
gar keinen direkten Zusammenhang haben, und anderseits 
hat er wenigstens zweimal mehrere Strophen von Spruch- 
tönen aufs engste aneinander gefügt '''. 

Überhaupt ist die Selbständigkeit der Sprüche in sehr 
vielen Fällen nur als eine relative anzusehen. Häufig ge- 
hören doch mehrere zusammen und verhalten sich, was 
Simrock schon richtig bemerkt hat „wie eine Reihe Sonette 
über denselben Gegenstand"* Zuweilen hat der Dichter 
gleich mehrere Sprüche für den fortlaufenden Vortrag ge- 
dichtet, zuweilen hat er auch später einen oder mehrere 
hinzugefügt, aber mit unverkennbarer Rücksicht auf die 
älteren, also wohl in der Absicht, sie mit jenen zu wieder- 
holen. Solche Vorträge mögen schon Sitte gewesen sein, 
ehe der Minnesang aufkam; jedenfalls finden wir sie be- 
reits beim alten Herger. 

Eine ähnliche Verbindung nun wie zwischen Sprüchen 
desselben Tones findet auch unter Liedern verschiedener 
Töne statt, so da& sie sich zu einem Cyklus zusammen- 
schliefsen, der den Verlauf eines Minneverhältnisses ver- 
folgt oder auch verschiedene Sujets wirksam neben ein- 
ander stellt. Den Eingang bilden oft einige Strophen, 
in denen der Sänger sein Verhältnis zu den Zuhörern 
behan4elt, sie zur Freude ermahnt und auf seine Hilfs- 
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bedürftigkeit hinweist. Aach in der Mitte nnd am Schlufs 
der Vorträge kommen solche Parabasen vor. Wir werden 
öfters Gelegenheit haben diese Vortragsgruppen zu er- 
wähnen; Walther ist keineswegs der einzige Dichter, der 
sie gebraucht hat. Leider sind sie nur selten in ihrer In- 
tegrität erhalten; die Sammler der meisten Handschriften 
haben nur einzelne Lieder ausgewählt oder gekannt. 



II. Das äufsere Leben Walthers. 



Gesellschaftliche Stellung. 

Um Leben und Dichten Walthers richtig zu würdigen, 
ist es vor allem nötig ein Bild von seiner gesellschaft- 
lichen Stellung zu gewinnen. Denn seine Lieder sind 
weder lyrische Monologe, noch sind sie an das abstrakte 
Publikum unserer heutigen Schriftsteller gerichtet; sie wur- 
zeln und leben in dem persönlichen Verkehr des Sängers 
mit der Gesellschaft. 

Die Teilnahme für unsere ältere Litteratur erwachte 
zu einer Zeit, da dichterisches und schöngeistiges Schaffen 
im Mittelpunkt des nationalen Lebens stand. Wie um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts die deutsche Kunst sich in 
gröfserer Selbständigkeit edel uiyl mannigfaltig entwickelte, 
kam auch der Name des Dichters zu höheren Ehren, 
Gunst und Freundschaft, welche kunstsinnige Fürsten 
Dichtern erwiesen, liefsen fast die Standesunterschiede ver- 
gessen; man gefiel sich in dem Gedanken, wie Held und 
Dichter für einander leben, wie Held und Dichter sich ein- 
ander suchen; dem Beruf des Dichters gab man eine be- 
sondere Weihe, die Attribute des Höchsten und des Hei- 
ligen wurden auf den Stand übertragen, man sprach von 
Dichterfürsten und von Dichtem von Gottes Gnaden. Diese 
romantischen Anschauungen leiteten nun auch die Auf- 
fassung unseres Altertums ; nach den Wünschen und Idealen 
des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts wurde das 
Bild Walthers entworfen ^ Der Inhalt seiner Gedichte kam 
dieser Auffassung zu statten. Man glaubte darnach nicht nur 
bedeutenden politischen Einflufs ihm beimessen zu dürfen, 
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man wies ihm auch eine hervorragende Stelle am kaiser- 
lichen Hofe an und wagte es gar, ihn zum Freund und Dntz- 
bruder von Fürsten und Königen zu erheben**. Von der 
historischen Wahrheit hatte man sich damit wohl weit ent- 
fernt. Das dreizehnte Jahrhundert wufste von einer solchen 
Freiheit, die nur den persönlichen Wert schätzt, nichts; 
die Stände waren noch scharf geschieden, und die Kluft, 
welche sie trennte, lie& sich so leicht nicht überspannen. 

Um zu Walthers gesellschaftlicher Stellung empor- 
blicken zu können, mufs man einen tiefen Standpunkt 
wählen, von den Fürstenthronen zur Bank der Spielleute 
gehen ^. Es ist bekannt, dafs diese eine niedrige Kaste 
bildeten, von der Kirche verfolgt, vom Recht wenig ge- 
schützt, nach der Meinung der Zeit selbst ausgeschlossen 
von der ewigen Seligkeit. An Gelegenheit zu irdischem 
Erwerb fehlte es ihnen nicht, denn der Gesellschaft waren 
sie unentbehrlich und oft willkommen. Der Mönch Otloh 
von St Emmeram erzählt im elften Jahrhundert, wie ein 
Spielmann namens Vollarc als angesehener Mann reiste, 
von vielen Kunstgenossen wie von einem ritterlichen Ge- 
folge begleitet; und wo Heinrich von Veldeke, nach dem 
Muster des grofsen Mainzer Hoftages, die Hochzeit des 
Aenea« mit Lavine beschreibt^, da erzählt er, dafs mancher 
Spielmann für sein ganzes Leben sei versorgt worden und 
seine Kinder noch von dem Erbgut hätten zehren können. 
Die ungeregelte Freigebigkeit halbbarbarischer Männer und 
ihre Freude, sich ins Angesicht und öffentlich rühmen zu 
hören, warf dem gehrenden Volk, das Gut um Ehre nahm, 
mit vollen Händen das Geld hin, ohne den Empfänger per- 
sönlich zu schätzen^. 

Nun darf man freilich nicht annehmen, dafs die Mifs- 
achtung, welche auf dem Stande im allgemeinen ruhte, 
jeden einzelnen in gleichem Mafse getroffen hätte. Die 
fahrenden Leute trieben vielerlei : sie sangen, sie erzählten, 
sie musizierten, sie spielten zum Tanz auf, sie trieben 
Fechterkünste, warfen mit Messern, gingen auf dem Seil 
u. s. w. Die Art der Thätigkeit konnte nicht wohl ohne 
Einflufs bleiben auf ihr persönliches Ansehen ; der Dichter 
galt mehr als der Bärenführer, und der ausgebildete Sänger 
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mehr als ein Geigenkratzer •'^. Der Aufschwung der welt- 
lieben Poesie in der zweiten Hälfte des zwölften Jahr- 
hunderts mul^te auch die Verhältnisse der Fahrenden klären. 
Je höhere Aufgaben ihnen gestellt wurden, je stärker die 
Verschiedenheit der Begabung hervortrat, um so mehr 
mufste das Bedürfnis erwachen, nicht alle, die man als 
Spielleute bezeichnen durfte, auf gleiche Linie zu stellen. 
Wie damals die Dichtung und der Gesang im nationalen 
Leben emporkam, so mufsten auch die Pfleger der Kunst 
an Ansehen gewinnen; und so mag man darin, dafs jetzt 
Spiellente öfters in Urkunden vorkommen, mit Hecht einen 
Beweis dafür sehen, dafs die Fahrenden in der gesell- 
schaftlichen Achtung stiegen^. Aber das mufs man fest- 
halten : der Stand als solcher blieb verachtet, nur gelang 
es jetzt dem einzelnen besser, sich über seinen Stand zu 
erheben und eine Achtung zu erwerben, die früher den 
Angehörigen dieses Standes versagt blieb. Nach dem 
Schwabenspiegel sind die Spielleute rechtlos, und der be- 
redte Franciscaner Mönch, der Bruder Berthold, teilt die 
Gumpelleute, Geiger, Tambure und wie sie alle heifsen 
mögen der untersten Menschenklasse zu, die wie der zehnte 
Chor der Engel für immer verloren sei. 

Die Frage ist nun, welche Stellung die ritterlichen 
Sänger von Profession zu diesen Spielleuten einnahmen. 
Unzweifelhaft ist, dafs ritterliche Geburt von dem übrigen 
fahrenden Volk schied; aber auf der andern Seite brachte 
die ähnliche Beschäftigung sie diesem wieder nahe, so sorg- 
lich auch die ritterlichen Sänger ihre Kunst abzuschliefsen 
trachteten. Was gab in den gesellschaftlichen Anschau- 
ungen den Ausschlag? Eine allgemeine Norm wird sich 
kaum feststellen lassen. Die Persönlichkeit des Sängers, 
seine augenblickliche materielle Lage, die Gesinnung seiner 
Umgebung sind Momente, die zusammenwirken und unend- 
lich viele Abstufungen herbeiführen können. Auf keinen 
Fall darf man annehmen, dafs die Weihe der Kunst den 
Sänger über seine ritterliche Gesellschaft erhoben habe; 
vielmehr war es der ritterliche Stand, der ihn der gemeinen 
Zunft der Spielleute entrückte. Hartmann von Ouwe ent- 
schuldigt sich fast, dafs er seine Mufsestunden auf das 
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Dichten verwende und Wolfram von Eschenbach spricht 
der Anschauung seiner Zeitgenossen gemäfe, wenn er an 
einer bekannten Stelle (Parz. 115, 11) sagt: Schildes ambet 
ist min art: swä min eilen si gespart^ swdhiu mich minnet 
umbe sanc^ so dunket mich ir mtze hranc. — Lage und 
Ansehen Walthers von der Vogelweide wird zu verschie- 
denen Zeiten seines Lebens sehr verschieden gewesen sein. 
Als er nach Herzog Friedrichs Tode Österreich verliefs, 
war sein Auftreten jedenfalls ganz anders, als zur Zeit 
seines Aufenthaltes am Hofe König Philipps (19, 29); und 
als er im zweiten Jahrzehnt des dreizehnten Jahrhunderts 
die Höhe seines Ruhmes erreicht, durch die Gunst Frie- 
drichs IL seine materielle Lage wesentlich gebessert hatte, 
kam man ihm sicherlich mit gröfserer Achtung entgegen 
als vorher. Im Jahre 1200 nach dem Abschied von Phi- 
lipp sehen wir ihn in Besitz eines Pferdes und begleitet 
von einem Knappen, wie es der Stand des Ritters ver- 
langte; aber ob er immer in der Lage war diesen standes- 
gemäben Aufwand zu machen, ist nach seinen eignen An- 
gaben doch zweifelhaft. Er klagt an einer Stelle (28,37), 
dafs seine Nachbarn ihn wie eine Vogelscheuche gemieden 
hätten, und freut sich nach der Begabung durch König 
Friedrich, nicht mehr den kalten Hornung für seine Zehen 
flirchten zu müssen. Das deutet auf die äufserste Dürf- 
tigkeit. 

Walther übt seine Kunst zum Lebensunterhalt im 
Dienst der Gesellschaft^'*. Er spendet Reinmar das höchste 
Sängerlob, indem er sagt: du kündest cd der toerlte freude 
meren, so due ze rehten dingen weidest kSren (83, 7), Er 
selbst preist sich glücklich, dafs sein Lied die Lust der 
Frauen ist (100,7); er mahnt die Geliebte um Gnade, weil 
aus dieser sein Lied, die Freude der Gesellschaft entspringe 
113,4. 7. 118, 36'; er droht ihr mit dem Unwillen aller, 
wenn ihre Ungnade ihm den Mund verschliefse 73,5; mit 
Selbstbewufstsein erklärt er seinen Tod als einen Schaden 
für die ganze Gesellschaft 114,34®, und den Heiles wünsch 
für seine Seele begründet er mit dem Hinweis auf die 
Ausübung seiner heiteren Kunst 67,20. Er giebt an, nur 
auf den Wunsch der Gesellschaft das Schweigen, das er 
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sich gelobt hatte, za brechen 72, 31 ; er bietet ihnen seinen 
Dienst an 117,35*; er freut sich, wenn andere sein Lied 
nachsingen 40, 20. 53, 34 ^^, kurz der Oesellschaft ist dieser 
Glesang geweiht, jetzt und immerdar: min minnesanc der 
diene m dar und iutcer htdde si min teil 66, 31. 

Die Stimmung der GeseDschaft ist fttr den Sänger 
mafsgebend; er mnfs froh unter den Frohen weilen, selbst 
wenn am eignen Herzen der Kummer nagt; er verbii^t 
die Freude, wenn die andern trauern: iemer als ea danne 
sUUj akö sol man danne singen . . dersf gelouben tvolte, so 
erkande tcA wol die fucge, wenne unde tote man singen solte 
48, 16—24. Wenn dttstere Stimmung auf der Welt ruht, 
yerstummt das Lied: ich hört ein Meine vogelin daeselhe 
Jdagen: dcuf iete sich under: ,,ichn singe nihi, ess enwelle 
iagen^ 58, 27 ". Schlimm ist es, wenn der Sinn der Ge- 
selischaft geteflt ist: toer k(xn nü ee danke singen? dirreist 
MiriCj der ist vrö: toer kan dae aesamene bringen? dirre ist 
sus und der ist so, si verirrent mich und versüment sich: wess 
ich was si tcoUen^ daz stmg ich 110,27". — Natürlich 
setzt der Wunsch des Dichters die Gesellschaft zu er- 
freuen nicht voraus, dafs er nur heitere Stoffe behandele 
(110,34); die Kunst ist immer heiterer Schmuck des Le- 
bens, darum konnte Walther seinen Kunstgenossen Reinmar 
trotz alles türens als einen Lehrer der Freude bezeichnen, 
und Reinmar selbst sich rühmen, dafs niemand die Welt 
besser erfreut habe als er (164, 3. 184, 31. 193, 29). 

Als Lohn erwartet er Anerkennung : von den Frauen 
freundlichen Grufs, von den Männern Ehre 56, 26. 49, 12. 
66, 21 *'. swä ich niht verdienen kan, einen gruoe mit mime 
sangcj dar kere ich vU herscher man minen nac od ein min 
wange 49, 16 ". Nicht überall war die Kunst willkommen. 
Es gab noch Männer alten Schlages, denen das moderne 
Liebesgetändel albern schien, das sind die rüemaere und 
schamdosen (s. III Nr. 57 f.). Andere kritisieren den In- 
halt der Lieder, zweifeln an seiner Aufrichtigkeit (III Nr. 61), 
finden daCs er den Frauen nicht genügendes Lob zolle 
(48, 12. 58, 30. 45, 7) «, oder seinen Sang an Unwürdige 
verschwende (49,31). Wieder andere mifsbrauchen den 
(besang (41, 25), oder verkehren ihn gar (32, 33). 
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Der Sänger ei-\\'artet aber von der Gesellschaft (werlt) 
auch materiellen Lohn. Walther scheut sich nicht im ge- 
ringsten öffentlich milde Gabe zu heischen, die Freigebig- 
keit zu loben, die Kargheit zu schelten. Er folgt darin der 
alten Sitte; so lange es fahrende Sänger gab, haben sie 
jedenfalls solche Lieder gesungen, obschon die ältesten, 
die uns erhalten sind, nicht über die zweite tlalfte des 
zwölften Jahrhunderts hinausgehen; einzelne Wendungen 
Walthers erinnern an die Sprüche Hergers und zeigen das 
Fortleben der Tradition. Viele von den hierher gehörigen 
Sprüchen Walthers sind an einzelne Gönner gerichtet, an- 
dere sind allgemeiner gehalten und passen auf viele Ge- 
legenheiten. So die Bitte an Frau Ssßlde, die ihm nicht 
das Gut beschert, das seiner Gesinnung entspricht (43, 1), 
die mit voller Hand Gaben ausstreut, aber ihm den Rücken 
zukehrt (55,35); das Gedicht an die Frau Welt (59,37), 
die sich um ihren treuen Dienstmannen nicht kümmert, 
und sich vergebens um Lohn mahnen läfst; die oft wieder- 
kehrende Klage über die allgemeine Freudlosigkeit (44, 35. 
58,21. 119, 35) '^ Die Reichen und die Jungen wollen 
nicht mehr froh sein (42, 3 L 117,30. 97,34), d.h. sieleben 
in stiller ZurUckgezogenhcit und meiden die Feste, die 
dem Dichter Gelegenheit zum Erwerb geben. Die Ehre 
ist aus der Welt gewichen; man lobt die reichen Geiz- 
hälse (21,10. 22, 18); die miÜe hat ihr Recht verloren (21, 19), 
die Welt wird immer böser (23,11. 121,33). Dahin ge- 
hören die allgemeinen Betrachtungen über den Wert und 
die Behandlung des Gutes (22,32), die Klagen über die 
Geringschätzung höfischen Wesens und feiner Zucht (24, 7. 
32, 2. 90, 15), die Mifsachtung wahren Verdienstes (122, 4), 
das Vergessen christlicher Nächstenliebe (22,3); dahin die 
heftigen Angriffe gegen treulose Freunde (30, 9. 24. 79, 25. 
32), die freundlich lächeln mit einem Herzen von Galle 
und dem Manne sich aus der Hand winden wie ein Aal; 
gegen wortbrüchige Herren, die ihr Gelübde nicht erfüllen, 
und gegen die bösen Räte, die sie verführen (28, 21. 80, 14). 
Alle diese allgemein gehaltenen Lieder und Sprüche können 
als Bitt- und Scheltlieder angesehen werden. Sie bilden 
einen bedeutenden Teil der Waltherschen Poesie, aber da 
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es der Dichter verstanden hat, das Allgemeine hervorzu- 
kehren, haben sie mehr als individuelles Interesse. Es 
sind ganz vortreflfliche Lieder darunter, ausgezeichnet durch 
liebenswürdigen Humor, pointierten Witz, Anmut des Aus- 
drucks, Ernst der Gesinnung, Kraft der Sprache (43, 1. 
55, 35. 59, 37. 90, 15. 30, 9. 22, 3). — Die Lieder zeigen 
den Zwang des Lebens, um so anerkennenswerter aber 
spricht aus ihnen das edle Bewufstsein persönlicher Würde ; 
am schönsten aus Str. 66, 21.' Die spätem Dichter des 
dreizehnten Jahrhunderts sinken tief von dieser Höhe herab. 
Die Flut der heischenden Sänger schwoll immer stärker 
an, die Herren wurden durch die Gewohnheit abgehärtet; 
man mu&te die Stimme anstrengen, um den Chorus zu 
übertönen und die Hörer zu reizen; das Lob wird immer 
zudringlicher, das Schelten immer unverschämter. Die 
Sprüche gegen Rudolf von Habsburg können als Beleg 
dienen. 

Der geringen Achtung, die man im allgemeinen vor 
künstlerischer Thätigkeit hatte, entspricht es, dafs kein 
Historiker der Zeit einen unserer gepriesenen Dichter er- 
wähnte, auch nicht den Sänger von der Vogelweide, so 
nahe es bei ihm wegen seiner engen Beziehung zu den 
öffentlichen Ereignissen gelegen hätte. Abgesehen von 
der Anerkennung, die ihm Kunstgenossen gewähren, wird 
er nur einmal in gleichzeitigen Aufzeichnungen erwähnt, 
in den Reiserechnungen Wolfgers von Ellen brechtskirchen, 
wo unter den Ausgaben des Bischofs verzeichnet steht: 
WaUhero cantori de Vogelweide pro pellicio V, solidos 
langos. Im November 1203, bei dem sagenberühmten 
Zeizenmfire, nahm Walther diese Gabe in Empfang*^. 
Wolfger hat den Spielleuten viel geschenkt, namentlich in 
Italien drängten sie sich in grofser Zahl und Mannigfaltig- 
keit zu ihm: Sänger und Sängerinnen, Joculatoren, Mimen, 
Histrionen, Messerwerfer, Geiger und Lodderpfaffen; nur 
zweien wird die selbe Ehre zu Teil wie Walther, dafs sie 
mit Namen genannt werden: dem joculator Flordamor in 
Bononia und dem Mimus Giliotho in Aquapendente. 

Die Not des Lebens, welche die Spiel leute zwang 
Gut für Ehre zu nehmen, trieb sie auch zum Streit gegen 
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ihre Standesgenossen ; der eine erhebt sich gegen den 
andern, greift ihn an, macht ihn verdächtig oder lächerlich. 
So begrttfst der Mamer den Reinmar von Zweter: We dir 
von Zweter Reginmär^ wirft ihm Neid, Geiz und Hafs vor, 
flucht ihm wegen seiner lUgenbaften Sprüche, und schilt 
ihn, der doch immer dieselbe Strophenform wiederholt, 
einen Tönedieb. Rumezlant höhnt wider den Mamer, in- 
dem er seinen Namen umkehrt und ihm ein leicht zu er- 
ratendes Rätsel vorlegt: Ren ram rint, rehte raten ruoch 
nach meisterlichem orden, wie mac dae tvunderliclie wunder 
sin genennet. Ahnlich liegen sich Rumezlant und der Meister 
Singfif in den Haaren, in anderer Art wieder der Mamer und 
der alte Meifsner, der Meifsner und Gerveltn. Nicht alle diese 
Sprüche werden aber als ernst gemeinte Anklagen aufzu- 
fassen sein. Die edlen Sänger führten solche Balgereien 
vor dem Publikum wohl auch auf, um es zu unterhalten 
und sich nachher in den Gewinn zu teilen ^®. 

Diese Blumen des Schmarotzertums und Brodneides 
gedeihen am vollsaftigsten erst als Walther den Platz ver- 
lassen hat, aber die Anfänge dieser Richtung sind auch 
bei ihm erkennbar. In zwei nicht eben sehr geistvollen 
Strophen parodiert er Reinmar (111,23); in sehr kräftigen 
Worten fertigt er einen gewissen Wtcman ab (18, 1); auch 
der Stolle, über den er anderwärts Klage führt (32, 11), 
dürfte ein Kunstgenosse sein. In andern Sprüchen von 
gleicher Tendenz werden Namen nicht genannt Nach 
Thüringen gehören vermutlich die Sprüche 103, 18. 29; sie 
sind in demselben Ton, in dem er den Gerhart Atze an- 
greift, und die Klagen passen zu dem, was wir von Wal- 
ther und Wolfram über Hermanns. Hof hören. Der Dichter 
hebt mit einer Parabel an: „Wo schöne Blumen in einem 
Garten stehen, da soll der Gärtner aufpassen, dafs böses 
Unkraut sie nicht überwuchere". Er meint doch wohl einen 
Fürsten, der sein Hofgesinde von schlechten Elementen 
reinigen soll, damit den besseren der Raum frei werde**. 
Der folgende Sprach bestimmt dann näher die Art des Un- 
krauts. Es sind da Leute, welche gute Sänger überschreien 
und nicht zu Worte kommen lassen. Herr Wtcman mag 
einer von ihnen gewesen sein. — Auch auf die Musikanten 
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des Bogeners blickt Walther mit Geringschätzung herab; 
ein Meister, versichert er, werde ihn besser zu Ehren brin- 
gen als tausend snarrenztere, tat er den hovewerden haz 
(80,32); der Wunsch selbst an ihre Stelle zu treten ist 
deutlich genug ausgesprochen. — Von besonderem Interesse 
ist das Lied: Owe hoveltches singen (64,31): Die Zahl 
derer, welche das rechte Singen stören, sei viel gröfser als 
die, welche es gerne hören. Die Nachtigall verstumme vor 
dem Grescbrei der Frösche, er wolle nicht in der Mühle 
harfen. Wenn der edeln Kunst die grofsen Höfe erhalten 
blieben, wolle er zufrieden sein; die andere möge bei den 
Bauern bleiben, woher sie gekommen. Walther verwirft 
hier augenscheinlich eine ganz bestimmte Kunstrichtung oder 
Kunstgattung. Uhland -** meinte, dafs Walthers Tadel Neid- 
hart treffe; andere haben ihm zugestimmt; Lachmann zwei- 
felte an der Richtigkeit der Deutung. Benecke bezog das 
Lied auf das tolle Leben und Schallen auf der Wartburg. 
Simrock meinte, es gehöre nach Kämthen und richte sich 
speciell gegen die rohen Lieder Stolles. Es fehlt an An- 
haltspunkten zu einer unbestreitbaren Deutung. Neidharts 
Poesie aber kann schwerlich gemeint sein; denn auf sie 
pafst der Ausdruck hi den gebüren ließ ich sie wol sin^ dannen 
isis ouch her bekomen nicht, wie man ihn auch deuten mag. 
Mir ist es am wahrscheinlichsten, dafs Waltber hier die 
volkstümlichen Epen im Auge hat, die in einer der lyri- 
schen Dichtung entlehnten Form zu neuer Bedeutung er- 
hoben wurden**. 

Noch eine Frage, die das äufsere Auftreten der 
Sänger betriflFt, ist die, ob sie bei dem Vortrage ihrer 
Lieder von einem Spielmann unterstützt wurden, und sich 
gegebenen Falls mit diesem zu gemeinsamem Gesänge ver- 
einten. Es liegt nahe, die Dialoge, die sich hin und wieder 
finden, und die beliebten Wechsel als Duetten aufzufassen *''; 
aber ich möchte die Annahme dennoch nicht vertreten, da 
jede bestimmte Andeutung für solchen Gebrauch fehlt'^ 
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Walther nnd die Ffirstenhöfe. 

Österreich. 

Wo der berühmteste Sänger des Mittelalters geboren 
sei, meldet uns keine Überlieferung; wir wissen, dafs er 
einem ritterlichen Geschlecht angehörte, aber er selbst ist 
der einzige, den wir von diesem Geschlechte kennen". 
Es ist mancher Ort mit dem Namen Vogelwekie nachge- 
wiesen-^, aber von keinem ist bekannt geworden, dafs er 
ein ritterlicher Stammsitz gewesen sei-^*. Die Zuversicht, 
mit der man auf verschiedene Landschaften**, auf be- 
stimmte Orte hingewiesen hat, jetzt vor allem auf den Hof 
zur Vogelweide im Eisakthaie ^^ bekundet weniger ruhige 
Erwägung und wissenschaftliche Gründlichkeit, als den 
Wunsch des Herzens, den Genius des Dichters an seiner Ge- 
burtsstätte verehren zu können. 

Sehr wahrscheinlich ist, dafs Walther aus Osterreich 
stammte, unzweifelhaft, dafs er hier aufwuchs. In einem 
Spruch, der den Unmut über die Geringschätzung edler 
Kunst ausspricht, sagt er (32, 14): 

ee Österriche lernte ich singen unde sagen, 

da tvü ich mich allererst beklagen, 

vind ich an Liupolt höveschen tröst, so ist mir min 

muot entswoUen. 

Damit wissen wir, woran der Wissenschaft vor allem ge- 
legen sein mufs; denn nicht darauf kommt es an, wo ein 
Mann geboren ist, wohl aber darauf, wo er die bildsamen 
Jahre der Jugend verlebte, in denen der Geist Form und 
Richtung erhält. 

Indem Walther den verlangenden Grufs an den Her- 
zog Leopold richtete, wollte er wohl mehr sagen, als daCs 
er die Kunst irgendwo in seinem Herzogtum gelernt habe; 
er wollte ihn vermutlich daran erinnern, was er dem Hof 
in Wien und den österreichischen Fürsten verdanke; denn 
an ihrem Hofe war er ausgebildet und Leopolds Bruder war 
sein Gönner gewesen. 
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Die österreichischen Herzöge stammten aas einem 
fränkischen Adelsgeschlecht. Für treue Unterstützung im 
Kampf gegen den JBaiemherzog hatte Kaiser Otto II. 975 
oder 976 den Ahnherren des Hauses Lfeopold von Baben- 
berg mit der Ostmark belehnt. Durch persönliche Tüchtig- 
keity durch glückliche Fügung und kluge Benutzung der 
politischen Verhältnisse waren seine Nachkommen bald 
zu bedeutender Macht gelangt. Zu Anfang des zwölften 
Jahrhunderts nahm Leopold HI. schon eine so angesehene 
Stellung ein, dafs er neben Friedrich von Schwaben und 
Lothar von Sachsen 1125 zum deutschen Könige vorge- 
schlagen wurde. Kaiser Friedrich erhob 1156 die Mark- 
graüscbaft zum Herzogtum, erweiterte das Gebiet und stat- 
tete es mit wichtigen Rechten ans. Der Sohn des ersten 
Herzogs, Leopold V. (1177—1194) verband dann mit dem 
ererbten Herzogtum noch die Steiermark, und so war dem 
deutschen Reich hier im Südosten eine starke Grenzwacht 
errichtet Dieser Leopold war es, den der englische König 
vor Accon beschimpfte, aber nicht ungestraft; Kerker und 
schweres Lösegeld, dessen Walther noch später mit Be- 
wunderung gedenkt, war die Bufse, die er zu erlegen hatte. 
Leopold war ein moderner Ritter; er hatte Reinmar an 
seinen Hof gezogen und er starb in Folge ritterlicher Spiele. 
Am Weihnachtsfeste 1194 stürzte er im Turnier und brach 
ein Bein. Eigenhändig vollzogene Fufsabnahme mittels 
eines Beilhiebes soll seinen Tod herbeigeführt haben *•. Als 
der neue Sommer ins Land kam, widmete sein Hofpoet ihm 
eine Totenklage (MF. 167, 31). Leopolds Söhne Friedrich 
und Leopold VI. teilten die Herrschaft, aber nur für we- 
nige Jahre. Friedrich starb früh im Morgenlande und 
hinterließ dem Bruder die doppelte Macht, die dieser wohl 
zu nützen wufste. Das Babenbergische Geschlecht erhob 
sich in ihm am höchsten, und der Beiname des Glorreichen 
verkündet seinen Ruhm. Leopold mufs ein Mann von her- 
vorragenden persönlichen Eigenschaften gewesen sein. 
Schon im Jahre 1205 ersah ihn Philipp zum Unterhändler 
mit Otto, damit er diesen — allerdings eine schwere Auf- 
gabe — zur Abdankung bewege ^^; auf dem Reichstage 
zu Würzburg, wo Otto sich mit Philipps Tochter Beatrix 
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verlobte, wählten die Fürsten ihn zu ihrem Sprecher vor 
dem König '^S nnd später führte er die schwierigen Unter- 
handlungen zwischen Friedrich II. und dem Papst. Durch 
eheliche Verbindungen suchte er seine Macht zu stützen. 
Er selbst vermählte sich, nachdem er sein Verlöbnis mit einer 
böhmischen Prinzessin gelöst hatte ^*, mit Theodora, einer 
Verwandten des griechischen Kaisers Isaac Angelus, einer 
Nichte der Königin Irene Maria, der Gemahlin König Phi- 
lipps ^^. Seine Tochter Margarethe wurde dem jungen 
König Heinrich, Kaiser Friedrichs Sohne, angetraut, die 
Verlöbnisse anderer Töchter verbanden ihn mit Sachsen, 
Thüringen und Meifsen. Es mag dem Herzog gelungen 
sein, dadurch seinen politischen Einflufs zu sichern und 
zu erweitem, aber er mufste es auch erleben, dafs aus 
diesen erzwungenen Bünden Unheil erwuchs; das Familien- 
leben brachte ihm mancherlei Unglück. 

Besser gedieh ihm die Sorge um das Land; seine 
fruchtbaren Schöpfungen zu Gunsten des Rechts, des Han- 
dels und Wandels werden gerühmt"; seine Residenz Wien 
wird als eine der ersten Städte Deutschlands genannt, 
volkreich und anmutig gelegen'*, und der wünnecliche hof 
zu Wien war für Walther von der Vogelweide zeitlebens 
das Ziel seiner Wünsche. — Auch das Wohl der Kirche 
und den Schutz des Glaubens liefs er sich angelegen sein. 
Im Jahre 1207 bemüht er sich um die Errichtung eines 
Bistums in Wien, das er zum Teil aus eignen Mitteln aus- 
statten wollte; freilich vielleicht mehr, um den Bischof von 
Passau zu kränken, als aus Sorge für das Seelenheil seiner 
Unterthanen**. 

Aber jedenfalls war Leopold ein frommer Mann im 
Sinne seiner Zeit Eben damals, als er die Gründung des 
Bistums betrieb, sprach er von einer Kreuzfahrt^'; Inno- 
cenz belobt ihn wegen dieses Entschlusses und mahnt die 
Ausführung nicht zu verschieben, er sendet ihm gleich 
einen Karthäuser Prior, um ihm das Kreuz aufzuheften und 
versprach ihm, während der Abwesenheit sein Land in 
seinen väterlichen Schutz zu nehmen^'. 1212 zog er nach 
Spanien, um dort gegen die Mauren zu fechten '^ 1217 ins 
Morgenland ^. Dals er im eignen Lande die Ketzerei nicht 
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diddete, versteht sich von selbst und ohne Bedenken be- 
diente er sich gegen die Abtrünnigen der rohen Mittel, 
welche die Zeit gnt hieft^^ 

Die Kirche blieb in reger Thätigkeit hinter dem Ftir- 
stenhaose nicht znrttck. Salzburg und Passan, Regensbnrg 
und Freisingen wetteiferten in den östlichen Alpenländern 
ertragsreiehe Güter zu erwerben undEinflurs zu gewinnen. 
Salzburg war im neunten Jahrhundert zur Metropole des 
bairischen Reiches erhoben, und vergeblich hatte Pilgrim 
von Passaa, der sagenberühmte, durch gefälschte Urkunden 
sein Bistum selbständig zu machen und seine Rechte über 
ganz Westungam auszudehnen gesucht. Aber der Besitz Pas- 
saus war doch bedeutend; grofse Ortschaften Österreichs am 
Donanstrome und tief landeinwärts erkannten den Passauer 
Bischof als Grundherren an, und nur Regensbnrg konnte 
auf diesem Boden mit ihm bald an grolüsem geschlossenem 
Besitztum wetteifern^'. Das 11. und 12. Jahrhundert sah eine 
grofse Anzahl kirchlicher Gründungen, namentlich in Käm- 
tben und Steiermark^'; um 1075 erhielt Innerösterreich das 
erste Landbistum zu Gurk^^. Die Ausbreitung der Kirche 
vermittelte dann mancherlei Berührungen mit dem west- 
lichen Deutschland, die das geistige Leben befruchteten, 
und auch in der deutschen Litteratur sich geltend machten ^^. 

An dem Investiturstreit war das Ostalpenland in her- 
vorragender Weise beteiligt**. Hier safsen eifrige Grego- 
rianer; vor allem der Erzbischof Gebhard selbst, der das 
bedeutende Benedictiner- Stift Admont gründete und 1074 
zuerst schwäbische Mönche aus St. Blasien in das Land 
fahrte*^. Neben ihm arbeitete in gleichem Sinne an einer 
Neubildung des geistlichen und klösterlichen Lebens der 
Kschrof Altmann von Passau, der früher Domherr und 
Schulvorsteher in Paderborn gewesen war; er stiftete das 
Kloster Göttweig, wohin er Hirschauer Mönche führte*'. 
Zu Anfang des zwölften Jahrhunderts sehen wir dann in 
Österreich den Honorius Augustodunensis verkehren, den 
eifrigen Vorfechter der beschränktesten kirchlichen Rich- 
tung, der in seinen bequemen Handbüchern die moderne 
theologische Gelehrsamkeit verbreitete ^*. Endlich sei auch 
Cterhohs von Reichersberg gedacht, des strengen Mönches, 
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der ohne Mafs und Schonung die Gebrechen der Kirche 
nnd die Verweltlichang des Klerus straft, und dartlber mit 
seinen eignen Parteigenossen in Streit geriet ^^ 

Das rege religiöse Leben trieb dann auch eine geist- 
liche Litteratur in deutscher Sprache hervor, die sich, wenn 
wir unserer Überlieferung trauen dürfen, in keinem Teile 
Deutschlands üppiger entfaltete, als hier im Südosten. Auch 
die erste deutsche Dichterin, die Frau Ava finden wir hier. 

Um so auffallender ist es, dafs die weltliche Unter- 
haltungslitteratur fehlt ; in dem ganzen zwölften Jahrhundert 
finden wir in Osterreich keine Spur eines ritterlichen Er- 
zählers und keine Spur eines einheimischen ritterlichen 
Bomanes. Der Stricker, dessen Thätigkeit etwa die Jahre 
1220—1250 umfafst, ist hier der erste, und das Gedicht, 
welches zuerst den Einflufs der ritterlich höfischen Epik 
zeigt, ist ein geistliches, die Kindheit Jesu des Konrad von 
Fufsesbrunnen. Dafs das österreichische Fürstenhaus zu 
tief in der Barbarei gesteckt habe, um für geistige Genüsse 
empfänglich zu sein, ist nicht glaublich ; sein Ansehen und 
die verwandtschaftlichen Beziehungen sprechen dagegen. 
Die erste Gemahlin Heinrichs IL, der eine Zeit lang mit 
seiner Markgrafschaft das Herzogtum Baiern verband, war 
die Wittwe des mächtigen Weifen Heinrichs des Stolzen, 
an dessen Hofe, so viel wir wissen, zuerst deutsche Ge- 
dichte nach romanischer Vorlage verfafst wurden; später 
auf der Bückkehr vom Kreuzzuge vermählte er sich in 
Konstantinopel mit der byzantinischen Kaisertochter Theo- 
dora Komnena. Sein Bruder Otto gehörte zu den Klerikern, 
die in Paris ihre Studien gemacht hatten; er wurde später 
Bischof von Freisingen, der berühmte Geschichtsschreiber 
Friedrichs I. Ein anderer Bruder Konrad starb 1168 als 
Erzbischof von Salzburg. Also an Bildung und geistiger 
Begsamkeit kann es in dieser Familie nicht gefehlt haben. 
Wenn dennoch kein Interesse für deutsche Verse vor- 
handen war, wird man es eher auf ein Übermafs von Bil- 
dung zurückführen müssen, welche in gelehrten Büchern 
Unterhaltung suchte. Auch andere hielten es für unwürdig, 
dafs Fürsten den Dichtern ihr Ohr liehen*^*. Das Gefolge 
und der weniger gebildete Landadel mochten sich an den 
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althergebrachten Vorträgen der Fahrenden und der Lotter- 
pfaffen genügen lassen. 

Früher finden wir die Anfänge einer ritterlichen Lyrik ; 
aber anch sie führen nicht an den herzoglichen Hof, nicht 
in den Osten des Landes, sondern in seinen westlichsten 
Teil. Die Kttmberger waren westlich von Linz angesessen, 
die Aister ein paar Meilen weiter ostwärts, aber immer noch 
viel näher an Passan als an Wien. Dort hatte seit dem 
März 1191 Wolfger von Ellenbrechtskirchen den Bischofs- 
sitz inne, den wir ans seinen Reiseberechnangen als Frennd 
von allerlei Spiellenten, anch als Wohlthäter Walthers von 
der Yogelweide kennen, nnd nnter dessen Ministerialen Al- 
brecht von Johansdorf erscheint. In eben diesen Gegenden 
kam dann anch, aber wie die Bezieh nngen auf Wolframs 
Parzival zeigen, erst im dreizehnten Jahrhundert die uns 
vorliegende Bearbeitung des Nibelungenliedes zu Stande, 
deren Grundlage vermutlich einige Decennien früher am 
Rhein geschaffen war. 

Damals hatte die neue Sitte auch am Wiener Hofe 
bereits Eingang gefunden. Der Herzog Leopold V. hatte 
den besten Sänger des Elsasses fttr seinen Hof engagiert, 
und jedenfalls schon unter seiner Regierung begann auch 
Walther seine Sängerlaufbahn ^•. Die Verhältnisse bei 
Walthers Auftreten lagen demnach, so viel wir aus dürf- 
tiger Überlieferung schliefsen können, etwa so: das Land 
in gedeihlichem Aufschwung, ein angesehenes, gebildetes 
Fttrstengeschlecbt, eine mächtige und einflufsreiche Kirche, 
geistliche Litteratur in ziemlichem Umfang, daneben Vor- 
träge der Fahrenden im alten Stil ; im westlichen Teil eine 
eigentümliche Lyrik, deren Klänge gewifs bald über das 
ganze Land getragen wurden, am Hofe selbst der beste 
Vertreter des höfischen Minnesanges, plötzlich auf einen 
Boden verpflanzt, der diese Kunst nicht hervorgebracht 
hatte. Verschiedene Arten der Bildung, Altes und Neues 
treten hier scharf neben einander. 

Derjenige unter den österreichischen Fürsten, dem 
Walther am nächsten stand, scheint der Herzog Friedrich 
gewesen zu sein. Aber seine Regierung war von kurzer 
Dauer. Schon im dritten Jahre nach der Thronbesteigung 
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unternahm er mit dem Herzog von Kärnthen und mit Bert- 
hold V. von Andechs-Meranien, der ein Freund der Dich- 
tung war*' wie Friedrich, eine Kreuzfahrt, auf der er seinen 
Tod fand. Er starb am 15. oder 16. April 1198 und ward 
am 11. Oktober zu Heiligenkreuz begraben**. Sein Nach- 
folger Leopold versagte dem Sänger die Gunst, die der 
Bruder ihm gewährt hatte. Walther mufste hinaus ins 
Elend (19,29). 

Es war selbstverschuldetes Unglück, das der Dichter 
zu beklagen hatte; er zeiht sich später einer alten Schuld, 
ohne freilich anzudeuten, worin diese bestand. Seinem an- 
haltenden Bitten gelang es den Groll des Herzogs einiger- 
mafsen zu besänftigen, zu wiederholten Malen hatte er 
auch Leopolds Freigebigkeit zu rtthmen, aber das eigent- 
liche Ziel seines Strebens, die Aufnahme unter das Gesinde 
des Herzogs, scheint ihm versagt geblieben zu sein, und 
auch in Walthers späteren Sprüchen ist eine gewisse Reiz- 
barkeit nicht zu verkennen. Es ist sehr wohl möglich, 
dafs Leopolds praktischer Sinn, so oft auch das Gegenteil 
versichert ist, den heiteren Schmuck der Kunst weniger 
geachtet habe. Die Zeugnisse in Enekels Fürstenbuch, 
und im Wartburgkriege sind nicht vollwertig**. Am Hofe 
seines Sohnes und Nachfolgers ging es freilich sehr lustig 
her, aber der war dem Vater auch sonst möglichst unähn- 
lich und Walther hatte keine Beziehungen zu ihm. 

Die Sprüche Walthers, die sich auf Osterreich und den 
Hof zu Wien beziehen, sind ziemlich zahlreich, Bitt-, Dank- 
und Scheltlieder. Das älteste ist wohl 20,31. Als ein Ver- 
waister steht der Sänger vor dem Thor der Seligkeit und 
klopft vergebens an. Auf beiden Seiten regnet es, die Milde 
des Fürsten von Osterreich erfreut Leute und Land wie der 
stLfse Regen, aber ihm wird kein Tropfen zu Teil. Er vergleicht 
ihn mit einer schönen wohl gezierten Heide, von der man 
so viele Blumen pflücken kann, und bittet, dafs auch ihm 
ein Blatt zu Teil werde. — Es sind zum Teil alte Bilder, 
die der Dichter hier braucht. Der Spervogel klagt ähn- 
lich, dafs er vergebens seinen Napf ausstrecke, um aus 
dem kühlen Brunnen einen Labetrunk zu erhalten (MF. 
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23, 13) nud der alte Herger schüttelt vergeblich au dem 
frachtbeladenen Ast (29, 13). Der Eingang zeigt, dafs das 
Zerwürfnis mit Leopold schon erfolgt war. Durch Bitten 
sacht der Dichter die Gnade des Ftlrsten wieder zu ge- 
winnen *•, und Leopold zeigte sich gnädig. In einem andern 
Sprache desselben Tones feiert Walther seine Freigebigkeit 
aach gegen ihn; er dankt, dafs der Herzog ihn seiner alten 
Schuld nicht habe entgelten lassen (25,26)^^. Nie, sagt 
er, hat man gröfsere Gabe austeilen sehen, als wir in Wien 
um der Ehre willen empfangen haben. Der junge Ftlrst 
gab, als ob er nicht länger leben wollte; Silber gab man 
hin, als ob es gefunden wäre, und reiche Kleider, und Pferde 
wurden in Herden davon geführt. Dafs der Spruch in 
die ersten Jahre von Leopolds Regierung zu setzen ist, 
daran läfst der Ausdruck der junge fürste keinen Zweifel. 
Leopold war 1176 geboren, also ein vierundzwanzigjähriger 
za Anfang des neuen Jahrhunderts. Lachmann nahm an, 
dafs Leopolds Schwertleite, die zu Pfingsten 1200 statt 
fand, der Anlafs gewesen sei, der Walther nach Wien zu- 
rückführte"; andere wollen den Spruch lieber auf Leopolds 
Vermählung im Herbst 1203 beziehen *•. Eine höhere 
Wahrscheinlichkeit kommt jedoch dieser Annahme nicht 
zu; eine bestimmte Entscheidung ist aus dem Spruch selbst 
nicht za gewinnen (vgl. unten IV Nr. 27). 

In dem Spruch 20, 31 hat Walther um eine Gabe ge- 
beten, 25, 26 für eine Gabe gedankt ; die höhere Forderung, 
dafs ihn der Hof zu Wien wieder an sich nehmen möge, 
hat er, vielleicht nicht viel später, in einem schönen Liede 
aasgesprochen, das in demselben Ton verfafst ist, wie die 
Totenklage um Reinmar (84, 1). Drei Dinge bezeichnet da 
der Sänger als seine stäte Sorge: Gottes Huld, seiner 
Frauen Minne und den wonnigen Hof zu Wien, der sich 
seiner manchen Tag mit Unrecht erwehrt habe. Die An- 
erkennung der fürstlichen Milde, mit der der Spruch schliefst, 
ist augenscheinlich eine captatio benevolentiae und bezieht 
sich vielleicht- auf jenes eben erwähnte frühere Fest. Dafs 
diese Bitte in demselben Tone vorgetragen ist wie die 
Totenklage von Reinmar, ist beachtenswert. Es liegt die 
Vermutung nahe, da& der Tod des Nebenbuhlers in Wal- 
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ther die Hoffnung geweckt habe, jetzt an seine Stelle za 
treten*^. Aber der Herzog blieb spröde. 

Der Brauch fahrender Leute läfst erwarten, da(i9 Wal- 
ther sich durch ein Scheltlied rächte ; in dem Spruch 24, 33 
scheint dasselbe erhalten zu sein. Er führt den Wiener 
Hof selbst klagend ein: er bedauert, dafs der Sänger ihn 
meide. Früher habe nur König Artus Hof mit ihm an fröh- 
lichem Glanz wetteifern können; jetzt stehe er jämmerlich 
da; sein Dach sei faul, seine Wände fielen zusammen, 
Freude und Freigebigkeit hätten keine Stätte mehr; der 
frohe Anhang sei verstoben. — Mit Absicht braucht Walther 
denselben Ton, in dem er früher Leopolds Lob gesungen 
hatte. Einst hatte er gerühmt : man gap da niht U drUec 
Pfunden^ wan silber als ee wcere funden, gap man hin und 
riche w&t. Jetzt heifst es: galt silber ros und darzuo Meider 
diu gab ich, unde hat auch me : nun hob ich weder schapd 
noch gebende, noch frowen /seinem tanee, owe! Die Beziehung 
ist unverkennbar; der frühere Preis sollte zu nichte ge- 
macht werden ®^ -— Für den unmittelbar vorangehenden 
Spruch, einen Ausfahrtsegen (24, 18), wird man keine bessere 
Stelle finden können als die, welche ihm die Überlieferung 
giebt^'. Walther sang diese Strophen, als er sah, dafs in 
Osterreich nichts mehr für ihn zu hoffen sei. Mit stolzem 
Vertrauen und frischem Jugendmut steuert er in das Meer 
des Lebens hinaus. Wir werden später sehen, da(i9 die 
Sprüche wahrscheinlich in das Jahr 1201 gehören (IV, 
Nr. 27). 

Erst nach geraumer Zeit, im Jahre 1219, können wir 
Walther wieder in Österreich nachweisen; doch ergiebt 
sich aus seinen Worten 36, 1 f., dafs er auch vor dem Jahre 
1217 längere Zeit dort geweilt haben mufs^^ Walther 
war zugegen, als Leopold 1219 von der Kreuzfahrt heim- 
kehrte (28, 11). In AquUeja landete der Herzog mit seinen 
Gefährten, der Sänger trug ihm den Willkommen ent- 
gegen, jedoch in einer Form, welche weder Ehrerbietung 
noch sonderliches Wohlwollen zeigt«*. Er beglückwünscht 
ihn wegen seiner verdienstlichen Fahrt, ermahnt ihn aber 
gleichzeitig, so hohem Ruhme gemäfs sich auch in der 
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Heimat za betragen: rit uns hie biderbe für dae ungefüege 
Uforty daß ieman spraeche^ ir sddet Sin beliben mit eren 
dort. Das ist eine trotzige Art zu fordern und sticht merk- 
lich ab von der demütigen Weise, in der Walther 20, 31 
gefleht, and von dem bescheiden dringenden Wunsche, den 
er 84, 1 geänfsert hatte. Das Selbstbewurstsein des Mannes 
hatte in der Zwischenzeit stark zugenommen. 

Dieselbe Gesinnung zeigen zwei Sprüche des Tones, 
in welchem Walther für Otto gegen die Kirche gestritten 
hatte : 81, 33. 32, 7. Beide sind durchaus humoristisch ge- 
halten; aber leider nicht in allen ihren Beziehungen ver- 
ständlich und an und fUr sich ohne Anhalt für eine be- 
stimmte Datierung. Unmutig über geringe Anerkennung 
seines höfischen Sanges erklärt Walther in dem einen, sich 
bei Leopold beschweren zu wollen, denn in Österreich habe 
er singen und sagen gelernt; in dem andern redet er den 
Herzog direkt an, er möge seine Stimme erheben und zu 
seinen Ounsten ein entscheidendes Wort sprechen, das ihm 
den Frieden wiedergebe: vind ich an LiupoU höveschen 
trosij 80 ist mir min muot entstooUen. Indem Walther 
Osterreich als die Wiege seiner Kunst bezeichnet, verlangt 
er von dem Herzog gleichsam, dafs er ihr Heimatsrecht an- 
erkenne und als Landesherr sich ihrer annehme. — In 
Osterreich können die Sprüche nicht vorgetragen sein, wohl 
aber vor dem Herzog, auf den sie ja doch berechnet sind ; 
ich vermute im Jahre 1219 in Aquileja, Von der frohen 
Stinunung nach glücklicher Heimkehr konnte der Sänger 
am ehesten einen Gnadenerweis erwarten**. 

Die Annahme findet eine Stütze in einem dritten 
Spruche desselben Tones (34, 34). Walther richtet sich 
hier zugleich an den Herzog, an dessen Oheim Heinrich 
und an den Patriarchen von Aquileja; so lange drei so 
treffliche Männer sich seiner annähmen, brauche er nicht 
in weiter Feme zu schweifen, um gastliche Aufnahme zu 
finden. Den Patriarchen nennt er an erster Stelle — sehr 
natürlich, wenn an desden Hofe der Spruch gesungen 
wurde; mit der gröfsten Auszeichnung aber nennt er Leo- 
pold, und mit unverkennbarer Beziehung auf 32,16 be- 
zeichnet er ihn als seinen höveschen trdst^\ Auf seine Bitte 
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war ihm also eine Gunst zu teil geworden, für die er hier 
den schuldigen Dank entrichtet. 

Diese letztere Annahme wird durch einen vierten 
Spruch (36, 1), in dem Walther sich an den österreichischen 
Adel wendet, bestätigt. Er belobt die Herren wegen ihres 
höfischen Taktes. Als Leopold, um die Mittel zur Gottes- 
fahrt zu gewinnen, sparsam gewesen sei, hätten sie auch 
gekargt, um den Fürsten nicht an Milde zu überstrahlen; 
nun möchten sie aber auch geben wie er. — So würde der 
Dichter sicher nicht argumentiert haben, wenn er Leopolds 
Freigebigkeit nicht genossen hätte; er verstand es die 
Gelegenheit zu nutzen*'. 

Den vier Sprüchen gesellt sich endlich noch ein 
fünfter zu, dessen Auslegung viele Schwierigkeiten gemacht 
hat: die bekannte Verwünschung in den Wald (35, 17). 
Wenn Walther in dem Spruch 34, 34 seinen Dank an die 
drei Fürsten mit den Worten schliefst: mirst vil unnot dae 
ich durch handelunge üit verre striche^ so spricht er damit 
die Erwartung aus, dafs er an ihren Höfen eine bereite 
Stätte finden werde. Des Herzogs Ansicht war das aber 
keineswegs; er hatte ein Almosen gewährt, wollte aber 
keine persönliche Verbindung ; statt eines freundlichen Asyls 
gab er dem Dichter kräftigen Fluch, und Walther war 
weit davon entfernt, das ruhig hinzunehmen. Zum Roden, 
sagt er, sei er nicht geschaffen, sein Platz sei in der Ge- 
sellschaft; und keck schliefst er mit den Worten: wis du 
von danj lä mich b% in: so leben mr sanfte beide, Lach- 
manns Ansicht, dafs Leopold diesen Spruch dem Dichter 
nicht verziehen habe, wird wohl richtig sein. Denn so oft 
dieser auch später noch Gelegenheit hatte dem Herzog 
nahe zu treten, so erwähnt er ihn doch nur noch einmal 
wieder um seine Kargheit zu rügen*®. 

Die besprochenen auf Osterreich bezüglichen Lieder 
Walthers umfassen einen Zeitraum von mehr als zwanzig 
Jahren. Wir sahen, dafs der Dichter seine Entfernung vom 
Hofe als schweren Schlag empfand. Er freut sich, als er 
einige Jahre, nachdem er in Ungnade verfallen, wieder 
bei Hofe erscheinen darf; er fleht um dauernde Aufnahme; 
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er wagt es später eine ähnliche Bitte zu wiederholen; aber 
vergeblieh. Er erfährt öfters Gunstbeweise, erhält Gaben, 
wie es die Sitte mit sich brachte; aber sein eigentliches 
Ziel, eine dauernde Stätte am Hofe, hat er bis zuletzt nicht 
erreicht ••. 

Wie kommt es, dalls der Dichter mit solcher Zähig- 
keit grade an den Hof von Wien strebt? Warum wenden 
sich seine Blicke immer wieder nach Osterreich? wie kommt 
er zu dem Aufenthalt in dem Lande, ohne dafs er am 
Hofe eine Stätte fand, ohne dafs er zu irgend einem 
andern hervorragenden Manne nähere Beziehung hatte? 
Ich meine die einzige befriedigende und sehr nahe liegende 
Antwort auf diese Frage ist die, dafs Österreich, das Land, in 
dem er singen und sagen lernte, auch sein Heimatland war''^. 

Man hat sich gewöhnt, Walther gewissermafsen als 
einen Heimatlosen anzusehen, der Zeitlebens von einem 
Hofe zum andern gepilgert sei. Aber ohne Grund. Frei- 
lich kam der Sänger weit herum und blieb oft lange, 
Jahre lang von der Heimat entfernt; wir können ihm nicht 
alle seine Fahrten nachrechnen, vom Po bis zur Trave, 
von der Seine bis zur Mur bat er die Länder durchstrichen: 
aber die Heimat blieb ihm unvergessen und unverloren. 
Wie es heutzutage wanderndes Volk noch treibt, so wird 
es auch damals gewesen sein. Wanderlust und die Not 
des Lebens treiben den Mann hinaus, die Liebe zur Heimat 
fbhrt ihn in die alt gewohnten Verhältnisse zurück; er 
bleibt zu Hause, bis das erworbene Gut verzehrt ist und 
Aussicht auf Ehre und Gewinn wieder in die Ferne lockt. 
Die Besuche der vielen Fttrstenhöfe, die wir im folgenden 
erwähnen werden, sind eben nur Besuche ; das Domizil des 
Dichters war Österreich, jedenfalls bis zum Jahre 1220, 
vieUeicht noch ttber dieses Jahr hinaus. 

Die Vermutung findet ihre Stütze in dem bekannten 
Spruch auf den Nürnberger Reichstag (84, 14). Ob er auf 
den Reichstag des Jahres 1224 gehe oder auf jene Versamm- 
lang des Jahres 1225, die König Heinrichs Vermählung mit 
Leopolds Tochter Margarethe veranlafste, kommt hier nicht 
in Betracht. Walther sagt, wenn er von Hofe komme, 
pflege man ihn nach Neuigkeiten zu fragen; in Nürnberg 
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habe man gates Gericht gehalten; über die Freigebigkeit 
der Fürsten würden die Fahrenden am besten Auskunft 
geben können: 

ufnb ir milte fraget vamdee volc : dcus han wol spehen. 

die Seiten mir, ir mälhen schieden danne leere : 

unser heinischen fürsten sin so hovehcerey 

dcuf Liupolt^ eine müestc geben^ wan dSr ein gast da wäre. 
Es fragt sich zunächst, wie die letzten Worte zu Terstehen 
sind. Jedenfalls sprechen sie aus, daDs Leopold nichts 
gegeben hat, und jedenfalls enthalten sie eine Rechtfertigung 
seines Benehmens; aber ist diese Rechtfertigung ernst ge- 
meint, oder ist sie ironisch? in dem einen Falle schlösse 
der Spruch mit einer Anerkennung der herzoglichen Frei- 
gebigkeit, im andern Falle mit einem Spott auf seine 
Kargheit. 

Im allgemeinen lag die Pflicht sich freigebig zu er- 
weisen dem Wu^ ob; von dem Gast, der aus der Feme her- 
angezogen kam, erwartete man nicht, dafe er reiche Schätze 
für die Gehrenden mit sich führte. So heifst es vonErec 
(v. 2266) er hätte nicht so viel geben können, wie er wohl 
gemocht hätte; es habe ihm gefehlt: ich meine daß er was 
da gast sin lant was im verre. Als die Hunnen und Bur- 
gunden vor Worms ein Turnier abhalten wollen (Biterolf 
8564) schlug Siegfried als Bufse für den gefangenen Ritter 
1000 Mark vor. Da antwortet aber Rüdiger: jä hüniCj st 
wir geste, Eteelen des Jcüneges her treskamer ist mir ee 
verre. Als Zeichen ganz besonderer Freigebigkeit wird es 
im Parzival (775,29) an Artus gerühmt, dafs er auch als 
Gast glänzend aufgetreten sei : Artus was des landes gast : 
siner koste iedoch da niht gelrast ; und im Wigalois v. 2949: 
diu frouwe was mit rät gevaren von ir lande: deheinen 
mangel si erkande; ir milte was äne schänden. 

An und für sich gilt also die Entschuldigung, die 
Walther auf Leopold anwendet ; aber gilt sie auch in diesem 
Fall ? Auf einem Reichs- und Hoftag waren alle Fürsten 
Gäste und dieselbe Entschuldigung hätte jeder brauchen 
können'^ Augenscheinlich schliefst der Spruch mit einer 
ironischen Wendung'*. 

Weiter fragt es sich, ob die heimischen Fürsten, 
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welche in der Torletzten Zeile erwähnt werden, die öster- 
reichischen sind, ob also Leopold zu den heimischen Für- 
sten gehört oder ob er ihnen gegenüber gestellt wird. Die 
letztere Ansicht hat Pfeiffer zuerst aufgestellt und andere 
sind ihm gefolgt Das Wort havelxere fassen sie ironisch: 
„unsere heimischen Fürsten, sagten die Fahrenden, seien 
solche Knauser, dafs Leopold allein hätte geben müssen, 
nur da& er Gast war''^'. Möglich ist es die Zeilen so zu 
verstehen; aber diese Auffassung liegt nicht am nächsten 
und setzt voraus, dafs der Dichter sich schief ausgedrückt 
habe. Der Gegensatz zu heimische Fürsten würden fremde 
Fürsten sein, und der Gegensatz zu Leopold die anderen 
Fürsten: „unsere heimischen Fürsten seien so geizig, dafls 
die fremden hätten geben müssen'', oder „die Fürsten seien 
jetzt so geizig, dafs Leopold allein hätte geben müssen'' 
etc., das wären richtige Gedanken, die natürliche Auffassung 
des Überlieferten kann die heimischen Fürsten nur als die 
österreichischen, Leopold als einen von ihnen ansehen: 
„die Fahrenden sagten, sie hätten mit leeren Taschen ab- 
ziehen müssen; unsere heimischen Fürsten, die freilich seien 
80 edel, dafs Leopold vor allen andern und allein würde 
gegeben haben, aber der wäre ein Gast gewesen". — Wal- 
ther bezeichnet also die österreichischen Fürsten als die 
heimischen^*. Osterreich als seine Heimat, eine Angabe, 
die allem andern was wir über diesen Punkt vermuten und 
schliefen dürfen, entspricht. 

Nicht mit gleicher Sicherheit läfst sich entscheiden, 
wo Walther den Spruch gesungen habe. Wir sehen aus 
demselben, dafs Walther einen dauernden Aufenthalt am 
königlichen Hofe nicht hatte, dafs er ihn aber oft besuchte; 
wir dürfen femer aus seinen Worten vermuten, dafs er von 
diesen Besuchen in dieselbe Umgebung zurückkehrte, dafs 
er also irgendwo eine bleibende Stätte hatte. Aber wo 
war das? wem bringt er hier die Kunde vom Nürnberger 
Hoftage? Möglich ist vieles; der Spruch kann in jedem 
Lande gesungen sein, wo man Walthers Heimat kannte 
und für Herzog Leopold einiges Interesse hatte. Aber den 
natürlichsten und wirksamsten Hintergrund für die Wen- 
dung „unsere heimischen Fürsten" etc. erhält man doch, 
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wenn man annimmt, er sei in Osterreich vor Österreichern 
vorgetragen. Walther müfste dann also noch im Jahre 
1224 oder 1225 für gewöhnlich seinen Wohnsitz in Öster- 
reich gehabt, von dort aus die Reichstage besucht haben 
und dorthin von den Reichstagen zurückgekehrt sein. 

Wie es sich nun auch mit dieser Yermutungy die 
zwar wahrscheinlich, aber doch keineswegs sicher ist, ver- 
halten mag, seine letzte Ruhestätte scheint Walther nicht 
in Osterreich gefunden zu haben. Wenigstens nahm man 
in Wttrzburg etwa hundert Jahre nach seinem Tode allge- 
mein an, dafs er dort begraben sei. Die älteste Hs. welche 
die Nachricht enthält, ist das um die Mitte des vierzehnten 
Jahrhimderts geschriebene Manuale Michaels de Leone, 
eines in Wttrzburg gebore]\en und hochangesehenen, f&r 
die Würzburger Lokalgeschichte verdienten Mannes, der 
Protonotar der Würzburger Bischöfe, Scholasticns und Ka- 
pitular am Stifte zum Neuen Münster daselbst war. In 
dieser Hs. ist neben Grabinschriften auf Kaiser Friedrich II. 
und Bischof Konrad von Würzburg (f 1202) anch das be- 
kannte Epigramm ^^ auf Walther verzeichnet: 

Paseua qui vcluemm vivus WäUhere fuisH, 

qui flos eloqmij qui PaUcidis os, obiisiu 

ergo quod aureolam probUas iua possit Q. pascit) habere^ 

qui legitj hie dieat^ deus istius miserere. 

mm 

Die Überschrift enthält die Notiz, dafs das Grab im Krenzgang 
des neuen Münsters sich befinde: demüite Walthero dicto van 
der vogdweide sepuUo in ambiiu navimanasterii herbipo- 
lensis: in suo epytixfio sculpii erant isti versus subseripiL 
Die Worte zeigen, dafs Michael selbst die Inschrift nicht 
mehr gesehen hatte, und vermutlich hat sie überhaupt nie 
auf dem Stein gestanden. Hingegen dürfte man nicht ge- 
nügenden Grund haben, auch die Angabe zu verwerfen, 
da& Walther in Würzburg bestattet sei^^ Und wenn dies 
der Fall ist, so ist es weiter sehr wahrscheinlich, dafr der 
Hof zu der Yogelweide, der daselbst in einer Urkunde vom 
Jahre 1323 erwähnt wird ^, des Dichters Eigentom und in 
den letzten Lebensjahren sein Wohnsitz gewesen sei; ver- 
mntlich ein Geschenk Friedrichs U. 
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In dieser ganzen Betrachtung über Walthers Bezieh- 
angen zn Osterreich stand der Herzog Leopold und sein 
Hof in Wien im Vordergrund; bei dem Dichter selbst ist 
es ja so. Aber es ist kaum eine Frage, dafs er auch zu 
andern hohen Familien des Landes in freundlichem Ver- 
hältnis gestanden habe; oft genug mag ersieh zu festlichen 
Zusammenkünften des Adels eingefunden und einzelne be- 
güterte und knnstfreundliche Herren auf ihren Burgen be- 
sucht haben. Ln Jahre 1219, sahen wir, mahnt er die 
Herren mit dem Beispiel des Hofes zur Freigebigkeit, und 
gerade die Verbindung mit ihnen scheint es gewesen zu 
sein, die ihm 1198 die Ungunst des Herzogs zuzog. Wie 
eifrig der Adel der südöstlichen Lande die neue Kultur 
sich anzueignen suchte, zeigt am besten der Frauendienst 
Ulrichs Yon Lichtenstein. Auch der Stricker rühmt ihre 
Liebe zur Kunst in einem Gedicht, das den späteren Ver- 
fall beklagt: 

Die herren ee Östenriche 

die umrben hie vor umbe ere^ 

der gelüste si so s&rCy 

dae si des dühte durch ir guftj 

ob tner erde unde lufl 

ir lop niht möhte getragen^ 

si wollen ir dennoch me besagen, 

des gewunnen si so gröee gunstj 

daß man in alle die kunst 

dar ee Osterriche brähle, 

der ie dehein man gedähle. 

die guUen si äne mäee''\ 
Auch Walther wird ihre Gunst genossen haben; aber in 
seinen Gedichten, so weit sie uns bekannt sind, wird keiner 
besonders erwähnt. Aufser dem Herzog wird nur ein 
Österreicher von ihm genannt, der Oheim desselben, in dem 
früher erwähnten Preisliede: Die tvüe ich weiß dri hove so 
lobdicher manne (34, 34). 

Der Herzog Heinrich, ein Bruder von Leopolds Vater, 
saCs unweit Wien auf Medelicke, jetzt Mödliug; er starb 
im Jahr 1223, lange yor ihm seine Gemahlin, eine böh- 
mische Prinzessin. Sonst ist wenig von ihm bekannt ''^ 
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Walther sucht ihn zu ehren dnrch den Vergleich mit dem 
milden Weifen. Das ist Herzog Weif VI, ein Bruder Hein- 
richs des Stolzen und Oheim Heinrichs des Löwen. Nach 
dem Tode seines einzigen Sohnes hatte er sich von der 
Arbeit des Lebens zurückgezogen und in Memmingen nieder- 
gelassen, „wo er alle lustigen und geldarmen Bitter bei 
sich aufnahm und grofse Summen verschwendete für Essen 
und Trinken, prachtvolle Feste und Kleider, grofee Jagden 
und schöne Mädchen. Vor dem Tode ward er der Sinnen- 
lust ttberdrüssig, rief Uta seine verwiesene Frau wieder 
zurück, machte den Armen, Geistlichen und Klöstern reich- 
liche Geschenke und setzte den Kaiser, der seiner über- 
mäfsigen Verschwendungssucht durch freigebige Unter- 
stützung zu Hülfe gekommen war, zum Erben ein^'. Er 
starb 76 Jahr alt im Jahre 1 190. Das Lob Walthers zeigt, 
was das fahrende Volk von einem freigebigen Fürsten er- 
wartete. Wie weit Herzog Heinrich diesem leuchtenden 
Vorbild entsprach, wissen wir nicht, aber dafs er so gar 
selten in Urkunden vorkommt, macht es schon wahrschein- 
lich, dafs er dem milden Weifen wenigstens an Unthätig- 
keit ähnlich war. 

ThfiriDgreD. 

Von Österreichs Fürsten wenden wir uns nach Thü- 
ringen, wo Walther wenigstens zweimal Aufnahme gefunden 
hat Alte Sage läfst den Ahnherren des landgräflichen 
Hauses zu Zeiten Kaiser Konrads IL in das Land kommen ; 
einem linksrheinischen reichen Geschlecht soll Ludwig im 
Barte angehört haben, der durch die Gnade des Kaisers 
und die Gunst des Erzbischofs von Mainz in Thüringen 
den Grund für die Macht seines Geschlechtes legte ^^ Sicher 
ist, dafs es ein fremdes Geschlecht war, das in Thüringen 
sich niederliefs und binnen kurzem von kleinen Anfängen 
zu hoher Stellung sich empor schwang. Nicht nur in 
Thüringen hatten die Grafen ihren Besitz und ihre Macht 
gemehrt: noch ehe die Landgrafschaft ihnen übertragen 
wurde, hatten sie auch in Hessen sich festgesetzt, wo sie 
namentlich vom Kloster Hersfeld bedeutende Güter zu Lehen 
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tragen^*. Dazu kamen dann noch einzelne Güter und 
Bargen am Rhein ^^ 

Zur Begründung einer höheren politischen Geltung 
trug vorzugsweise Ludwig der Eiserne, der zweite Land- 
graf, in seiner langen Regierung (1140—1172) bei. Ver- 
mählt war er mit Jutta, der Tochter des Herzogs Friedrich 
von Schwaben, der Schwester Kaiser Friedrichs I. Die 
hohe Verwandtschaft war ihm eine wesentliche Stütze, 
namentlich in seinem Verhältnis zu Mainz. Denn der 
Mainzer Sprengel dehnte sich über Thüringen aus, und 
an Händeln, für deren Entscheidung die Gunst des Kaisers 
wichtig war, konnte es nicht fehlen. Aber auch durch 
tüchtige Kriegsmannschaft wufste Ludwig Ansehen und 
Besitz zu behaupten. Bekannte Sagen erzählen, wie der 
Landgraf hart wurde und die widerspenstigen Grofsen unter 
sein Joch beugte, und wie er seine Neuenburg zum Er- 
staunen des kaiserlichen Schwagers in wenigen Stunden 
mit der lebendigen Maaer seiner Getreuen umgab. 

Wie ernst er seinen Fürstenberuf auflfafste, zeigt ein 
Schreiben, das er an seinen jüngeren Bruder richtete, der, 
zum geistlichen Stande bestimmt, es standhaft ablehnte, 
sich die Platte scheren zu lassen und sich mit aller Leiden- 
schaft ritterlichen Spielen hingab. Ludwig erinnert ihn 
daran, wie ihr Geschlecht durch Glück und Arbeit empor- 
gekommen und mit Gottes Hülfe dahin gelangt sei, dafs 
es den ersten Fürsten des Reiches ebenbürtig, Stellung, 
Namen und Ruhm errungen habe. Deshalb mahnt er den 
Bruder, er möge sich lieber als mit den gefährlichen und 
im Frieden nutzlosen Waffenspielen mit den Staatsge- 
sehäften befassen, wie es einem Fürsten zieme®*. Es ist 
femer ein Brief aus dem Jahre 1161 erhalten®^, in dem 
Ludwig dem Könige von Frankreich zwei seiner Söhne em- 
pfiehlt, die er zu ihrem Studium nach Frankreich schicken 
wolle. Welche Söhne das waren, ob der Plan ausgeführt 
wurde, das wissen wir nicht sicher; aber schon der Vor- 
satz ist beachtenswert. Ludwigs Söhne gehörten zu den 
ersten Fürsten Deutschlands, die wir als Gönner und Be- 
förderer der neuen ganz von Frankreich abhängigen ritter- 
lichen höfischen Poesie kennen. 

WilmftiiiiB, Wftlthen Leb«n. 5 
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Der älteste Sohn, Ludwig, der nach dem Tode des 
Vaters die Landgrafschaft übernahm, erhielt den Beinamen 
des Frommen; er wird gerühmt als strenggläubiger Mann, 
als Wohlthäter der Armen und der Kirche. Aber doch 
führte er auch der Kirche gegenüber das Schwert, wenn 
er sich in wirklichen oder angemaßten Rechten bedroht 
sah*®. Während seiner Regierung stürzte die Macht des 
Weifenhauses zusammen, was den Thüringern wie den an- 
dern Nachbarn Zuwachs an Macht und Ansehen brachte. 

Im Jahre 1189 begab sich Ludwig nebst seinem 
Bruder Hermann auf Kreuzfahrt; er nahm wesentlichen 
Anteil an der Belagerung von Ptolemais und den Kämpfen 
mit dem feindlichen Ersatzheer; die Heimat sah er nicht 
wieder. Er starb am 16. Oktober 1190, seine Gebeine 
wurden am Weihnachtsabend des Jahres 1190 in Rein- 
hardsbrunn beigesetzt. Ein Gedicht, das uns in jüngerer 
Bearbeitung des yierzehnten Jahrhunderts vorliegt, feierte 
seine Thaten. 

Vermählt war Ludwig in erster Ehe mit einer Gräfin 
von Cleve^'; und diese Vermählung gewann für das litte- 
rarische Leben in Thüringen nicht geringe Bedeutung. 
Wenn die Landgrafen schon durch ihre rheinischen Be- 
sitzungen gewisse Beziehungen zu dem Kulturleben der 
westlichen Lande hatten, so scheint die Heirat der Clevi- 
schen Gräfin dem Heinrich von Veldeke den Weg nach 
Thüringen gewiesen zu haben. Denn für diese Gräfin oder 
ihre Verwandten hatte er die Bearbeitung der Eneide über- 
nommen, und wenn auch die Fürstin vielleicht schon ge- 
storben war, als der Dichter an den Hof berufen wurde, 
um sein Werk fortzusetzen, die Berufung darf man immer- 
hin als eine Folge der verwandtschaftlichen Beziehungen 
ansehn. Bemerkenswert ist, dafs der Dichter keinen An- 
lafs hatte sich für die Gunst des regierenden Fürsten zu 
bedanken. Ludwig mochte, wie Leopold von Osterreich, 
über den ernsten Angelegenheiten und Pflichten des Herr- 
schers keine Lust und Mufse zum Verkehr mit Dichtern 
finden. Die jüngeren Brüder sind es, Friedrich und Her- 
mann, die der Veldeker als seine Gönner nennt. Her- 
mann ist der vielgepriesene Sängerfreund; auf seiner Neuen- 
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bürg an der ünstrut hatte der Veldeker sein Werk be- 
endet, sein Hof war auch später der Sammelplatz und 
Mittelpunkt der Dichtung und des Gesanges. An seine 
Wartburg knttpft sich die Sage vom Sängerkrieg, eine 
der leersten und doch berühmtesten, die Malern, Dichtem 
und Musikern Anregung zu berühmten Kompositionen ge- 
geben hat. 

Aber der sanfte liebliche Schein, den die moderne 
Kunst um das Leben und den Hof des Landgrafen ge- 
worfen hat, verschwindet, wenn man die Realität der Ge- 
schichte aufsucht. Da tritt uns ein unruhiger leidenschaft- 
licher Fürst entgegen und ein armes Land, das teils durch 
das Unglück des ganzen Vaterlandes, mehr aber noch 
durch die Schuld seines Fürsten unter den Greueln des 
Bürgerkrieges wie kein anderes zu leiden hatte. Der Tod 
Ludwigs und andrer Mitglieder seines Hauses hatten dem 
Landgrafen Hermann eine Macht in die Hand gegeben, 
gröfser wohl als sie irgend einer seiner Vorfahren besessen 
hatte, aber man kann schwerlich behaupten, dafs er sie zum 
Segen seines engeren und weiteren Vaterlandes gebraucht 
habe, wenigstens im allgemeinen nicht. In der ersten Zeit 
seiner Regierung, als Kaiser Heinrich über das Reich gebot, 
waren es namentlich die Händel in Meifsen, wo anfangs 
der Sohn gegen den Vater, nachher der Bruder gegen den 
Bruder kämpfte, welche Thüringen in Mitleidenschaft zogen. 
Später als die zwiespältige Königswahl für lange Jahre 
Deutschland teilte, war es die schwankende Politik des 
Fürsten, die Krieg und Verwirrung über das Land brachte. 
Indem er bald durch den Anschlnfs an diesen, bald an 
jenen König persönliche Vorteile suchte, wurde das Land 
zum Tummelplatz der Feinde. Die Macht, welche das 
Mainzer Bistum in Thüringen hatte, und die Lage der Land- 
grafschaft im Herzen Deutschlands wurden ihr besonders 
verderblich. Der Erzbischof Leopold, die Böhmen, Ottos 
Truchsess Gunzelin, die Könige Philipp und Otto selbst 
mit ihren Scharen haben nacheinander und abwechselnd 
furchtbar im Lande gehaust; namentlich in den Jahren 
1202-1204, 1211 und 1212. 

Die Verwirrung und der angerichtete Schaden waren 
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30 gp^'&er. ab der Ad«l des Landes, der ebenso seineii 
YoTtefl ^seilte wit die Firsten, die Gelegenlieil wnhT^ 
nahD. aeh se^cen die:se in wenden md an den wehr- 
losen Einwolmeni des Landes sieh sehadlos m halten **. 
Der Landgraf aber behieh $em ritterfiehes Hoehgemttte, 
nnd wenn die drängende Ge&hr aneh wohl ihm znweOen 
Not, Mangel und Sorge braehte und den frOhliehen Anhang 
ans seiner Umgebung Tersebenehte: er fand sieh bald wk- 
der znreeht nnd Gesanf . Tanz md Festfrende f&Dten die 
Hallen seiner Wartboi^. 

Man darf sieh das geniaüsehe Treiben nicht zn ideal 
Torstellen. Die Historiker sprechen leider nicht dayon, 
aber ein nnrerwerfliches Zeognis giebt nns Walther. Selbst 
ihm. der doch so eifrig die Jnngen znr Fiende nnd die 
Reichen znr Verschwendang mahnt war in Thfiringen des 
Sehaliens zu Tiel. .,Wer an den Ohren leidet", sagt er in 
einem seiner Sprfiche (20.4 k. ..der bleibe dem Hof inThi- 
ringen fem; er wird verrückt, wenn er dorthin kommt 
Ich habe gedrängt bis znr ErschOpfnng nnd znm Uber- 
dmfe. Eine Schar fahrt ans, die andere ein, Tag nnd 
Nacht Ein Wander, dafs jemand dort hören kann. Der 
Landgraf rerthat seine Habe mit stolzen Helden, nnd wenn 
ein Foder Wein tausend Pfond gälte, so würde doch nimmer 
ein Becher leer stehen". Das Leben wird nngefähr den- 
selben Anstrich gehabt haben, wie am Hofe des milden 
Welfs; nnr dafs reckenhafter Trotz nnd Fehdeinst in Thü- 
ringen Termntlich stärker Tertreten waren. Es ist ein 
gutes Zeichen für Walther, dafs ihm nicht ganz wohl da- 
bei war, und ein Beweis für die höhere Gesittung seiner 
süddeutschen Heimat. Jenen Spruch hat er natürlich nicht 
an dem Hofe Hermanns vorgetragen; aber er schonte die 
Gesellschaft des Landgrafen auch während seiner Anwesen- 
heit nicht. Guoten tac^ bcese unde guot fing er ein Lied an, in 
dem er die Rotte begrüfste. Leider ist es nicht erhalten; wir 
kennen es nur aus einem Citat Wolframs (Parz, 299, 16). 
Wolfram stimmt in seinem Urteil mit Walther überein. 
Er erkennt zwar die Milde des Landgrafen an (Wilh. 417, 
22), aber er meint doch, daüs ein Teil des Ingesindes besser 
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Aasgesinde wäre, und daüs der Landgraf einen Tmchsessen 
wie Keie wohl brauchen könne. 

So wenig aber auch Leben und Regierung des Land- 
grafen im allgemeinen zu loben sind, so müssen wir doch 
die Förderung, welche die Dichtung durch ihn erfuhr, 
dankbar anerkennen. Dem Vater der höfischen Epik, 
Heinrich von Veldeke, hat er die Vollendung seines Werkes 
ermöglicht ; die beiden gröfsten Dichter des zwölften Jahr- 
hunderts Wolfram und Walther haben seine Gunst genossen ; 
er veranlafste den Herbort von Fritzlar das Lied von Troie 
zu bearbeiten (v. 92—98); unter seiner Regierung dichtete 
Albrecht von Halberstadt auf der Jechaburg seinen Ovid, 
nicht direkt im Auftrage des Landgrafen, aber nicht ohne 
seiner lobend zu gedenken: bi eines vursten /sUen in allen 
landen unten von siner fügende wol hekant (v. 88); auch 
der Biterolf, der die Alexandersage neu bearbeitete, ge- 
hört vermutlich nach Thüringen. Das Beispiel, das ein 
grofser Hof gab, war bedeutend; die Freude des Fürsten 
an litterarischer Unterhaltung mufste sich auch andern 
mitteilen. 

Es ist interessant zu sehen, wie hier in Thüringen 
die Litteratur eine so entschiedene Richtung auf das Alter- 
tum nahm, grade wie sechshundert Jahre später Thüringen 
die Hanptstätte des Klassicismus wurde; man darf darin 
eine Wirkung von Heinrichs Eneide sehen. Von einer reinen 
Auffassung des Altertums war man freilich noch weit ent- 
femt^ alle diese Arbeiten zeigen den Ungeheuern Abstand 
der verschiedenen Zeitalter und Bildungen, die Unfähig- 
keit dieser Männer aus den beschränkten Anschauungen 
ihrer Zeit herauszutreten; aber sie bekunden anderseits 
grade durch die gewaltsame Umwandlung des Überlieferten 
ein energisches Streben das Fremde sich anzueignen. Die 
Tugendlehre des Wernher von Elmendorf liegt ganz in 
dieser Bahn; nicht sowohl auf die Bibel und theologische 
Schriften gründet er seine Lehren und Betrachtungen, son- 
dern vorzugsweise auf die Autoren des Altertums, auf 
Seneca, Sallust, Cicero, Lucan, Horaz, Ovid, Boethius, so- 
gar Xenophon. „Salomon'' sagt er, „stellt uns die Ameise 
zom Muster auf; soll ich aber von einem Würmlein Tugend 
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lernen, so kann ich sie von einem Heiden noch viel eher 
annehmen". Kein gewöhnlicher Gedanke in jener Zeit. 

Während so die epische Poesie in Thüringen eifrig ge- 
pflegt wurde, ist uns auffallend wenig von einer gleich- 
zeitigen Pflege des Minnesanges überliefert. Die Weisen 
Heinrichs von Veldeke, Wolframs Tagelieder, Walthers Ge- 
sang sind auch am thüringischen Hofe erklungen, aber wir 
wissen nicht, dafs ihr Beispiel viel Nachahmung gefunden 
hätte. Von dem Herrn von Kolmas, der in diese Zeit ge- 
hört, haben wir nur ein ernstes religiöses Gedicht ; Wolframs 
Notiz (Parz. 639, 11), dafs aus Thüringen neue Tänze ge- 
kommen seien, beweist nicht ohne weiteres für lyrische 
Poesie, nur einen Dichter, der in Thüringen und zwar am 
landgräflichen Hofe eine dauernde Stätte hatte, können 
wir als Minnesänger anführen, den tugendhaften Schreiber, 
und selbst das ist nur wahrscheinlich, nicht völlig sicher. 
Man hält den tugendhaften Schreiber, indem man sein Auf- 
treten im Wartburgkriege mit Angaben jüngerer Quellen 
kombiniert, für den landgräflichen Kanzler, der in Urkunden 
von 1208—1228 als Heinricus Notarius und H. scriptor vor- 
kommt®*. Seine Gedichte bewahren den Charakter des 
edelen Minneliedes, zeichnen sich aus durch eine gewandte 
rhetorisch durchgebildete Sprache und sorgfaltigen Versbau. 
Spuren des Dialekts treten fast gar nicht hervor; nur ein- 
mal reimt summer: kummer (MSH. 2, 151«. IX, 1)»^. Ob 
Herr Kristän von Harale, den man etwa in dieselbe Zeit 
setzen kann, grade nach Thüringen gehört, kann man nicht 
wissen**. — Der Mangel an thüringischen Liedern ist eine 
Thatsache, aber schwer wird sich entscheiden lassen, ob 
diese in der Ungunst der Überlieferung ihren Grund hat, 
oder darin, dafs in diesen Gegenden noch eine Abneigung 
gegen den Vortrag von Liedern der Liebe bestand. 

Die Sprüche und Lieder Walthers, die sich auf Thü- 
ringen beziehen, geben flir eine genauere chronologische 
Fixierung keinen Anhalt; über Möglichkeit oder Wahr- 
scheinlichkeit wird man kaum jemals hinauskommen. Die 
erste Spur, die uns nach Thüringen führt, ist jene humo- 
ristische, nicht gerade lobende Schilderung vom Treiben auf 
der Wartburg. Der Spruch ist in demselben Tone wie die 
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Feier des Magdeburger Weihnachtsfestes gesungen, und 
daher ist es wahrscheinlich, dafs Walthers Besuch in Thü- 
ringen gelegentlich dieser Reise nach Niederdeutschlaud 
(1199) statt fand; denn dafs der Spruch nur einen vor- 
übergehenden Besuch, nicht einen längeren Aufenthalt vor- 
aussetzt, dürfte jeder zugeben **. Ebenso ergiebt sich aus 
den Worten ich Mn gedrungen una ich niht me dringen 
mac, dafs zwischen dem Besuch und dem Spruch nicht 
lange Zeit verstrichen war, sondern dafs er entstand, so- 
bald Walther den Hof verlassen und anderswo Aufnahme 
gefunden hatte. Zweifelhaft bleibt, ob Walther von Magde- 
burg nach Thüringen kam, oder von Thüringen nach Magde- 
burg (s. u.). Wenn letzteres der Fall war, so würde der 
Besaeh im Spätjahr 1199 stattgefunden haben und der 
Sprach 20, 4 ebenso wie alle andern desselben Tones am 
Hofe Philipps gesungen sein ®^. Im andern Fall würde man 
annehmen dürfen, dafs Walther ihn in Österreich vorge- 
tragen habe, wohin er sich vermutlich zu Pfingsten 1200 
begab. 

Von einem zweiten Besuche an Hermanns Hof be- 
richtet der Spruch 35,7. Das Bild des vorletzten Verses: 
der Düringe bluome schinet durch den sne, sumer unde winter 
blüet sin lop als in deii ersten jären läfst keinen Zweifel, 
dafs es ein winterlicher Besuch war, zu dem Walther sich 
einfand*^; über das Jahr aber sind wir wieder auf un- 
sichere Vermutungen augewiesen. Den Spruch nicht zu 
früh anzusetzen, raten ebenso die Schlufsworte, die auf 
eine längere Vergangenheit zurückweisen, als der Ton 
dessen sich Walther bedient. Es ist derselbe, in welchem 
er in den Jahren 1212 und 1213 in Ottos Dienst gegen 
Innocenz und die Kirche auftrat, und den er, so viel Mar 
wissen, früher nicht gebraucht hat. Aber auch im Jahre 
1212 kann der Besuch noch nicht stattgefunden haben, 
weil der Landgraf der staufischen Sache zugethan war, 
während Walther damals und noch zu Ostern 1213 ent- 
schiedener Anhänger Ottos ist. Also in einem der vier 
Winter zwischen 1213 und 1217, dem Todesjahre des 
Landgrafen Hermann ^'^, mufs Walther in der gastlichen 
Wartburg Einkehr gehalten haben ^^. 
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Kein anderer Spmch atmet so sehr Behagen nnd 
Vertraulichkeit ; es ist als ob der Sänger nach stürmischem 
Leben in den glttcklichen Hafen eingelaafen sei Er freut 
sich wieder zum Ingesinde des edelen Landgrafen zu ge- 
hören, der beständig sei in seiner Freigebigkeit, nicht 
launenhaft wie andere Fürsten. Es ist klar, dafs Walther 
auf andere und längere Erfahrungen zurücksieht als auf 
die, welche er gelegentlich seines ersten kurzen Besuches 
im Jahre 1199 oder 1200 gemacht hatte; er muiä, obschon 
er damals des Dringens müde geworden war, später noch 
einmal nach Thüringen zurückgekehrt und längere Zeit 
die Gunst des Fürsten genossen haben. Auch die mann- 
hafte Art, in der Walther im Jahre 1212 für den Land- 
grafen eintritt (105, 13), obschon er damals nicht mehr 
zu seinem Gesinde gehörte, deutet auf gröfsere Verbind- 
lichkeiten. 

Dieser längere thüringische Aufenthalt mufs in das 
erste Decennium des dreizehnten Jahrhunderts gesetzt wer- 
den. Das sechste Buch des Parcival, in welchem Wolfram 
jenes Walthersche Lied ^^Guoten taCy btes unde guot^^ an- 
führt, und zwar so, als ob es eben damals gesungen wäre, 
kann nicht lange nach 1203 gedichtet sein, denn als der 
Dichter das siebente Buch abfafste, waren die Spuren der 
Belagerung von Erfurt (nach Pfingsten 1203) noch frisch •''. 
Im Jahre 1211 finden wir Walther in Meifsen. In der 
dazwischen liegenden Zeit, in welche die Sage auch den 
Sängerkrieg von der Wartburg setzt, mag er vorzugsweise 
in Thüringen gelebt haben. In diese Zeit darf man dann 
auch sein Begegnis mit Gerhard Atze^® setzen, der ihm in 
Eisenach ein Pferd erschossen hatte und sich weigerte 
den Schaden zu büfsen (82,11. 104,7)»». In demselben 
Tone, wie der zweite der Sprüche, in denen Walther diese 
Unbill rächt, ist die Parabel vom klugen Gärtner, der seinen 
Blumengarten von Unkraut säubert (103, 13) und eine Straf- 
rede gegen Störer höfischen Gesanges (103, 29); auch sie 
passen auf die thüringischen Verhältnisse ^^. 

An den Sohn und Nachfolger seines alten Gönners, 
den Landgrafen Ludwig, der später wie seine Gemahlin 
Elisabeth unter die Zahl der Heiligen versetzt wurde, hat 
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Walther nur einen Sprach gerichtet. Ludwig war im Jahre 
1200 geboren und Walther hatte also viel Gelegenheit ihn 
zu sehen und kennen zu lernen; zuerst in seiner Heimat, 
nachher auf Reichstagen. So im Jahre 1220 in Frankfurt 
und 1225 in Nürnberg; damals wurde zu derselben Zeit, 
wo der junge König Heinrich Leopolds älteste Tochter 
Margarethe heiratete, eine Schwester Ludwigs, Agnes, mit 
einem Sohne Leopolds vermählt; zwei politische Heiraten, 
die mit langer Hand vorbereitet waren*®*. — Der Spruch 
Walthers (85,7), der den Landgrafen vor Saumseligkeit 
warnt, scheint in irgend einer Versammlung vorgetragen 
zu sein, bei deren Verhandlungen der Landgraf sich durch 
Abgesandte vertreten lieft; PfeiflFer*®^ sah darin eine Auf- 
forderang zum Kreuzzug, und dafür spricht, dafs fast alle 
Sprüche dieses Tones mit der Kreuzzugsangelegenheit in 
näherem oder fernerem Zusammenhang stehen; aber Be- 
stimmtes läfst sich aus den Versen nicht erkennen. — Lud- 
wigs Beteiligung an dem Kreuzzug mufste Kaiser Friedrich 
teuer erkaufen^®'; im Juni 1227 brach er auf, am 11. Sep- 
tember unterlag er in Otranto der Seuche, die viele Kreuz- 
fahrer dahin gerafft hatte. 



ffeifsen. 

Engere Beziehungen als zu dem Sohne des Land- 
grafen Hermann hat Walther zu dessen Schwiegersohn 
dem Markgrafen Dietrich von Meifsen gehabt. Nicht ohne 
Kampf war Dietrich in den Besitz seines Erbes gekommen. 
Habgier und Ländersucht trieb die nächsten Verwandten 
in rohem Waffenstreit gegen einander, eins der widerwär- 
tigsten Symptome ungesitteter Wildheit, wie sie in diesen 
Zeiten noch so oft begegnen. Schon bei Lebzeiten des 
Vaters, Ottos des Reichen, hatten die Händel begonnen, 
indem einer seiner Söhne, Albrecht, unzufrieden mit den 
Bestimmungen, die der Vater über die Erbschaft getroffen, 
sich gegen ihn auflehnte. Kaum war es dem König Hein- 
rich gelungen, die beiden mit einander zu versöhnen, als 
Otto starb (1190). Sein Tod rief die beiden Brüder AI- 
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brecht und Dietrich gegen einander ins Feld. Albrecht, 
der in den reichen Silberbergwerken seines Landesteiles 
unerschöpfliche Hilfsmittel zum Kriege fand, behielt die 
Oberhand, und Dietrich sah sich gezwungen bei seinen 
Nachbarn Hülfe zu suchen. Sein Genosse wurde der 
Landgraf Hermann, natürlich nicht umsonst; das Kauf- 
geschäft besiegelte dann ein Verlöbnis. Aber ein dauernder 
Friede liefs sich erst herstellen, als Albrecht im Jahre 1195 
gestorben war*®^. 

In litterarischer Bedeutung bleibt Meifsen hinter Thü- 
ringen weit zurück; jedoch scheint sein Markgraf die 
neue Mode, einen Hofsänger zu halten, mitgemacht zn 
haben; wir vermuteten , dafs Heinrich von Morungen in 
seinen Diensten gestanden habe. Gegen 1212 sehen wir 
dann auch Walther zu ihm in Beziehung treten, vielleicht 
in der Hoffnung an Heinrichs Stelle gesetzt zu werden, 
dessen beste Lebenszeit damals vorüber war. 

Die Verbindung und Nachbarschaft der Höfe von Thü- 
ringen und Meifsen legt die Annahme nahe, dafs sie auch 
für Walther die Brücke gebildet hätten, auf der er in die 
entlegene Mark kam. Aber auch in Osterreich fand er Ge- 
legenheit eine Verbindung mit dem Markgrafen anzuknüpfen. 
Als Leopold im Jahre 1208 einen Kreuzzug in Aussicht 
genommen hatte, suchte er ein -Bündnis mit Meifsen, um 
dadurch gegen die Feindseligkeiten Böhmens gedeckt zu 
sein. Er konnte in diesem Punkte auf Dietrichs Freund- 
schaft rechnen, denn dieser selbst stand dem Böhmenkönig, 
der seine Schwester mit samt ihren Kindern verstofsen 
hatte, längst in bitterer Feindschaft gegenüber. Aber doch 
wünschte der Herzog das Haus des Markgrafen noch mehr 
in seine Interessen zu verflechten. Im Jahre 1210 bittet 
er den Papst um kirchlichen Dispens für ein Verlöbnis 
seines ältesten Sohnes Heinrich mit einer Tochter des 
Markgrafen, damit er diesem um so sicherer den Schutz 
seines Landes anvertrauen könne *"*. Solche Pläne setzten 
mancherlei Gesandtschaften hin und wieder voraus, und 
lassen der Möglichkeit, dafs Walther von Osterreich aus 
nach Meifsen gekommen sei, weiten Raum. Gegen Ende 
des Jahres 1210 begannen dann die auf Ottos Sturz hin- 
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zielenden Verhandlungen der Fürsten, an denen wir sowohl 
Dietrich als Leopold beteiligt sehen. Dem Sänger blieben 
sie nicht fremd; sie veranlafsten ihn 1212 auf dem Frank- 
furter Reichstag für Dietrichs unwandelbare Treue falsches 
Zeugnis abzulegen (12, 3). 

Ob Walther sich damals im Gefolge Dietrichs befand, 
läfet sich aus dem Spruche nicht mit voller Sicherheit 
schliefsen; möglicherweise suchte er erst durch dieses Lied 
seine Gunst und seinen Lohn. Aber viel wahrscheinlicher 
ist es, dafe er schon vorher dem Fürsten verpflichtet war, 
zumal wir nach andern Zeugnissen einen längeren Auf- 
enthalt Walthers in Meifsen voraussetzen müssen, und sich 
keine Zeit finden liefse, in welche dieser Aufenthalt fllg- 
licher gesetzt werden könnte, als in die dem Hoftage in 
Frankfurt vorangehenden Jahre. 

Dafs Walther wirklich eine Zeit lang am Meifsner 
Hofe gelebt hat, ergiebt sich einmal daraus, dafs er sich 
an einer Stelle nicht nur des dem Fürsten gespendeten 
Lobes rühmt, sondern gradczu von Dienst spricht (105, 29). 
Es ergiebt sich femer aus einem scherzhaften Wiuterliede, 
das nur in Meifsen gedichtet sein kann. Das bekannte von 
andern Dichtem nachgebildete Yokalspiel Diu weit was 
gelf rot unde blä (75, 25) schliefst Walther mit den Worten: 
danne ich lange in selfier drü beJdemfnet wcere als ich bin 
nUy ich würde e münch ze Doberlü, Diese Erwähnung 
Dobrilngs, des noch unbekannten im fernen östlichen Grenz- 
lande gelegenen Klosters, ist, wie Wackernagel schon vor 
fünfzig Jahren bemerkte *^^, nur in Meifsen wahrschein- 
lich, nur vor Zuhörern, die eine mehr oder weniger be- 
stimmte Anschauung von dieser frommen Stiftung der 
Markgrafen hatten. Auch für die chronologische Bestimmung 
gewährt das Lied einigen Anhalt. Dobrilug kam mit der 
ganzen Ostmark erst im Jahre 1210 an Meifsen, in dem- 
selben Jahre also, in welchem zwischen Österreich und 
Meifsen verhandelt wurde. Früher wird das Lied wohl 
nicht gedichtet sein^**^. Um 1210, nehmen wir demnach 
an, war Walther in Meifsen und blieb dort als Ingesinde 
des Markgrafen bis zum Jahre 1212, also gerade die Zeit 
über, in der ein Teil der Fürsten an Ottos Sturze arbeitete. 
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Leider erfahren wir aus den historischen Quellen 'so 
gar wenig über den Anteil, den Dietrich an diesen hoch- 
verräterischen Plänen nahm. An der vorbereitenden Ver- 
sammlung in Naumburg hat er sicher teilgenommen, für 
die folgenden können wir es nicht nachweisen. Warum 
er sich zurück zog, wissen wir nicht. Vielleicht behagte 
ihm nicht die gewichtige Teilnahme seines alten Feindes, 
des Böhmenkönigs, an dem rebellischen Fürstenbunde; viel- 
leicht aber gefiel ihm auch der Praetendent nicht, den man 
aufstellte. Aus einer Aufserung Walthers nämlich scheint 
sich zu ergeben, dafs Dietrich selbst sich mit Hoffnungen 
auf die Krone trug, oder dafs man es ihm wenigstens 
nachsagte. 

Es sind zwei durch den Inhalt zusammenhangende 
Sprüche, die hier erörtert werden müssen (105, 27. 106, 3). 
In dem ersten sagt Walther: „Der Meifsner sollte mir Er- 
satz bieten. Auf meinen Dienst will ich nicht weiter Ge- 
wicht legen; aber Lob sollte er mit Lob vergelten*^®: 

sin lop dojs muoz ouch mir geeemen^ 

ode ich teil mim her toider nemen 

ee hove und an der sträaen,^^ 
Was ist das für ein Lob, das Walther allenthalben zurück- 
nehmen will? Wir kennen nur das eine, eben jenes Lob 
unwandelbarer Treue gegen Kaiser und Reich; und dafs 
Walther dieses hier meint, zeigt der folgende Spruch, in 
dem er die Drohung erfüllt. „Ich habe dem Meifsner", 
hebt er von neuem an, „manchen Ruhm errichtet und 
manche Sache geordnet, besser als er es jetzt Wort haben will. 

wcus sol diu rede beschomet? 

möht ich in hän gekrcmety 

diu kröne wcere hiute stn^\ 
Die Worte möht ich in hän gekramet können unmöglich als 
Ausdruck des allgemeinen Gedankens „ich für mein Teil 
hätte ihm alles Gute zugewendet" aufgefafst werden; dem 
entspricht nicht die nachdrncksvolle Ankündigung : wcus sei 
diu rede beschoenet, „warum soll ich nicht es grade heraus- 
sagen". Es mufs in ihnen etwas ausgesprochen sein, was 
geheim gehalten werden sollte, weil es den Fürsten kom- 
promittierte. Der Markgraf hatte dem Dichter Anerkennung 
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and Dank yersagt, dieser rächt sich, indem er das früher 
gespendete Lob offen zurück nimmt und die Absichten und 
Hoffnungen, mit denen ENetrich sich einst getragen hatte 
oder getragen haben sollte, ans Licht stellt **^^ 

Eine andere Frage ist, wo und wann Walther das 
that. Vor Otto jedenfalls, denn wie vor diesem Dietrichs 
Lob gesungen war, so kann auch der Widerruf nur auf 
ihn berechnet gewesen sein. In eine Zeit, wo Walther 
selbst sich von Otto losgemacht hatte, kann der Spruch 
also nicht verlegt werden. Ferner mufs sich der Mark- 
graf in einer Lage befunden haben, in der er Otto fürchtete 
und Fürsprache von Nutzen sein konnte. Denn der Dichter 
fährt, nachdem das Geheimnis enthüllt ist, fort: „hätte er 
mir besser gelohnt, ich würde ihm von neuem dienen; 
noch kann ich Schaden verhüten. Da er sich aber 
nicht zum Ersatz bequemt, so lasse ichs bleiben.^' Ich ver- 
mutete früher, der Spruch gehöre in den Herbst 1213, als 
Otto nach Abzug König Friedrichs, um sich an den un- 
treuen Fürsten der Nachbarschaft zu rächen, aus seinen 
Schlupfwinkeln hervorbrach und in dem schutzlosen Lande 
sengte "**. Aber wie hätte der Dichter solche Rache ver- 
hüten können? blieb der Markgraf auf der Seite Friedrichs, 
so nutzte alle Fürsprache nichts; wollte er sich Otto wieder 
anschliefsen, so war sie überflüssig, denn Otto würde mit 
Freuden diese Stütze seiner sinkenden Macht empfangen 
haben. Ohne unerweisliche Voraussetzungen findet man 
im Jahre 1213 keinen geeigneten Hintergrund für die 
Sprüche. Auch das wäre unwahrscheinlich, dafs der Dich- 
ter anderthalb Jahre gewartet hätte, um seinen Groll über 
des Meifsners Undank kund zu geben. Für das unver- 
säumte und ,rückhaltslose Lob hatte er unversäumten Dank 
erwarten dürfen, die getäuschte Erwartung rächte sich so- 
gleich in einem Scheltliede. Ich glaube daher, dafs eben 
in Frankfurt diese beiden Sprüche entstanden sind, und 
dann jedenfalls noch ehe der Kaiser über Dietrichs Schick- 
sal entschieden hatte***. Die Konvention, die er am 20. 
März 1212 mit ihm abschlofs, zeigt dafs die Anklagen 
des Sängers keinen Einflufs ausübten. 

Nach solchen Vorkommnissen war eine weitere Ver- 
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bindung Walthers mit dem Markgrafen wohl nicht mehr 
möglich ; er fand dafür vorläufig Ersatz in der Gunst Ottos. 
Aber wenn er selbst auch nicht mehr nach Meifsen kam, 
seine Lieder fanden noch ihren Weg und freundliche Auf- 
nahme. Sie leben fort in den Liedern des Markgrafen 
Heinrich, des Sohnes und Nachfolgers seines ehemaligen 
Gönners >'^ 



Baiern. 

Durch den Markgrafen von Meifsen ist Walther auch 
in Beziehung zu dem Herzog Ludwig von Baiern getreten"*. 
Einer seiner Sprüche (18, 15) beginnt mit den Worten: 

Mir hat ein lieht von Franken 

der stolee Mizencere bräht, 

dae vert von Ludeunge, 
Der Ausdruck lieht ist noch nicht genügend erklärt*", 
jedenfalls symbolisch für irgend eine Begabung zu ver- 
stehen. Der Meifsner kann kein anderer sein als der Mark- 
graf Dietrich, denn an seinen Nachfolger zu denken, ver- 
bietet dessen Alter. Und daraus ergiebt sich weiter, dafs 
Ludwig nur Ludwig von Baiern sein kann, nicht Ludwig 
von Thüringen. Denn wenn auch der Markgraf Dietrich 
noch gleichzeitig mit seinem Schwager Ludwig regiert hat, 
so waren damals (12 17-— 1221) doch Walthers Beziehungen 
zu dem Meifsner endgültig abgebrochen. Die Ehrengabe 
des Herzogs hat man mit Walthers Auftreten in Frankfurt 
in Verbindung gebracht, mit dem Lobe der Zuverlässig- 
keit, das er den unzuverlässigen Fürsten gespendet hatte. 
Dadurch habe er sich auch den Herzog Ludwig verpflichtet, 
und deshalb habe dieser, als er bald nachher im Mai auf 
dem Nürnberger Hoftage mit dem Markgrafen Dietrich zu- 
sammen gekommen sei, durch dessen Vermittelung dem 
Sänger ein Geschenk überreichen lassen. Mit unserer An- 
nahme, dafs Walther schon in Frankfurt sich mit Dietrich 
überwarf, verträgt sich das nicht; es ist auch an sich nicht 
wahrscheinlich. Warum sollte Walther, da er doch in 
Frankfurt war, nicht auch mit dem Kaiser nach Nürnberg 
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gezogen sein? solche Hoftage waren ja der geeignetste 
Platz für den Sänger; nnd warum sollte Ludwig die Be- 
gabung bis zum Mai verschoben haben, da er im März 
persönlich sein fürstliches Wohlwollen kund geben konnte "*. 
Annehmbarer erscheint es, dafs Dietrich im Jahre 1211 
das Geschenk aus Bamberg mitgebracht habe, von jenem 
Fürstentage, auf welchem zuerst Friedrich als Gegenkönig 
aufgestellt wurde. Freilich ist die Anwesenheit des Mark- 
grafen daselbst nicht urkundlich zu belegen; aber sie ist 
an und für sich nicht unwahrscheinlich und der Mangel 
eines Zeugnisses durch die Dürftigkeit der Nachrichten 
erklärlich. Nur die annal. Col. max. (p. 825 f.) wissen von 
dieser Bamberger Zusammenkunft. Sie geben an, man sei 
unverrichteter Sache nach Hause gegangen, da mehrere 
ihre Zustimmung versagten ^'^. Zu diesen ungenannten 
Mehreren mag auch Dietrich gehört und eben hier erklärt 
haben, dafs er mit Friedrichs Kandidatur nichts zu thun 
haben wolle*". 

Merkwürdig ist nun, dafs wir trotz des Gunstbeweises 
in Walthers Gedichten aus der spätem Zeit keine Spur 
eines Verkehrs wahrnehmen. Der Herzog Ludwig mag 
wie andre vielbeschäftigte Fürsten nicht viel Zeit und Lust 
für die Kunst übrig gehabt haben, aber dafs Walther so 
ganz von ihm schweigt, ist doch sehr auflFallend. Denn 
da Ludwig später Reichsverweser war und Walther in den 
Jahren 1227 und 1228 noch lebhaften Anteil an den öffent- 
lichen Angelegenheiten nimmt, so ist gar nicht zu be- 
zweifeln, dafs Fürst und Dichter öfters zusammen getroflFen 
sind. Auch werden wir sehen, dafs Walther in den poli- 
tischen Händeln und Wirren im wesentlichen dieselbe Stel- 
lung einnimmt wie die grofsen Fürsten, denen Friedrich 
während seiner Abwesenheit die Pflege des Reiches an- 
vertraut hatte; und dennoch wird der Name Ludwigs nir- 
gends genannt. Es erklärt sich das aus der Beziehung, 
die wir dem Spruche 105, 13 geben werden. Die unehr- 
erbietigen Worte, die zunächst wohl gegen den Meifsner 
gerichtet waren, mufsten auch den Baiemherzog treffen 
and verletzen, und damit war die Gunst verscherzt. 
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Kämthen. 

In näherem Verhältnis als zu Ludwig sehen wir Wal- 
ther von der Vogelweide zu dem Herzog von Kärnthen. 
Es ist jedenfalls der Herzog Bernhard, der im Jahre 1202 
seinem Vorgänger Ulrich folgte und hoch betagt 1256 starb. 
In dem Thronstreit zwischen Philipp und Otto hatte er 
wesentlich dieselbe Stellung beobachtet, wie seine fürst- 
lichen Nachbarn. 1202 neigt er sich auf Ottos Seite, 1204 
hilft er dem König Philipp im Kampf gegen den Land- 
grafen von Thüringen*"^, nach Philipps Tod schliefst er 
sich Otto an, begleitet ihn auf seinem Römerzuge'**, be- 
giebt sich im Jahre 1210 noch einmal nach Italien, viel- 
leicht um den Kaiser vor gewaltthätigem Eingreifen zu 
warnen "*®, im Jahre 1212 tritt er noch zugleich mit dem 
Herzog von Osterreich auf Ottos Hoftag in Nürnberg an "', 
im Februar 1213 huldigt er dem König Friedrich in Re- 
gensburg '^-. Später gehört er zu den Fürsten, die in 
S. Germano 1225 einen neuen Vertrag zwischen Kaiser und 
Papst vereinbaren und 1230 das Friedenswerk ausführen 
halfen. Walther hatte öfter als einmal Gnadenerweise vom 
Herzog erhalten (32, 17), als eigene Unvorsichtigkeit und 
Mifsgunst andrer ihm den Zorn desselben zuzogen. Den 
Anlafs zum Zwist gab ein Scheltlied '-^, zu dem sich der 
Dichter hatte hinreifsen lassen, weil ihm ein Versprechen 
des Herzogs nicht erfüllt, verheifsene Gewänder nicht über- 
geben waren (32, 17. 27). Zwischenträger nährten den Un- 
mut des Herzogs, Walther sucht ihn zu besänftigen. Nach 
der Strophenform hat man die Sprüche in das zweite Jahr- 
zehnt zu setzen, eine genauere Datierung gestattet der rein 
persönliche Inhalt nicht"*. Auch den Ort, wo sie vorge- 
tragen sind, können wir nicht bestimmen ; die Worte des 
Dichters (32, 33) machen nur soviel wahrscheinlich, dafs 
er seine Lieder irgendwo in der Fremde, nicht in Kärnthen 
selbst dem Herzog vorgetragen habe"^. Überhaupt läfst 
sich nicht beweisen, dafs Walther jemals an dem Hofe in 
Villach sich aufgehalten habe "®; aber da er selbst sagt, 
dafs ihm oft Gaben des Herzogs zu Teil geworden seien, 
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80 wäre es merkwttrdig, wenn er den benachbarten Hof 
nie besucht hätte. 



Der Bo^er. 

Den fürstlichen Qönnem schliefst sich noch ein Graf 
von Katzenellenbogen an, bei dem Walther sich für einen 
kostbaren Ring zu bedanken hat (80, 35). Über die Person 
dieses Grafen hat J. Grimm zuerst Auskunft gegeben. Es 
ist der Graf Diether 11. von Eatzenellenbogen, der 1219 
das Kreuz nahm, im Sommer 1220 das heilige Land wieder 
verlieb und sich vor dem griechischen Feuer sarazenischer 
Seeräuber durch Schwimmen rettete. Nicht langp vor 1245 
starb er^*^. Bieger (S. 56) hat weiter darauf aufmerksam 
gemacht, dafis die Katzenellenbogener von alters her Va- 
sallen der Würzburger Bischöfe für die Bessunger Cent 
waren, in welcher sie später Stadt und Schlofs Darmstadt 
gründeten; sie hatten also Anlafis in Würzburg zu ver- 
kehren, und der Dichter Gelegenheit sie dort zu sehen. 
Eine nähere Bestimmung von Ort und Zeit ergiebt sich für 
die Sprüche daraus natürlich nicht. 



Patriarch yoh Aqmileja. Abt yoh Tegemsee. 

Unter den geistlichen Fürsten ist es, abgesehen von 
dem Beichsverweser Engelbert, von dem wir später han- 
deln werden, nur einer dessen Gunst Walther sich rühmt: 
ein Patriarch von Aquileja. Er nennt ihn (34, 36) neben 
Herzog Leopold und dessen Oheinoi Heinrich als seinen 
freundlichen Wirt. Es sind zwei Patriarchen, die in Be- 
tracht kommen können, zunächst Wolfger von Ellenbrechts- 
kirchen, der im Jahre 1204 dem Patriarchen Pilgrim folgte 
und dann dessen Nachfolger Berthold aus dem Hause An- 
dechs Meran (1218—1251). Auf den letzteren hatte Uh- 
land zuerst den Spruch Walthers bezogen, und wenn unsere 
auf S. 57 gegebene Datierung richtig ist, so bleibt es bei 
dieser Bestimmung ^^. 

Wilmanni, WaltlMn Leben. 6 
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Aber wie die vor einiger Zeit aufgefandenen Reise- 
berechnnDgen Wolfgers zeigen, hat Walther anch dessen 
Gunst erfahren. Wolfger war einer der geschicktesten und 
einsichtsvollsten Staatsmänner, der bei den deutschen Kö- 
nigen Heinrich, Philipp und Otto IV. nicht minder in An- 
sehen stand als bei den Päpsten Goelestin und Innocenz, 
und zu wiederholten Malen als Vermittler zwischen Papst 
und König eine bedeutende Rolle spielte. Ehe er Patriarch 
wurde, war er Bischof von Passau gewesen, und als solchen 
finden wir ihn öfters in Österreich und in Verbindung mit 
österreichischen Fürsten "*. In Österreich empfing auch Wal- 
ther seine Gabe: pro pellicio V. solides longos (s.S. 45)**®. 
Die Rechnungen zeigen ihn auch sonst als einen Ifann, 
der seine Taschen vor dem fahrenden Volk nicht zuhielt, 
und es ist sehr wohl möglich, dafs Walther öfters als Gast 
an seinem Hofe geweilt hat. Thomasin von Zirclasre, der 
Verfasser des wälschen Gastes, der interessante Beziehungen 
zu Walther zeigt **S war Wolfgers Dienstmann"*. 

Endlich ist hier noch des Abtes vonTegernsee zu 
gedenken, den Walther für Ungastlichkeit mit einem Schelt- 
liede straft (104, 23). Wann Walther den undankbaren 
Abstecher zu dem berühmten Kloster machte, welchen Abt 
er schilt, wissen wir nicht: ob Manigold, der von 1189 
bis 1206, oder Berthold der von 1206—1217 regierte, oder 
endlich Heinrich, der nachdem er der Abtei von Kaiser 
und Papst grofse Vergünstigungen erworben hatte, 1242 
seine Würde niederlegte***. 



Walther and das Reich. 

Philipp. 

Auf die Höhe seines Ruhmes und Einflusses stieg 
Walther durch seine Beziehung zum Reich; durch sie ge- 
wann seine Poesie einen Gehalt, der zu der Nichtigkeit 
der hergebrachten Minnepoesie in überraschendem und 
wohlthuendem Gegensatz steht. Was Goethe von Lessings 
Minna von Barnhelm rühmt, läfst sich ohne Einschränkung 
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auf diese Lieder anwenden. Sie eröffneten gltteklich den 
Blick in eine höhere, bedeutendere Welt, waren die ersten 
ans dem bedeutenden Leben gegriffenen Produktionen von 
spezifisch temporärem (rehalt Ob sie deswegen auch ,,eine 
nie zn berechnende Wirkung^' thaten? Es konnte kanm 
anders sein, nnd ZofaU ist es gewifb nicht, dafs die Ein> 
leitongsstrophe des Tones, in dem Walther znm ersten 
Mal den grofben Bewegungen des nationalen Lebens seine 
Stinune lieh, den Vorwurf zu dem Bilde gegeben hat, das 
die Sammlung seiner Lieder in der Pariser und Wein- 
gartner Hs. ziert Es ist das Bild des beschaulichen, in 
ernstes Nachdenken versunkenen Dichters; er sitzt auf 
einsamem Felsen, den Ellenbogen aufs Knie gestutzt, das 
sinnende Haupt in die Hand gelehnt; ein ernstes sittliches 
Problem beschäftigt ihn: wie es möglich ist in diesen 
wilden Zeitläuften die drei Ziele menschlichen Lebens Out, 
Ehre und Gottes Huld mit einander zu vereinen. 

Den vollen Eindruck dieser Gedichte sich zu ver- 
gegenwärtigen fällt schwer, denn sie sind recht eigentlich 
Gelegenheitsgedichte, die nach Anla& und Gesellschaft, 
nach Stimmung und Zweck auf gegebenen Voraussetzungen 
beruhen, und wie wäre es möglich den mageren Berichten 
unserer historischen Quellen mit Sicherheit die Accorde 
abzulauschen, welche diese Lieder ursprünglich begleiteten. 
Das einzige was wir thun können ist die Entwickelung 
der historischen Ereignisse uns möglichst genau zu ver- 
gegenwärtigen, um der Phantasie den Stoff zu geben, aus 
dem sie den Hintergrund fUr diese Poesieen gestalten kann. 
Es ist deshalb im folgenden ein gutes Stttck Zeitgeschichte 
erzählt, nattirlich nicht nach den allgemeinen Gesichts- 
punkten des Historikers, sondern der beschränkteren Auf- 
gabe gemäfb, die nur das Verständnis und die Beurteilung 
des Sängers ermöglichen will. 

Walthers politische Poesie beginnt mit dem Jahre 
1198. Ein Jahr zuvor war Kaiser Heinrich VL gestorben, 
und sein Tod war das Signal zu allgemeinem Aufstand, 
zn Unruhe und Empörung. „Mit dem Kaiser starb Recht 
und Friede im Reiche'' heifst es in den Jahrbüchern des 
Abtes Gerlach von Mtthlhausen ^"^ Einst hatte Heinrich 
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yersucht, Deutschland in ein Erbreich nmzawandeln. Aber 
es mufste ihm genügen, dab er zu Ende des Jahres 1196 
die Wahl seines zweijährigen Sohnes Friedrich zum Nach- 
folger durchsetzte; und selbst diesen Erfolg vereitelte sein 
früher Tod. Ein dreijähriges Kind war nicht geeignet den 
höchsten Thron der Christenheit einzunehmen. Allenthalben 
machten sich Bedenken dagegen geltend, sowohl bei den 
Feinden als den Freunden des staufischen Hauses. Hein- 
richs Bruder Philipp versuchte zunächst die Fürsten dahin 
zu bestimmen, da& sie durch Einsetzung einer vormund- 
schaftlichen Regierung ihre Eide bewahrten und dem jungen 
Könige die Krone erhielten; er selbst wollte die Vormund- 
schaft übernehmen und für den König Friedrich die Re- 
' gierung in Deutschland leiten. Aber ein Teil der Fürsten 
widerstrebte und wünschte die Wahl eines andern "*. Man- 
che dachten an den König Philipp August von Frankreich, 
mehrere an den König von England, einige an dessen 
Neflfen, den weifischen Pfalzgrafen- Heinrich und wieder 
andere an dessen jüngeren Bruder den Grafen Otto von 
Poitou. Unterhandelt wurde nach einander mit dem Herzog 
Bernhard von Sachsen, dem Herzog Berthold von Zähringen 
und mit Otto. Es war ein Unglück, dafs viele Reichs- 
fürsten, und unter ihnen grade die bedeutendsten, beim 
Ausbruch dieser Wirren im Orient abwesend waren"*, 
namentlich der Erzbischof von Mainz, der erste der geist- 
lichen, und der Pfalzgraf bei Rhein, der erste der Laien- 
fürsten bei der Wahl des deutschen Königs. Als die Nach- 
richt von dem Ableben Heinrichs ins Morgenland gekonunen 
war, hatten die Fürsten dort beschlossen an Friedrich fest- 
zuhalten; aber als sie im Frühjahr und Sommer 1198 
nach Deutschland zurückkehrten, fanden sie ihren Ent- 
schlufs durch die Ereignisse bereits überholt"'. 

Dafs die Gegenpartei eine Neuwahl betrieb und zu die- 
sem Zweck mehrfach Versammlungen abhielt, war bekannt. 
Philipp sah, dafs man einen König wählen wolle aus einem 
den Staufen seit lange verfeindeten Hause, mit dem er nicht 
in Friede und Freundschaft leben konnte. Das wollte er 
hindefn. Am 15. Februar ist er in Nordhausen, um mit 
den sächsischen Fürsten zu verhandeln, und schon zu An- 
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fang März fand eine Versammlang zn Arnstadt und Erfurt 
statt, durch welche er sich unter dem Titel eines Reichs- 
defensors eine aufserordentliche Oewalt übertragen liefs; 
sie sollte dem vollen Umfang der königlichen Macht ent- 
sprechen aber zeitlich beschränkt sein und erlöschen, so- 
bald König Friedrich in das Land komme. Aber schon am 
6. März beschlofs man Philipp förmlich auf die Wahl zu 
bringen und am nächsten Sonntag, dem 8. März, wurde er 
in der Beichsstadt Mühlhausen zum König gewählt. Der 
Erzbischof von Magdeburg gab die erste Stimme ab. Die 
Gültigkeit der Wahl war wohl anfechtbar; nicht nur dafs 
Friedrichs Rechte entgegenstanden, sie war auch nicht der 
Sitte und dem Herkommen gemäfs eingeleitet und nicht 
auf Mnkischem Boden vollzogen. Aber Philipp nahm sie 
an, nannte sich nun König, nahm das Reichsgut in seine 
Hand, forderte die Huldigung ein und zeigte sich am Sonn- 
tag nach Ostern zu Worms öffentlich mit der Krone *^®. 

Was die Fürsten besonders geneigt machte Philipps 
Herrschaft anzuerkennen oder seine Wahl vorzunehmen, 
das war seine Macht und sein grofser Schatz, den er ihnen 
bereitwillig öffnete. Sie erklärten, ntdlum alium principem 
suffieere ad susiinenda onera imperii vd in divitiis condigne 
posse respondere imperii dignücUi, Nach einer derPlacen- 
tiner Chroniken hatte Philipp den Schatz seines Bruders 
Heinrich mit sich nach Deutschland geführt, und der Papst 
macht schon im Jahre 1198 den König von England auf 
dieses bedeutende Mittel in der Hand Philipps aufmerksam. 
Besonders charakteristisch aber ist das, was Philipp selbst 
im Jahre 1206 an Innocenz III. schreibt: „Das sollt ihr 
wissen, dafs damals unter allen Reichsfttrsten niemand 
reicher, mächtiger, angesehener als ich war. Überall hatte 
ich weite Besitzungen, viele starke und uneinnehmbare 
Bargen, so viel Dienstmannen, dafs ich ihre Zahl niemals 
genau angeben konnte, und Städte und Dörfer mit überaus 
reichen Insassen. Ich besafs einen grofsen Schatz an Oold und 
Sflber und kostbaren Steinen, und auch das heilige Kreuz, 
die Lianze, die Krone, die Gewänder und alle Insignien des 
Kaisertums. Niemand konnte zum König erwählt werden, 
der nicht mehr meiner Unterstützung als ich seines Wohl- 
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wollens bedurft hätte"»". Die unverhtlllte Habgier auf 
der einen Seite, das eitle Prunken auf der andern, Zeichen 
gleicher Barbarei. 

Über die Thätigkeit der antistaufischen Partei sind 
wir nicht so genau unterrichtet, wie es zu wünschen wäre. 
Die Angaben über Zeit und Ort der Versammlungen und Ver- 
abredungen sind unbestimmt und unzuverlässig, die Nach- 
richten über die Reihenfolge der Kandidaten widersprechend ; 
besser kennen wir ihr Benehmen. Zuerst Bernhard von 
Sachsen ^^®. Wir wissen, dafs er einmal nach Andernach 
gekommen ist, in der Hoffnung dort gewählt zu werden. 
Aber Philipp liefs durch seinen Gesandten protestieren; 
Bernhard selbst fand Bedenken; „er erkannte, dalis seine 
Wähler nicht mit geringem Lohne zufrieden sein würden, 
er dachte an den unvermeidlichen Bürgerkrieg, an seine 
eignen körperlichen Beschwerden; am Ende trat er ganz 
zurück". 

Ein andrer Bewerber, Berthold von Zähringen, empfahl 
sich der weifischen Partei zunächst als langjähriger Feind 
des staufischen Hauses; aufserdem stand er in dem Ruf 
grofsen Reichtums an baarem Oelde. Sonst entwerfen die 
Geschichtsschreiber von seiner Persönlichkeit kein locken- 
des Bild. Er galt für tyrannisch, habgierig und geizig; 
es gab keine Schlechtigkeit, die man ihm nicht zugetraut 
hätte. — An seinem Geiz scheiterte auch die Wahl. Man 
unterhandelte über das Geschäft ; die Erzbischöfe von Köln 
und Trier verlangten zunächst 1700 Mark, eine mäfeige 
Summe. Aber zu grofs für den Kargen. Er erklärte, er 
wolle die Krone gar nicht, am wenigsten wolle er sie 
kaufen. Jedoch Vorstellungen seiner Freunde machten ihn 
von neuem geneigt ; er versprach sich an einem bestimmten 
Tage zu stellen und wählen zu lassen. Neue Ausgaben 
erwuchsen, allmählich hatte er schon 6000 Mark angewandt. 
Da vnirde es ihm zu viel, er überlegte sich die Sache und 
trat ganz zurück. Philipps Unterhändler, der Bischof Diet- 
helm von Konstanz und der Pfalzgraf Rudolf von Tübingen, 
thaten das ihrige dabei. Zum Ersatz der verlorenen Aus- 
gaben verlieh ihm Philipp die Reichsvogtei Schaffhausen 
und verpfändete ihm Breisach für 3000 Mark^^^ 
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Der letzte Kandidat war Otto von Poitou, der Ne£fe 
des eD^ischen Königs. Der Oheim bestritt zunächst den 
Aofwand. Viele Kostbarkeiten und 150000 Mark Silber, 
enählte man im Volk, hatte er dem jungen Fürsten mit- 
gegeben, and Otto erwies sich nicht karg. Daher ging es 
mit ihm schnell. Am 17. Mai war er in Lüttich, am 9. 
Jnni wurde er in Köln gewählt, am 10. Juli nahm er 
Achen ein, am Tage darauf verlobte ihm die Herzogin von 
Brabant ihre Tochter, am 12. Juli wurde er von Adolf von 
Köln gesalbt und gekrönt und zum Thron geleitet, auf 
welchem auch seine jugendliche Braut Platz nahm '^^. Das 
erste Auftreten Ottos in Deutschland war nicht ungünstig, 
and durch die Krönung, die allerdings nicht mit den echten 
Insignien vorgenommen werden konnte, war er seinem 
Gtegner zuvorgekommen. — Das sind die allgemeinen poli- 
tischen Verhältnisse die Walthers Spruch 8, 28 voraussetzt. 
Der Sänger sitzt am murmelnden Bach und schaut 
dem Spiel der Fische zu. Sinnend ruht sein Auge auf der 
omgebenden Natur, er versinkt in Nachdenken über ihr 
wunderbares Treiben, wie sich alles haOst, bekämpft und 
starke Stürme streitet, und doch Ordnung und Recht in 
ihrem Reiche anerkannt ist. 

80 wi dir^ tiuschiu eunge, 

wie siei din ordenunge! 

das nü diu mugge ir künec hat, 

und dws din dre also eergät. 

bekira dich, bekire. 

die cirkd sint ee here, 

die armen künege dringetU dich: 

Phüippe setee en weisen üf, und heiz sie treten 

hinder sich. 
Wann hat Walther diese Verse gedichtet? Jedenfalls vor 
Philipps Krönung im September; höchst wahrscheinlich 
s^ter als Berthold von Zähringen aufgetreten war, denn 
nur sein Verhalten, scheint es, konnte den AnlaA geben 
die Kandidaten der Gegenpartei als arme Könige zu be- 
zeichnen; aber früher als Ottos erstes glänzendes Auf- 
treten neue Besorgnis hervorgerufen hatte. Also vermutlich 
im Frühjahr 1198"'. Und wo, fragt es sich weiter, trug 
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der Sänger den Spruch vor? in welcher Versammlung 
durfte er es wagen, das Wort zu sprechen: die cirkel 
sint se hercj die Fürsten sind zu übermütig. Schwerlich 
am Hofe Philipps selbst, sicherlich nicht vor einem Manne 
der selbst den Fürstenreif trug. Den natürlichen Hinter- 
grund für diesen Spruch bildet nur eine Versammlung von 
Herren, die ohne den Fürsten und vielleicht trotz ihm, 
über ihr politisches Verhalten beratschlagten und den An- 
schlufs an Philipp planten. Demnach mag man sich vor- 
stellen, da& Walther in einer Maiversammlung österreichi- 
scher Landherren — denn in Osterreich war er damals 
noch — den Spruch gesungen habe. Philipps Emissäre 
mochten auch hier thätig sein, das schimpfliche Benehmen 
Bertholds schildern und mit Oeschenken und Verspre- 
chungen für ihren Herren werben. Da& Herzog Leopold der 
staufischen Sache abgeneigt gewesen sei, lä6t sich zwar nicht 
beweisen; aber es ist schon von andern aus andern Grün- 
den vermutet. Jedenfalls war der Herzog an Philipps Wahl 
nicht beteiligt, und Winkelmann meint, der Böhmenkönig, 
der sich gleich mit Philipp verbündete, habe deshalb im 
Sommer 1198 seinen verwüstenden Zug nach Österreich 
unternommen, um Leopold zur Anerkennung zu zwingen ^^^. 
Die Ansicht über Walthers Spruch aber wird dadurch be- 
stätigt, dafs eben in dieser Zeit der Sänger die Schuld 
auf sich lud, die der Herzog ihm lange nicht vergab, ganz 
vielleicht nie. 

Als Walther den kecken Sang wagte, durfte er der 
baldigen Rückkehr seines Gönners, des Herzogs Friedrich, 
entgegensehen. Statt dessen kam die Trauerbotschaft seines 
Todes; Leopold folgte ihm in der Herzogswürde, und der 
Dichter sah sich genötigt, das Land seiner Jugend zu ver- 
lassen. Der Gang in die Fremde war ihm zunächst schwer, 
aber er führte ihn in die höhere Bahn; Philipp selbst 
nahm ihn in sein Gesinde auf, am Königshofe fand der 
müde Wandrer die ersehnte Feuerstatt (19, 29) "*. 

Ob aber Walther schon im Jahre 1198 an Philipps 
Hof kam, ist sehr zweifelhaft; eine sichere Spur finden 
wir erst zu Weihnachten 1 199 "«. Der König weilte damals 
mit seiner Gemahlin in Magdeburg bei seinem Freunde 
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dem Enbischof Lndolf, der einst die erste Stimme bei 
seiner Wahl abgegeben hatte. Ottos Stern war bald wieder 
verblichen, namentlich als nach dem Tode König Richards 
der Znfloft englischen Feldes stockte. In demselben Mafse 
war Philipps Macht and Ansehen gestiegen. Der glänzende 
Kreis, der sich jetzt um ihn versammelte, zeigte, da& der 
weifische Einflnfs auch im Nordosten gebrochen war. 
„Die vielen Fürsten, Grafen und Edelherren mit ihren 
zahlreichen Begleitern bildeten eine so stattliche Ver- 
sammlung, daHs selbst der ganz weifisch gesinnte Braun- 
sehweigische Reimchronist zugesteht, es sei die gröfste 
Hochzeit dieser ganzen Zeit gewesen. Die höchste Pracht 
wurde bei dem Festzuge am Weihnachtstage entfaltet ; die 
Halberstädter Chronik giebt davon einen Bericht, der auf 
eigener Anschauung beruht Der König selbst schritt ernst 
und feierlich einher in dem vollen Schmuck seiner Würde, 
die Kaiserkrone auf dem Haupt, das Scepter in der Hand. 
Dun folgte züchtig und holdselig (tam decentissime quam 
venustissime) seine Gemahlin Augusta, gleichfalls im könig- 
lichen Schmuck, geleitet von der Äbtissin Agnes von Qued- 
linburg und Herzog Bernhards Gemahlin Judith, mit einer 
groilsen Schar anderer edeler Frauen. Die anwesenden 
Bischöfe gingen im vollen Ornat ehrerbietig dem Herrscher- 
par zur Seite. Der Herzog Bernhard, der selbst einst die 
Hand nach der Krone ausgestreckt hatte, trug das königliche 
Schwert voran. Es folgten die übrigen Fürsten, Grafen 
und Freiherren und eine grofse Schar anderer, alle waren 
erfüllt von dem glühenden Wunsch, dem König ihre Will- 
fährigkeit zu zeigen und das Fest zu verherrlichen, man 
freute sich im Herzen, jauchzte im Geist, schlug frohlockend 
in die Hände und jubelte laut auf. Der Kanzler Konrad 
erntete viel Lob, dafs er alles so weise angeordnet und 
vorsorglich durchgeführt hatte""'. Die festlich gehobene 
Stimmung ist in dem Bericht des Chronisten nicht zu ver- 
kennen, sie war allgemein, sie spricht sich ebenso in dem 
Liede des Sängers aus (19,5). Die Vergleiche mit dem 
Heiligsten nimmt er zur Hülfe, um der ehrerbietigen Be- 
geisterung der Versammelten Ausdruck zu geben. Die 
hehre Abkunft und die hohe Würde Philipps, er selbst ein 
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König, eine» Kaisers Bruder nnd eines Kaisers Kind, ge- 
mahnen ihn an die heilige Dreifaltigkeit, der Name seiner 
Gemahlin — sie hiefe in Deutschland Maria — an die Him- 
melskönigin, die Rose ohne Dom, die Taube sonder Galle. 
In den Schlufsversen tönt die lobende Anerkennung wieder, 
welche dem ELanzler fttr seine Bemühungen zu Teil wurde. 
Neben diesem Spruch ist ein anderer überliefert 
(18,29), in welchem Walther den König Philipp unter Krone 
sieht. Der Blick des Sängers weilt mit sichtlichem Wohl- 
gefallen auf der Person „des jungen sttfsen Mannes'^ wie 
ihm die altererbte Krone so gut passe, und der Weise 
über seinem Nacken allen Zweifelnden ein Leitstern sein 
könne. Gewöhnlich nimmt man an, dafs Walther hier die 
Krönung Philipps feiere, sei es die erste"®, welche am 8. 
September 1198 in Mainz vollzogen wurde, zwar mit den 
echten Insignien, aber von einem unberufenen Mann, dem 
Erzbischof Aimo von Tarentaise, dessen Rang als Reichs- 
fttrst nicht einmal aufser Zweifel stand ; sei es die zweite "*, 
die am 6. Januar 1205 stattfand, und den Mangel der ersten 
ersetzen sollte. Aber es ist nicht zu bestreiten, dafs das 
Lied ebenso gut an jenem Magdeburger Weihnachtsfest vor- 
getragen sein kann^^. Die Sprüche sind in den Hss. un- 
mittelbar neben einander überliefert, in demselben Tone 
gedichtet, dieselbe Gesinnung und Stimmung waltet in bei- 
den. Auch die Mahnung am Schlufs war hier ganz an der 
Stelle, da Philipp doch noch nicht allgemein anerkannt war 
und eben damals die erste Huldigung des nordöstlichen 
Deutschlands empfing. Wenn diese Beziehung richtig ist, so 
verliert die Annahme, dafs Walther schon 1198 zu Philipp 
gekommen sei, ihren Boden; wir wüfsten nicht, wo er in 
den anderthalb Jahren nach dem Tode Friedrichs von 
Osterreich sich aufgehalten habe, würden aber mit Wahr- 
scheinlichkeit annehmen, dafs in diese Zeit sein unbefrie- 
digender Besuch auf der Wartburg falle (20, 4)'**, und dafs 
er von dort aus nach Magdeburg gekommen sei. Die Art 
wie Walther in dem Spruche 19, 29 von seinem Leben nach 
Friedrichs Tode spricht, kann die Annahme, dafs er ein 
längeres unglückliches Wanderleben geführt habe, wohl 
unterstützen. 
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Wie lange Walther dem Hoflager Philipps folgte, 
wissen wir jiicht. Zu Pfingsten 1200 war er vielleicht schon 
wieder in Österreich'^*; als politischen Anhänger Philipps 
sehen wir ihn nnr noch einmal auftreten: Im Jahre 1201, 
als die Entsoheidnng der römischen Kurie eine neue Phase 
in dem Thronstreit herbeizuführen schien, hielt der Sänger 
einen Rückblick über die Ereignisse der letzten Jahre und 
rief in demselben Tone, in welchem er einst für Philipps 
Wahl und Krönung eingetreten war, jetzt Gottes Hilfe gegen 
das PfafiTenregiment an (9,16): otve der bähest ist eejunc: 
hOff herrCy diner histenheit. 

Nicht lange nach Kaiser Heinrichs Tode, am 8. Januar 
1198 war auch der Papst Coelestin gestorben; der jüngste 
der Kardinäle, Lothar von Segni, wurde zu seinem Nach- 
folger erhoben ; er nannte sich InoocenzlII. Ein Historiker, 
dem man römische Gesinnung am wenigsten vorwerfen 
kann, schildert seine Persönlichkeit so*^^: „Innocenz hatte 
bei kleinem Wuchs ein schönes Aufsere, Untadelhaftigkeit 
seines Lebenswandels, gründliche Bildung, schnelles Auffas- 
sangs- und feinesUnterscheidungsvermögen, ungemeine Herr- 
schaft über den Ausdruck und einen schönen Wohlklang der 
Stimme. Mit den Vorzügen eines vortrefflichen Homileten, 
eines ausgezeichneten Gelehrten vereinigte er die Gaben 
eines geborenen Herrschers, den unermüdlichsten Thätig- 
keitstrieby eine Geschäftskunde, die ihres gleichen suchte, 
die Übersicht über Kleines und Grofses, unbeugsame Festig- 
keit in Rücksicht auf seine Ziele, aber im amtlichen Leben 
gemäfsigt durch jene weise Beschränkung, welche auch 
mit dem unvermeidlichen zu rechnen weifs'^ Die ver- 
hftltnismäfsige Jugend des Mannes zeigte sich höchstens 
in der rüstigen Entfaltung der Kraft. 

Den Thronstreitigkeiten m Deutschland gegenüber 
nahm Innocenz eine zuwartende Stellung ein^^^. Er be- 
klagt mit vielfachen Gründen die Spaltung von welcher 
das Reich heimgesucht werde, er ermahnt die Fürsten mit 
eindringlichen Worten bessere Fürsorge zu treffen; er er- 
klärt im anderen Falle, weil die Kirche nicht länger eines 
Verteidigers entbehren könne, demjenigen seine Gunst zu- 
wenden zujnüssen, für welchen die gröfsere Zahl der An- 
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hänger nnd das eigene Verdienst sprlk^hen: aber er ver- 
mied es lange, offen nnd entschieden für eine oder die 
andere Partei zn wirken. Wenn Innocenz sich sogleich 
des jnngen Königs Friedrich angenommen, die Fürsten er- 
mahnt hätte, ihm treu zn bleiben nnd durch die Über- 
tragung der vormnndschaftlichen Regierung an Philipp ihm 
die Nachfolge zu sichern: die Thronstreitigkeiten wären 
vielleicht gar nicht zum Ausbruch gekommen, oder in ihrem 
Keime erstickt. Aber abgesehen davon, dafs Philipp sich im 
Bann befand *^*, so widerstritt ein solches Vorgehen zu sehr 
den eigenen Absichten des Papstes. Er wollte eine bedeutende 
weltliche Herrschaft der Kirche in Italien; das Haus der Stau- 
fer, das in Süditalien festen Fufs gefafst hatte, war ihm unbe- 
quem, und erst eben hatte die Kirche empfunden, wie sehr sie 
in ihrer freien Thätigkeit dadurch, dafs die deutsche Kaiser- 
krone auf dem Haupte des Herren von Sicilien ruhte, ge- 
hemmt war. Von einem Weifen war dergleichen weniger 
zu befürchten, und Otto hatte gleich in seiner Wahlkapitu- 
lation umfassende Zugeständnisse gemacht. Dem staufisohen 
Königtum seinen Arm zu leihen hatte also Innocenz keine 
Neigung, anderseits aber nahm er auch Anstand sich offen 
für Otto zu erklären; denn er fürchtete eine Entscheidung, 
die in Deutschland nicht Anerkennung fände, er wollte sich 
nicht für eine Sache engagieren, die er vielleicht nicht 
durchführen könnte. 

In diesem Sinne suchte Innocenz auf den Erzbischof 
von Mainz zu wirken, als dieser im Jahre 1199 aus dem 
Orient über Italien nach Deutschland zurückkehrte. Er 
verlangte von ihm, dafs er auf jeden Fall seine Entschei- 
dung anerkenne ***. Aber Konrad war weit davon entfernt, 
dieser Forderung Folge zu leisten. Er wollte weder Phi- 
lipp anerkannt sehen noch Otto, sondern erklärte Friedrich 
für den einzig rechtmäfsigcn König, zu dessen Wahl er 
selbst im Jahre 1196 wesentlich beigetragen und dem er 
noch neuerdings, im Frühjahr 1198, geschworen hatte. Er 
hoffte noch, ihn in Deutschland zur Anerkennung bringen 
zu können. Als er sich aber bald überzeugte, dafs er mit 
diesen wohlmeinenden Bemühungen bei keiner der Parteien 
durchdringe, versuchte er einen Stillstand herbeizuführen und 
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die ganze Sache einem Schiedsgericht von acht Fürsten 
%n unterbreiten*^^. Aber auch das vergeblich; die stau- 
fische Partei im Geftthl ihrer Macht, vielleicht auch ihres 
Rechtes verwarf den Vorschlag. Sie hatte schon sehr ener- 
gische Schritte für Philipps Königtum gethan. 

Bereits am 28. Mai 1199*^ hatten sechsundzwanzig 
Fürsten und Grofse des Reiches in ihrem eigenen Namen 
und im Namen von andern einundzwanzig, durch die sie 
bevollmächtigt waren, eine Erklärung an den Papst ge- 
richtet, dals Philipp rechtmäfsig gewählt sei (!) und dafs 
sie ihm neuerdings zu Nürnberg nachhaltigen Beistand zur 
Unterwerfung seiner Widersacher gelobt hätten. Sie ver- 
sichern, dafs sie die Rechte der Kirche wahren wollten, 
aber sie warnen anderseits den Papst, dafs er die Hand 
nach den Rechten des Reiches ausstrecke. Sie bitten ihn, 
ihrem Freunde Markward, dem Markgrafen von Ancona, 
Herzog von Ravenna etc. seine Ounst zuzuwenden und 
nicht seinen Widerparten Unterstützung zu gewähren. War- 
nung und Bitte aber er^bzten sie durch die Mitteilung, 
dals sie demnächst mit aller Bfacht, so viel sie könnten, 
nach Rom ziehen werden, um dem von ihnen gewählten 
König auch die Slaiserkrone zu verschaffen. 

Dieses Schreiben mufste Innocenz als eine Heraus- 
forderung ansehen. Die Rechtmäfsigkeit der Wahl Phi- 
lipps, welche die Fürsten behaupteten, unterlag schweren 
Bedenken; die Art wie sie von Markward sprachen, liefs 
erkennen, dafs die staufische Partei die Absichten der 
Kirche in Italien keineswegs anerkennen werde, die Er- 
klärung über die Kaiserkrönung war mindestens unange- 
messra. Aber trotzdem hielt Innocenz noch an sich'^'; er 
hoffte noch von dem Schiedsgericht. Den deutschen Ge- 
sandten der Reichspartei liefs er erst im August 1200 eine 
Antwort zu Teil werden; der Warnung in betreff der 
Rechte des Reiches setzte er die Versicherung entgegen, 
dals er sie achten wolle, und den Wunsch, dafs umge- 
kehrt seine Rechte nicht von Seiten des Reiches verletzt 
werden möchten. Auf die Ankündigung der Fürsten, dafs 
sie Philipp zur Kaiserkrönung nach Rom führen würden, 
erwiderte er, dafs er den rechtmäfsigen König zur Krö- 
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nung berufen werde. Die Empfehlung Markwards lehnte 
er ab, weil sie einem ganz nnwflrdigen mid eidbrüchigen 
Menschen zn Teil wflrde, der das dem pSpsflichen Stnhl 
gehörige Königreich Sicilien widerrechtlich angreife. 

Die Gegensätze spitzten sich zn, es konnte nicht lange 
danem, so war eine Entscheidung nötig. Dafs sie flir Otto 
ausfiel, war natürlich und gereicht dem Papst nicht ram 
Vorwurf; ein Vorwurf trifft ihn nur wegen seines früheren 
Verhaltens, aber ein viel stärkerer die Deutschen sdbst, 
die durch ihre Uneinigkeit dem Papst erst die Handhabe 
gegeben hatten. 

Wir haben ein interessantes Aktenstück, eine Denk- 
schrift, welche Innocenz, wie es scheint, selbst zu Ende des 
Jahres 1200 fttr sich und das Eardinals-Kollegium aufge- 
setzt hat, und die von der päpstlichen Kanzlei häufig be- 
nutzt ward, die deliberatio d. Innocentii super üusto im- 
perii de tribus electis ^^. Darin setzt der Papst die Oründe 
seines Verhaltens gegenüber der Wahl in Deutschland aus- 
einander. Er geht von dem Satze aus, dafls die Ent- 
scheidung über die Reichsfrage principaliter et finaliter 
der Kirche zustehe, und darnach prüft er die Gründe, 
welche auf dem Standpunkt der Kirche in Betracht zu 
ziehen M^en, sobald es sich darum handle, einen der drei 
zu deutschen Königen gewählten als den rechtmäfsigen 
König zu bestätigen. Diese deliberatio ftthrt zu dem Re- 
sultat, dafs die Kirche weder Friedrich, noch Philipp, nur 
Otto anerkennen könne. 

Am 1. März 1201 schrieb Innocenz dem Weifen die 
entscheidenden Worte, dafs er in der Erwartung, derselbe 
werde seinen frommen Vorfahren nacheifern, ihn als König 
und künftigen Elaiser anerkenne ^*^ Die deutschen Fürsten 
wurden gleichzeitig über die hauptsächlichsten Entschei- 
dungsgründe des Papstes unterrichtet und zum Gehorsam 
und zur Ehrfurcht gegen ihren König ermahnt. Die folg- 
samen versprach Innocenz von den früheren Eüden zu ent- 
binden, ungehorsamen drohte er mit Kirchenstrafen ^**. Am 
3. Juli berief der Kardinalbischof Guido von Praeneste die 
in Köln versammelten Fürsten in den Dom, übergab ihnen 
und Otto die Briefe des Papstes und rief kraft päpstlicher 
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Vollmacht Otto als den rechtmäfsigen König ans, erteilte 
ihm den Segen and sprach endlich mit verlöschten Kerzen 
den Bann ttber alle, die sich ihm femer widersetzen möchten. 
Während die Erwägungen der Knrie langsam zum 
Entschlnfs reiften, wüteten in Deutschland die Greuel des 
Bürgerkrieges. Zu grofsen Unternehmungen kam es nicht, 
nirgends zu einer bedeutenden und entscheidenden Schlacht, 
aber die feindselige Parteistellung fUhrte zu allgemeiner 
Unsicherheit, zu Raub, Brand, Pltlnderung und roher 6e 
waltthat, auch an Wehrlosen. Einer der schlimmsten war 
der Bischof Lupoid von Worms, den Philipp ohne Recht als 
Erzbischof von Mainz anerkannt und mit den Regalien in- 
vestiert hatte, ein teuflischer Mann, wie Caesarius von 
Heisterbach sich ausdrückte '*^, ein Bischof nur dem Namen 
nach, der selbst Kirchen und Kirchhöfe nicht schonte. 
Überhaupt, den meisten Schaden stifteten die Scharen Phi- 
lipps und seiner Anhänger; aber nicht weil sie schlimmer, 
sondern weil sie zahlreicher und stärker waren als die welii- 
sehen. Nur vorübergehend, namentlich im Jahre 1200, neigte 
sich das Glück auf Ottos Seite ^^. Er drang ungehemmt 
rheinaufwärts vor, vertrieb den Bischof Lupoid, nahm Mainz 
und zeigte sich am Weihnachtsfeste dem Volk unter der 
Krone. Mächtige Geschlechter traten auf seine Seite und 
sein Bruder Heinrich konnte wieder von der Pfalz Besitz 
nehmen; das ganzci linke Rhein uf er schien dem stanfischen 
König verloren. Diese günstige Wendung mag auch auf 
Innocenz Entscheidung eingewirkt haben ; aber sie war von 
kurzer Daner. Als der Papst seine Legaten nach Deutsch- 
land entliefs, waren Ottos Erfolge schon wieder zu nichte 
geworden, und selbst der ofifhe Schutz der Kirche, der ihm 
jetzt gewährt wurde, konnte zunächst die Macht und das 
Ansehen des Staufers nicht wesentlich schädigen. Das 
zeigte die glänzende Versammlung, welche sich am 8. Sep- 
tember 1201, an dem Krönungstage, zu Bamberg um Phi- 
lipp scharte. Auch viele und hervorragende Kirchenfürsten 
waren, unbekümmert um des Papstes Bann und Interdikt, 
erschienen, und alle verpflichteten sich eidlich, an Philipp 
festzuhalten ^^, 
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Das waren die Verhältnisse, auf die Walther zarttek- 
schaute, als er in der Weise des Sehers anhab: Ich sah 
mit minen ougen manne und uihe tougen (9, 16). In Rom 
nimmt er den Ursprai^ des Übels wahr. Das vorsichtige 
Zandern des Papstes, die schliefsliche Verwerfung Frie- 
drichs und Philipps nennt er Lug und Trug "•. Das Ver- 
halten der Kurie hat den Streit in Deutschland angefacht, 
den gröfsesten und verderblichsten der je da gewesen ist 
Die beiden Parteien bezeichnet er als Laien und Pfaffen 
schlechthin, obwohl auch zu Philipp viele kirchliche Fürsten 
standen. Aber Otto nannte sich in den an den Papst ge- 
richteten Briefen „durch Gottes und des Papstes Önaden 
König der Römer*' und bei dem Ritter war die Abneigung 
gegen die Pfaffheit stärker als die gegen das weifische 
Königtum. Die Reichspartei behielt die Oberhand, die 
Pfaffen legen das Schwert nieder und greifen zu den 
Waffen des geistlichen Amtes, zu Bann und Interdikt, aber 
wider Billigkeit und Recht. 

si bienen die sie wolten^ 

und niht den si soUen. 

dö störte man diu goteshüs. 
Die letzten Worte sollen nicht, wie wohl allgemein ange- 
nommen wird, eine Zerstörung von Kirchen und heiligen 
Stätten bezeichnen, sondern wie sich aus 10,35 zweifellos 
ergiebt, das Interdikt. Die Kirche versagt dem Volke die 
Segnungen des Gottesdienstes. Das ist das Leid, welches 
der fromme Einsiedler in seiner Klause beweint*". 

Beachtenswert ist der Schlufs des Spruches. Nicht 
gegen die heilige Person des Papstes richtet sich der Angriff 
des Dichters, sondern gegen seine Ratgeber, denen der allzu 
junge willenlos ergeben sei. Diese Wendung, die bei einem 
Manne wie Walther ttberraschen mufs, zeigt, dafs seine 
Dichtung mit dem in Bamberg beschlossenen Protest aufs 
engste zusammenhängt. Denn auch „die Unterzeichner 
dieses Protestes zogen nicht den Papst selbst ftir das was 
in Deutschland in seinem Namen geschehen war, zur 
Rechenschaft, sondern sie schoben alle Schuld auf den Le- 
gaten und verlangten dessen Bestrafung*''®^. Walthers 
Spruch ist nur der Reflex jener Verhandlungen. 
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Das besprochene Lied ist das letzte, in welchem Wal- 
tfaer für die Politik Philipps eintritt; den Hof des Königs 
hatte er, wie wir vermuteten schon früher verlassen. Wie 
sich sein Verhältnis zu Philipp gelöst hatte, wissen wir 
nicht, vielleicht war es nie so intim, wie man nach den 
Worten mich hat dcuf riche und auch diu kröne an sich ge- 
namen (19,36) zunächst annehmen möchte (s. Anm. 145). 
Wir haben nur noch zwei Sprüche, die mit Sicherheit auf 
Philipp za beziehen sind, in denen Walther den Mann, der 
doch weder mit dem eignen noch mit dem Reichsgut ge- 
kai^ hatte, zur Milde ermahnt. 

Der erste (19, 17) nimmt in unserer Überlieferung die 
beachtenswerte Stellung zwischen dem Preisliede auf den 
Magdeburger Festzug und einem Dankliede ein; es liegt 
nahe, diese Reihenfolge so aufzufassen, dafs das Lob die 
Ktte begründete, auf die Bitte Begabung und Dank folgte; 
aber die Summen, die der Sänger anführt : du mähtest gemer 
dankes geben tüseni pfunt dan drisic tüsent äne dank\ die 
Beispiele, die er dem König vorhält; der Erfolg, den er 
ihm von der Freigebigkeit verspricht, machen eine Be- 
ziehung auf die hohe Politik wahrscheinlicher, als auf die 
kleinen Verhältnisse des fahrenden Mannes. Der Sänger 
scheint den König zur Grofsmut gegen die Fürsten zu 
mahnen. Inunerhin wird die überlieferte Stelle die ur- 
sprüngliche sein *••. In den letzten Versen des vorher- 
gehenden Spruches rühmt Walther den frommen Dienst 
der Thüringer und Sachsen, der Dienst motiviert die For- 
derung. Der Fürst aber, dessen Interessen Walther hier 
so freundlich vertritt, kann kaum ein anderer sein als der 
Landgraf Hermann, dessen Ansprüche und Erwartungen 
durch Philipp nur teilweise befriedigt waren. 

Dieselbe Tendenz verfolgt Walther in dem Spruche 
16,36; mehrere Jahre später, wie es scheint, und wieder 
in Hermanns Dienst. Die Ereignisse der Jahre 1202 und 
1203 waren für Philipp ungünstig gewesen; seine Unter- 
nehmungen schlugen fehl, sein Anhang lichtete sich, Fürsten, 
die bis dahin zu ihm gestanden hatten, fielen ab, andere 
wankten in ihrer Treue, Otto glaubte schon sein Ziel 
erreicht zu haben. Erst das Jahr 1204 brachte eine Wen- 
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dang. Philipps Macht und Ansehen fingen wieder an sich 
^ zu kräftigen und zu wachsen. Ottos Bruder, der P£alzgraf 
Heinrich, trat zu ihm über, auch der Landgraf Hermann 
mufste sich, nicht ohne Demütigung, wieder unterwerfen, 
Innocenz selbst verzweifelte, das weifische Königtum noch 
länger stützen zu können und dachte daran mit Philipp 
.seinen Frieden zu machen; im August 1207 liefs er ihn 
durch seine Legaten vom Banne lossprechen, und bot ihm 
seine Yermittelung, um Otto zur Abdankung zu bewegen. 
Alles das scheint Walther nur aus der Feme gesehen zu 
haben, ohne in seiner Umgebung einen Anlafs zu finden, 
sich über die Ereignisse auszusprechen. 

Als aber dann im Herbst 1207 die Unterhandlungen 
mit Otto begannen, und Philipp selbst in Nordhausen und 
Quedlinburg Hof hielt, trat Walther noch einmal im (be- 
folge seines Herren, des Landgrafen, vor ihm auf. Phi- 
lippe^ hünic herre, begrttfst er ihn, si gebent dir aUe heiles 
wortj und wolden liep nach leide. Jetzt, als der Wider- 
stand der Kurie selbst bezwungen war, schien endlich die 
Zeit des Leidens überstanden, jetzt erst Philipps Königtum 
gesichert zu sein; nun soll er aber auch seiner königlichen 
Pflicht gedenken und Alexanders Freigebigkeit üben, um 
den Beruf des deutschen Königs, Herr der Welt zu sein, 
zu erftUlen: 

wie Alexander sich versan! 

der gap und gap, und gap sim dliu riche. 
Der Spruch enthält keine einzelne Angabe, die ihn 
gerade in diese Zeit zu setzen zwänge; aber ohne Frage 
pafst er vortrefflich in die angegebenen Verhältnisse "^ 
und der folgende Spruch (17, 11) empfiehlt den Ansatz. — 
Auf die Bitte folgt die Drohung. Walther rät den Reichs- 
hofbeamten, die Oaben für die Fürsten reichlicher zu be- 
messen; er hält dem König und seinen Räten ein warnen- 
des Beispiel entgegen: in Griechenland sei von karger Hand 
ein Spiefsbraten verschnitten, der brate was ee dünne, des 
muose der herre mir die tür^ die fürsten s&een ander hür. 
der nü dae riche also verlür, dem stüende baß, daß er nie 
spie gewünne. Koberstein hatte in seiner Abhandlung über 
den Wartburgkrieg (S. 32) die Ansicht ausgesprochen, dafs 



Der SpiefsbrateiL 99 

diese Worte auf die Eroberung des griechischen Kaiser- 
tums durch die Lateiner anspielten. Beifall hatte dieselbe 
nicht gefunden, aber neuerdings hat sie Zamcke wieder 
aufgenommen und als richtig erwiesen "^. 

Am 1. August 1203 nämlich hatten die Kreuzfahrer, 
die durch grofse Versprechungen gewonnen waren, den 
Alexius neben seinem Vater Isaac Angelus auf den Thron 
des oströmischen Reiches erhoben. Jedoch weder bei den 
Fremden noch bei dem eignen Volk konnte er sem An- 
sehen behaupten. Diese beschwerten sich, dafs der Kaiser 
seinen Verbindlichkeiten nicht nachkomme, jene grollten 
über den Einflnfs und die Habgier der Fremden, deren Be- 
friedigung unerschwingliche Opfer verlangte. Am 27. Januar 
1204 ward in einer Versammlung, an der der Senat, die 
oberste Priesterschaft und die höchsten Richter teilnahmen 
ein anderer Kaiser gewählt. Alexius wurde von seinen 
Verwandten getötet, Isaac starb bald nachher. 

Die Sache blieb natürlich in Deutschland nicht unbe- 
kannt. Die allgemeine Aufmerksamkeit war auf Griechen- 
land und die Gründung der neuen Reiche im Osten ge- 
richtet Alexius war der Schwager König Philipps, ein 
Verwandter des Herzogs von Osterreich. Er war im Sommer 
1201 selbst nach Deutschland gekommen, um Hülfe zu er- 
bitten. Philipp hatte ihn an seinem Hofe ehrenvoll em- 
pfangen und ihm schliefslich die Hülfe der Kreuzfahrer 
erwirkt"^*. Wenn also Walther im ersten Jahrzehnt des 
dreizehnten Jahrhunderts von einem griechischen Kaiser 
erzählt, der wegen seiner Kargheit abgesetzt sei, so mufste 
jeder in seinen Worten eine Anspielung sehen, die für 
Philipp wegen der Verwandtschaft besonders empfindlich 
war. Auch in jenem unechten aber alten Briefwechsel 
zwischen Otto und Philipp, der gegen das Ende des Jahres 
1204 verbreitet wurde, weist Otto spöttisch darauf hin, 
dafs Philipps Schwiegervater und Schwager das Reich von 
Konstantinopel und ihr Leben verloren hätten ^^'. Also 
vor dem Frühjahr 1204 kann der Spruch nicht gedichtet sein. 

Aber auch nicht unmittelbar nach dieser Zeit; denn 
auf einen König, der noch um den Besitz seiner Würde 
ringt, passen nicht die Vorstellungen, von denen der Dichter 
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ausgeht. Er mafs seine Mahnimg ausgesprochen haben, 
als Philipps Macht ziemlich fest gegründet schien; nicht 
Fürsten, die ununterworfen auf der Seite des Gegners 
standen, hat er im Auge, sondern solche, die sich ge- 
beugt hatten, aber unzufrieden sich mit Umsturzplänen be- 
schäftigten. 

Das führt uns in dieselbe Zeit, in die wir den Spruch 
16, 34 versetzten, nach Thüringen und in das Jahr vor 
Philipps Tode. Wir erfahren zwar nicht, dafs der Land- 
graf, als er sich damals am königlichen Hofe aufhielt, be- 
stimmte Forderungen an Philipp gestellt habe, aber nach 
dem Charakter des Mannes wäre es fast unwahrscheinlich, 
wenn er es nicht gethan hätte, und seine weitere Politik 
zeigt, dafs ihm irgend welche Ansprüche nicht gewährt 
waren. An Philipps Hof finden wir ihn fortan nicht mehr, 
er und der Markgraf von Meifsen unterhandelten wieder 
mit Otto, der auf Dänemark und England gestützt, von 
neuem den Kampf aufnehmen wollte. Philipp wufste von 
ihrem Wankelmut, obschon offener Abfall noch nicht vorlag; 
er schickte sich eben an, die Abtrünnigen zu strafen, als 
er durch Otto von Witteisbach ermordet wurde. Im Herbst 
1207^ nehmen wir demnach an, als der Landgraf sich grol- 
lend von Philipp zurückzog, ist der Spruch gesungen; kurz 
vorher, in den Stunden der Hoffnung, der unmittelbar vor- 
hergehende 16, 36 "• *. 

In dieselbe Zeit gehört dann vielleicht noch ein anderer 
Spruch (83, 14), in dem Walther sich über den Einflufs 
der Reichsdienstmannen auf die Regierung beschwert; sie 
mafsten sich die Entscheidung über Dinge an, die sie nicht 
verständen, und wenn sie mit der Kunst nicht weiter kämen, 
griffen sie zur Lüge. Die Krone, schliefst er, liegt in Folge 
dessen nieder, und die Kirche triumphiert. Dafs Philipp 
den Forderungen des Papstes entgegen kam und seine 
Vermittelung nutzte, konnte der Gegner seiner Politik wohl 
als ein Unterliegen der Reichshoheit bezeichnen. — Der fol- 
gende Spruch (83, 27) von den drei guten und den drei 
schlechten Räten gehört jedenfalls in dieselbe Zeit, ent- 
hält aber noch weniger einen Hinweis auf bestimmte Ver- 
hältnisse "8. 
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Otto. 



Nach Philipps Tode hatte Otto binnen kurzem allge- 
meine Anerkennung in Deutschland gefunden. Das Land 
war des Streites müde^ die Zahl derer, welche den Frieden 
wünschten, ttberwog; man hatte nur noch einen Thron- 
prätendenten und verzichtete darauf, ihm einen andern 
zur Seite zu stellen, obschon der Weife nicht allen genehm 
war. Ein französischer Versuch, den Herzog von Brabant 
aufzustellen, hatte keinen Erfolg, Ottos rücksichtsvolle Po- 
litik, die Energie, mit der er die Mörder Philipps verfolgte, 
sein Entgegenkommen gegen die alten Anhänger des stau- 
fischen Hauses, die fast zur Schau getragene Bereitwillig- 
keit sich mit dem feindlichen Hause zu versöhnen und durch 
Bande des Blutes eng zu verbinden, das Aufgeben oder 
Aufschieben von Plänen, die speziell durch die weifische 
Hauspolitik veranlafst waren, erleichterten den Zusammen- 
schlnfs des ganzen Deutschlands; seine widerstandslose 
Willfährigkeit gegen die Forderungen der Kirche ver- 
hüteten, dafs von aufsen der Same der Zwietracht ge- 
streut würde. 

Sobald Innocenz den Tod Philipps erfahren hatte, 
war er kräftig für seinen Schützling eingetreten. Er sah, 
obschon er den Königsmord verabscheute, doch in dem 
Ausgang der verbrecherischen That ein entscheidendes 
Gottesurteil. Die Fürsten mahnt er, sich zu Otto zu halten, 
den Bischöfen stellt er Bann und Absetzung in Aussicht, 
falls sie die Wahl eines andern nicht mit aller Macht hin- 
dern oder sich gar an der Salbung und Krönung eings so 
gewählten beteiligen würden"^*. An die, welche früher 
zu Philipp gestanden hatten, schrieb er, sie würden, da 
nun durch Gottes Urteil der Zwang gehoben sei, keine be- 
gründete Entschuldigung mehr anfuhren können, wenn sie 
ihm fortan Hülfe und Gunst versagen wollten. Die Be- 
denken, welche die nahe Verwandtschaft zwischen Otto 
und Beatrix gegen eine eheliche Verbindung beider her- 
vorrufen könnte, räumt Innocenz bereitwillig aus dem Wege. 
Lange war nicht ein so freundliches Einvernehmen zwischen 
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Papst und Kaiser gesehen worden. Als die Botschaft von 
Ottos Wahl in Frankfurt (11. Nov. 1208) an Innocenz ge- 
langte, war er krank; er antwortet dem Gewählten, die 
frohe Kunde habe ihm die Gesundheit wieder gegeben; 
er ktlndigt die Absendnng von Legaten an, die Otto jede 
geeignete Hülfe und den Angelegenheiten desselben den nö- 
tigen Rttckhalt gewähren sollten"^. 

Aber indem Innocenz dem Weifen die Wege ebnete, 
liefs er keinen Augenblick seine eignen Interessen ans dem 
Auge. Wie er schon in seinem ersten Schreiben seinem 
Günstling riet, dafs er den Fürsten gegenüber mit Zuge- 
ständnissen nicht schwierig, mit Versprechungen nicht karg 
sein möge '^^, so verlangte er ein gleiches Entgegenkommen 
auch für sich selbst. In jenem Briefe, in welchem er ihm 
zu der Wahl Glück wünscht und die Absendung der Le- 
gaten meldet, bereitet er ihn auf die Forderung vor, welche 
diese überbringen sollten und stellt weitere in Aussicht; 
und was Otto dann am 22. März 1209 zugestand, „das 
ging weit über alles hinaus, was in den Zeiten seiner Ohn- 
macht von ihm verlangt und zugestanden war""®. 

Otto hatte, vielleicht mit gutem Bewufstsein, mehr 
versprochen, als er nachher halten konnte oder wollte'". 
Gar bald kam Innocenz zu der Einsicht, dafs er seinen 
Eiden zu leicht vertraut habe. Noch ehe Otto das nächste 
Ziel seines Strebens, die Kaiserkrone, erreicht hatte, liefs 
er das erwachende Selbstgefühl merken, indem er von dem 
bisher gebrauchten königlichen Titel das demütigende „von 
Papstes Gnaden" abstreifte"®. In den Unterhandlungen, 
die er auf Italiens Boden mit dem Papste führte, ist nichts 
mehj von der früheren widerstandslosen Nachgiebigkeit zu 
merken. Selbst bei persönlicher Zusammenkunft konnte 
Innocenz es nicht erlangen, dafs Otto seine Wünsche hin- 
sichtlich des Patrimoniums erfüllte ; er verlangte, dafs ihm 
die Krönung bedingungslos gewährt werde ; darnach wolle 
er gern alles thun, was rechtens sei. Der Papst gab nach, 
und so schmerzlich ihn das Mifslingen seiner Pläne be- 
rührt haben mag, er überwand die Mifsstimmung, und herz- 
lich wie er den Kaiser empfangen hatte, trennte er sich 
von ihm"*. Er wollte den Frieden, so lange noch irgend 
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Aussicht auf eine friedliche Lösung war, und so empfing 
denn Otto am 4. Oktober 1209 ans seinen Händen die 
höchste Krone der Christenheit. Der Strafsenkampf, der 
in Rom entbrannte, während in St. Peter die heilige Hand- 
lung vollzogen wurde, zeigte die Antipathie der Römer, 
hatte aber mit den entscheidenden Ereignissen nichts 
zu thun. 

Auch nachher, als Otto in Mittelitalien die Rechte 
und Gttter des Reiches wieder an sich nahm, wurden die 
Unterhandlungen fortgesetzt, und zwar in einer Weise, 
welche zeigt, dafs man an einem friedlichen Ausgleich 
noch nicht verzweifelte ^^. Aber man kam zu keiner Einigung. 
Der Kaiser glaubte durch Nachgeben die Rechte des Reiches, 
der Papst die der Kirche zu verletzen. Ein Schiedsgericht 
wurde von Otto verworfen und vergebliche Verhandlungen 
verbitterten die Stimmung. 

Ottos rticksichtslose Natur trat immer entschiedener 
hervor. Er belehnte Diepold von Acerra, „den Mann, in 
welchem seit Jahren aller Widerstand gegen die sicilische 
Politik der Kurie recht eigentlich verkörpert war", mit 
dem der Kirche abgewonnenen Herzogtum Spoleto und 
liefs gleichzeitig erkennen, dafs seine Absichten auch auf 
Sicilien gegen den jungen König Friedrich und dessen 
päpstlichen Lehensherren gerichtet waren "^ Eben jener 
Diepold, der 12 Jahre dem Papst und Friedrich im Kampf 
gegenüber gestanden hatte, nannte sich schon im März 
Grofskapitän von Apulien und Terra diLavoro, was einer 
Kriegserklärung gleich kam *®*. Die offnen Feindseligkeiten 
begann Otto im August 1210 mit der gewaltsamen Occu- 
pation kirchlicher Besitzungen, und ohne der Mahnung, die 
selbst da noch Innocenz an ihn richtete, zu achten, drang 
er im November in Sicilien ein **^. Auf die Nachricht, dafs 
er die Orenzen des Königreichs überschritten habe, sprach 
Innocenz am 12. November 1210 über ihn und seine Helfer 
den Bann aus und entband die Unterthanen des Kaisers 
von der Verpflichtung zur Treue*®*. 

Die Anerkennung äufserster Langmut kann man dem 
Papst nicht versagen; ob er sie übte aus christlicher Milde 
und Frömmigkeit, oder aus Furcht vor den Folgen, welche 
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das Einschreiten gegen den unbändigen Mann auch für 
ihn und die Kirche haben konnte, kann hier anerörtert 
bleiben; jedenfalls handelte er wie ein Mann, der sorglich 
zuvor erwägt. Hätte Otto die Tragweite seiner Hand- 
langen ebenso sorglich bemessen, es wttrde nicht zam 
Kampfe gekommen sein. Aber er zeigte sich recht als ein 
Kind seiner Zeit, seines Geschlechtes und Standes, beherrscht 
von Stimmung und Eigenwillen und ohne richtige Würdigung 
der Kräfte. Innocenz that den ersten Schritt nicht ohnd 
Vorbereitung, und als er ihn gethan hatte, machte er ent- 
schlossen, umsichtig und energisch von allen Mitteln Ge- 
brauch, die er gegen Otto anwenden konnte. Mit Waffen- 
gewalt konnte er ihn nicht vertreiben ; er sorgte dafür, dafs 
die deutschen Angelegenheiten eine längere Abwesenheit 
des Kaisers nicht gestatteten. 

Bereitwillige und wirksame Untersttttzung fand Inno- 
cenz an dem Könige von Frankreich, in dessen Interesse 
es lag, dafs der mit England verwandte und verbündete 
ihm von jeher feindlich gesinnte Weife gestürzt werde. 
Unter den deutschen Fürsten war es namentlich der Land- 
graf von Thüringen, der Erzbischof von Mainz und der 
König von Böhmen, welche sich dem Plane des Papstes 
und Philipps willig zeigten. Aber die Opposition drang 
doch nur langsam durch. Der König Philipp, der schon 
im Winter 1210/11 in Übereinstimmung mit den Wünschen 
des Papstes die deutschen Fürsten bearbeitete, meldet 
diesem, die Fürsten verlangten ein offenes Schreiben vom 
Papst und den Kardinälen, dafs die Kirche nie und nimmer 
mit Otto Frieden schliefsen werde, und dafs alle von der 
Treue gegen Otto entbunden würden, so dafs sie dann 
einen andern wählen könnten ***. Diese Vorsicht war wohl 
angebracht, denn obwohl Otto gebannt war, setzte Inno- 
cenz noch die Unterhandlungen fort, und so lange die 
Möglichkeit einer Einigung der beiden höchsten Gewalten 
bestand, erschienen die Folgen des Abfalls doppelt be- 
drohlich. Bis in die Mitte des Februars 1211 wurden 
diese Verhandlungen weiter gesponnen ; da aber Otto hart- 
näckig alle Anerbietungen zurückwies, mufsten sie end- 
gültig abgebrochen werden *®^ 
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Um diese Zeit'^^ richtete denn Innocenz auch ein 
Schreiben an die deutschen Fürsten, um ihnen dieExcom- 
mnnication und die Eideslösung amtlich anzuzeigen. Er 
begründet sie durch den Hinweis auf Ottos Angriff gegen 
Sicilien und sein Unrecht an der Kirche. Er macht die 
Fürsten darauf aufmerksam, dafs Otto eine so wichtige 
und geßlhrliche Sache allein nach seinem eignen Gutdünken 
begonnen habe, ohne die Fürsten zu fragen; er warnt sie 
vor dem eigenmächtigen genehmen des Mannes auf ihrer 
Hut zu sein, damit sie nicht etwa in dieselbe abhängige 
Stellung hinabgedrückt würden wie die englischen Barone 
durch Ottos Verwandte. Er entschuldigt sich, dafs er Otto 
früher unterstützt habe; er habe sich in ihm geirrt, habe 
doch Gtott selbst den von ihm erhobenen Saul nachträglieh 
wieder verwerfen müssen. „Ihr aber", ruft er am Schlufs 
den deutschen Fürsten zu, „lernet an mir, dafs es euch 
nicht etwa so gehe, dafs ihr nicht wollt, wenn ihr könnt, 
und nicht könnt, wenn ihr wollt'* *®®. 

Die erste Besprechung der Opposition, von der wir 
vernehmen, fand im Frühling in Naumburg statt. Aufser 
dem Erzbischof von Mainz, dem König von Böhmen und 
dem Landgrafen, sollen sich dort auch der Erzbischof von 
Magdeburg und der Markgraf von Meifsen eingefunden 
haben"'; noch wurde tiefes Geheimnis bewahrt Entschie- 
dener trat die Versammlung von Bamberg auf, zu der viel- 
leicht schon der Herzog Leopold von Österreich und Ludwig 
von Baiem erschienen waren **^. Der Erzbischof Siegfried 
sprach hier den Bann über den Kaiser aus und erliefs au 
aUe Bischöfe die Mahnung dasselbe zu thun. Ottokar von 
Böhmen sagte dem Kaiser offen ab, indem er sich zugleich 
früher als irgend ein andrer Fürst für Friedrich von Staufen 
erklärte***. Zu Anfang September endlich, als die der 
Opposition gewonnenen Fürsten von neuem in Nürnberg 
zusammen trafen, der König von Böhmen, die Herzöge von 
Baiem und Österreich, der Landgraf von Thüringen und 
andere: da beschlossen sie, Friedrich zum künftigen Kaiser 
zu erwählen und sandten Boten an ihn ab mit dem Ver- 
sprechen, dafs er sogleich nach seiner Ankunft auf deut- 
schem Boden förmlich zum König erwählt werden solle *^% 



106 Das änfsere Leben Walthers. 

Im Oktober 1211 erhielt Otto die schlimmen Nach- 
richten ans Deutschland, als er eben im Begriff war nach 
Sicilien überzusetzen'**. Einen Augenblick scheint er ge- 
schwankt zu haben, wohin er sich wenden sollte, dann 
entschied er sich für Deutschland. Zögernd und vielfach 
beschäftigt wich er nordwärts. Am 22. Februar war er 
noch in Como, in der Mitte des März aber schon in Frank- 
furt. Am Palmsonntag hielt er daselbst einen Hoftag ab, 
der zwar von wenigen Bischöfen, aber wie es scheint von 
ziemlich vielen Laienflirsten besucht war*'*. Aufser dem 
Bruder des Kaisers, dem Pfalzgrafen, war der Herzog von 
Lothringen erschienen und eine grofse Anzahl von nieder- 
rheinischen Herren, auf die Otto schon bei seiner ersten 
Erhebung sich wesentlich gestützt hatte. Wichtiger war, 
dafs Besorgnis und Furcht vor dem Gewaltigen selbst 
Männer, welche zur Opposition gehört oder wenigstens in 
Beziehung zu ihr gestanden hatten, nach Frankfurt führte, 
den Herzog von Baiem und den Markgrafen von Meifsen: 

ir düf enmoht sich niht verheln, 

si begonden under gwischen stein 

und alle ein ander melden. 

seht, diep stal diebe, 

drö diu tele liebe, (105, 22). 
Zu denen, welche damals vor Otto erschienen, gehört« auch 
Walther von der Vogelweide *'*. In drei herrlichen Sprüchen 
(11, 30 f.) bietet er ihm den Willkommen in der Heimat. 
Die gleichen Worte her Iceiser, mit denen alle drei be- 
ginnen, bilden gleichsam den Grundaccord dieses Gesanges; 
in ihm tritt die Kaiseridee in ihrer ganzen Grofsartigkeit 
zu Tage, glanzvoller noch, als sie ihrem Wesen nach ge- 
fafst werden kann. Der Papst und der Kaiser, das war 
die Anschauung, sollten gemeinsam das Reich Christi auf 
Erden begründen und leiten. Der Papst sollte das Haupt 
der Kirche sein, die alle Seelen in sich aufzunehmen be- 
stimmt war, der ELaiser in seiner Person die Hoheit aller 
weltlichen HeiTschaft vereinen, aber im Dienst des Christen- 
tums. Deshalb gehörte der Reichsapfel *'^ mit dem Kreuze 
zu den Insignien seiner Würde. Bei Walther ist von den 
Rechten des Papstes nicht die Rede; er teilt zwischen Gott 
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and Kaiser. Gott ist der oberste Bischof, der Kaiser sein 
Vogt auf Erden, dem der weltliche Schutz des Gottes- 
reiches obliegt: 

Her teiseTj ich bin frönebote 

und bring iu boteschaß von gote. 

ir habt die erde^ er hat daz himdriche. 
Der GruTs des Sängers entsprach dem hohen Bewufstsein, 
das Otto von seiner Kaiserwttrde hatte. Der bekannte 
Vergleich von Papsttum und Kaisertum mit den beiden 
Lichtem des Himmels, den auch Innocenz öfters anwendet, 
war nicht nach seinem Geschmack; auf seinen Kaiser- 
siegeln liefs er Mond und Sonne zu beiden Seiten der 
sitzenden weltlichen Majestät abbilden ^^^. 

Mit besonderem Nachdruck weist Walther auf die 
Macht des Kaisers zu strafen und zu lohnen (11,33): 

iur hont ist krefte und guotes vol : 

ir weUct übd oder u>ol, 

so mac si beidiu rechen unde Ionen. 
Kriegerische Stärke und Reichtum sind die Stützen des 
Thrones, manheit und milte die kaiserlichen Tugenden; in 
Ottos Wappentieren findet der Dichter ihren symbolischen 
Ausdruck (12, 24). Auf der Romfahrt trug er im roten 
senkrecht geteOten Schilde rechts drei halbe Löwen, links 
einen halben schwarzen Adler ; die drei Löwen als Inhaber 
des Herzogtums Schwaben, den Adler als römischer König ^^^ 
Der Löwe ist das Zeichen der Kraft, der Adler der Frei- 
gebigkeit. Ausgerüstet mit diesen Gaben soll Otto festen 
Frieden in Deutschland herstellen und dann die Heiden- 
sebaft unterwerfen. 

Es könnte auffallend erscheinen, dafs Walther grade 
in dieser schwierigen Zeit zur Kreuzfahrt mahnt (12,6. 28), 
und wenn man sieht, welche Hoffnung er ein ander mal, 
wenn auch unter der Form des Scherzes, mit solcher 
E^renzfahrt verbindet (29, 15), könnte man gar an seiner 
redlichen Absicht zweifeln. Aber die Sprüche machen nicht 
den Eindruck der Unwahrheit, und das Drängen zur Reise 
Ober See erklärt sich aus der allgemeinen Zeitströmuug 
zur Genüge. Das Jahr 1212 sah den Kinderkrenzzug; in 
Frankreich war die wunderliche Bewegung ausgebrochen. 
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bald verbreitete sie sich nach Deutschland und steckte 
namentlich die rheinländische Jugend an. Wie wäre dies 
möglich gewesen, wenn nicbt auch der Sinn der Erwach- 
senen ganz von der frommen Schwärmerei wäre einge- 
nommen gewesen. Innocenz liefs die Sorge um das heilige 
Land nie aus dem Auge, und von dem Kaiser, dem höch- 
sten Herrscher der Christenheit, erwartete man längst, dafs 
er sich dem gottgeweihten Unternehmen nicht entziehen 
werde. Schon vor der Romfahrt war ernstlich davon die 
Rede, und am Tage der Krönung nahm Otto vom Bischof 
von Cambrai das Kreuz, freilich nur im geheimen, aber sicher 
nicht nur zum Schein"®. Caesarius von Heisterbach er- 
zählt von der alten Prophezeiung eines Saracenen, dafs 
ein christlicher Kaiser Namens Otto auferstehen werde, der 
das gelobte Land und die Stadt Jerusalem, dem christlichen 
Kult wiedergewinnen werde *•*; er fttgt hinzu, dafs er selbst 
geglaubt habe, Otto IV. werde dieser ELaiser sein. Otto 
selbst mögen solche Pläne gar nicht so fern gelegen haben. 
Wie nahe und grofse Gefahr ihm drohte, ahnte er jeden- 
falls nicht, und dafs er sich mit hochfahrenden Entwürfen 
trug, sagt wenigstens Innocenz in einem Briefe an den 
König von Frankreich *^. Auch Gervasius von Tilbury, der 
dem Kaiser im Herbst 1211 seine Otia imperialia widmete, 
weist den Unternehmungsgeist des kampflustigen Mannes 
nach Osten auf Konstantinopel und die Völker, welche ihn 
nicht kennen^®*, und so ist es wohl begreiflich, wenn auch 
Walther an eine Kreuzfahrt denkt. 

Übrigens darf nicht übersehen werden, dafs Walther 
die Kreuzfahrt zwar als höchstes Ziel hinstellt, aber als näch- 
ste Aufgabe, auch darin mit Gervasius übereinstimmend*^, 
doch die Wiederherstellung des Friedens im eignen Lande 
bezeichnet. Und das that ^ohl not. Eine der ersten Re- 
gierungsmafsregeln Ottos war es gewesen, dafs er der Recht- 
und Friedlosigkeit Schranken setzte; auf demselben Frank- 
furter Reichstage, auf dem er gewählt wurde, schärfte er den 
Landfrieden ein, beschwor ihn und liefs die Fürsten ihn 
beschwörend^*. Sein Ansehen erhielt ihn auch aufrecht, 
als er über die Alpen gezogen war. „Im ganzen deutschen 
Reich herrschte trotz seiner Abwesenheit der vollkommenste 
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Friede nnd solche Sicherheit, dafs alle sich des wunderten'', 
schreibt ein Chronist, der dem Kaiser nicht grade günstig 
ist*^. Aber sobald der Aufstand sein Haupt erhob, war 
es auch mit diesem Frieden vorbei, am Rhein, in Sachsen 
und in Mitteldeutschland stiefsen die Parteien wieder auf- 
einander, beerten, brannten und raubten. Von der Ankunft 
des Kaisers erwartete man, dafs er mit Strenge die Ruhe 
wieder herstelle, den Frieden si€ete mache bi der wide. 
Die erste Pflicht war, die Meuterer zur Rechenschaft zu 
ziehen. 

Aber seltsam, während Walther mit der einen Hand 
auf die Pflicht des Kaisers weist, hält er die andere schüt- 
zend über das Haupt derer, die von der Erfüllung der 
Pflicht bedroht waren. Wenn man der Vorgänge gedenkt, 
die Otto in die Heimat zurückgerufen hatten, so ist es 
wirklich mehr als naiv, wenn das zweite Wort nach der 
Begrüfsung ist: 

die fürsten 8int iu undertäny 

8i haberU mit eütUen iutver kunfi erheitety 

nnd dann gar die kühne Versicherung, dafs sich eher ein 
Engel zum Abfall von Gott, als der Meifsner vom Kaiser 
werde verleiten lassen. In wessen Diensten Walther da- 
mals stand, kann nicht zweifelhaft sein. Seine Absicht 
und Aufgabe war, das Mifstrauen des Kaisers gegen ge- 
wisse Fürsten zu beschwichtigen, und namentlich von dem 
Meifsner jeden Verdacht fem zu halten. — Man hat in 
Walthers Lob einen Beweis für die Unschuld des Mark- 
grafen gesehen**^*: eher thut es das Gegenteil dar, und 
stellt wenigstens so viel aufser Zweifel, dafs ein Verdacht 
bestand. Auch aus dem günstigen Vertrage, den Otto in 
Frankfurt mit Dietrich abschlofs, folgt keineswegs, dafs 
der Markgraf nie in seiner Treue gewankt, nie einen An- 
lafs zum Mifstrauen gegeben habe, sondern höchstens so- 
viel, dafs damals kein Mifstrauen bestand, und vielleiclit 
nicht einmal so viel. Otto wurde durch die Verhältnisse 
zu freundlichem Entgegenkommen gezwungen ; er brauchte 
die Hülfe des Markgrafen und das verlangte seinen Preis. 
Übrigens hielten auch die neuen Eide nicht lange, schon im 
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folgenden Jahre schlug Dietrich sich wieder zu Ottos Fein- 
den. — Walthers Lob strafte er dadurch nicht mehr Ittgen, 
der Sänger selbst war ihm damit zuvorgekommen (ob. S. 76 f.). 
Die verhafsten Feinde, gegen die der Markgraf Die- 
trich sich Otto verpflichten mufste, waren .der König von 
Böhmen und der Landgraf von Thüringen. Die Verpflich- 
tung gegen den König konnte ihm nicht schwer fallen, 
denn Ottokar war sein eigner Feind, und die Absichten des 
Kaisers versprachen ihm die längst ersehnte Bache und 
seinem Hause bedeutenden Zuwachs an Macht; aber hin- 
sichtlich des Landgrafen folgte er nur der Notwendigkeit, 
denn Hermann war sein Freund und Schwager. Dem 
Kaiser gegenüber hatte dieser schwere Schuld auf sich ge- 
laden. Schon ehe der Papst bei den deutschen Fürsten 
Hülfe gegen Otto suchte, hatte der Landgraf mit den 
Feinden des weifischen Hauses unterhandelt. Im Novem- 
ber des Jahres 1210 erhielt er von dem König Philipp 
August von Frankreich die urkundliche eidliche Zusage, 
dafs dieser Hermanns Tochter Irmengard zur Frau nehmen 
wolle, wofern es jenem gelinge, die Scheidung Philipp 
Augusts von der dänischen Ingeborg, die er längst wünschte, 
beim Papste durchzusetzen. Für den Fall, dafs der König 
das Mädchen zu häfslich finde oder sonst von dem Ver- 
trage zurücktreten werde, wurde die Abfindung Hermanns 
durch Geld in Aussicht genommen. Sicherlich sollte diese 
Ehe nur ein Unterpfand und eine Grundlage fUr gemein- 
sames politisches Handeln sein, das nur gegen Otto ge- 
richtet sein konnte *®*. Und wenn der König die Auffor- 
derung des Papstes, er solle die deutschen Fürsten bear- 
beiten, dahin beantwortet, dafs er das schon gut und 
glücklich besorgt zu haben glaube, so ist dabei in erster 
Linie wieder an Hermann zu denken; ihn sehen wir überall 
an der Spitze der Opposition in Deutschland*®^. Seinem 
Lande brachte das schwere Heimsuchung; schon 1211 setzte 
ihm der kaiserliche Feldherr, der Reichstruchsefs Gunzelin, 
der von den thüringischen Grafen und Herren lebhaft unter- 
stützt wurde, so hart zu, dafs er sich auf die Behauptung 
seiner Burgen beschränkt sah; und als Otto nach Deutsch- 
land zurück kam, war es eine seiner ersten Sorgen, Mafs- 
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regeln zur Unterdrückung des gefährlichen Mannes zu 
treffen. Ob einer der Fürsten Fürsprache für den Ab- 
wesenden einzulegen wagte, wissen wir nicht; Walther 
that es (105, 13). Er bittet um Gnade für seinen alten 
Gönner, weil dieser doch wenigstens offen sein Feind ge- 
wesen sei, während die andern, römischer Weisung folgend, 
heimlich intrigiert und nachher in feiger Angst sich selbst 
verraten hätten***. — Dieses Eingeständnis hochverräteri- 
scher Pläne widerspricht dem feierlichen Fürstenlobe, das 
Walther kurz vorher verkündet hatte; der wegwerfende 
Kick auf die Fürsten, die sich Verzeihung und Versöhnung 
suchend, in Frankfurt gestellt hatten, stimmt nicht zu dem 
Preise des Meifsners. Wodurch dieser Umschwung in dem 
Verhalten des Dichters, herbeigeführt wurde haben wir 
früher gesehen. Eine Wirkung übte Walthers Spruch 
nicht ans; sobi^ld die nötigen Vorbereitungen getroffen 
waren, fiel Otto mit seinen Genossen über Thüringen her. 

Den drei Kaisersprüchen, die Walther in Frankfurt 
sang, stehen drei Sprüche gegen den Papst zur Seite. 
Der erste, den er mit den Worten Her bähest beginnt, wie 
jene mit Her heiser, läfst mit schneidendem Hohn den 
Bannfluch auf den Papst zurückfallen; der zweite benutzt 
das Gleichnis vom Zinsgroschen zu einer Mahnung, dafs 
die Kirche dem Kaiser sein Recht nicht verkümmere; der 
letzte deckt den logischen Widerspruch im Verhalten des 
Papstes auf. Alles Unrecht sieht der Dichter auf dessen 
Seite. Die Sprüche sind so frisch und andringlich, dafs 
man sie als unmittelbare Antwort auf jenes Schreiben des 
Papstes auffassen möchte, in dem er den Deutschen den 
Bann anzeigt und sie von der Treue gegen Otto entbindet. 
Aber doch sind sie schwerlich früher als in Frankfurt ge- 
sungen ^ der Anfang her habest weist darauf hin und der 
Inhalt. In den Kaisersprüchen wird des Papstes mit keinem 
Worte gedacht; es bilden also diese drei Sprüche ge- 
wissermafsen eine notwendige Ergänzung und das wirk- 
samste Gegenstück. Auf der einen Seite das hehre Bild 
des Kaisertums, rein und ungetrübt, gestützt auf die Treue 
der Fürsten, auf der andern die finstere Gestalt eines fcind- 
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seligen und zerstörerischen Papsttums, mit seinen ver- 
logenen Pfaffen. Die Klagen and Anklagen, die der Dich- 
ter erhebt, sind der poetische Ausdruck dessen, was in 
Frankfurt gesprochen und gehört wurde, von den Anhängern 
des Kaisers und vom Kaiser selbst. Denn es ist selbst- 
verständlich, dafs es Otto in diesem ersten Reichstage 
nicht versäumte, sein Verhalten zu rechtfertigen und die 
Vorwürfe des Papstes zu widerlegen: cum quibusdam prin- 
cipibus et nobütbus colloquium hahuit, ubi de iniu^ excam- 
municatione pape in eum facta querimoniam fecU^^^. 

Die Sprüche, die Walther in Frankfurt vortrug, zeigten 
ihn als einen Mann, der unter den obwaltenden Umständen 
dem Kaiser gute Dienste leisten konnte, und Walther 
wiederum folgte nur der eignen Neigung, wenn er sich 
einem Herren anschlofs, für den ein energischer Kampf 
gegen die Kirche unvermeidlich geworden war. Die rück- 
sichtslosen Lieder, die er jetzt gegen den Papst und die 
Geistlichkeit richtete, sind in Ottos Dienst gesungen, sie 
sind aber zugleich, wenn irgend etwas in Walthers Poesie, 
wahre, unwiderstehliche Herzensdichtung. 

Nur zwei dieser Sprüche beziehen sich auf ein be- 
stimmtes Ereignis und gestatten genauere Fixierung: 34,4. 14. 
Innocenz hatte über all den politischen Wirren die Sorge 
um das gelobte Land nicht aufser Auge gelassen. Im 
Jahre 1213 erliefs er eine Kreuzzugsbulle, in welcher er 
alle Gläubigen zur Beschirmung des heiligen Landes auf- 
rief, das jetzt in gröfserer Gefahr schwebe als je. Zu- 
gleich veröffentlichte er ein für das heilige Land in den 
Mefscanon einzuschaltendes Gebet, und verordnete, dafs in 
allen gröfseren Kirchen ein Opferstock (truncus concavus) 
aufgestellt werde, um darin die nötigen Beisteuern zu 
sammeln. Der Stock sollte drei Schlösser haben, und die 
Schlüssel dazu einem Priester, einem Laien und einem 
Ordensgeistlichen anvertraut sein; die Verwendung des 
Geldes aber nach dem Befinden derer geschehen, denen 
die Sorge dafür übertragen wäre; vorsichtige Mafsregeln, 
die einen eigennützigen Verbrauch des Geldes, oder den 
Verdacht eines solchen ausschliefsen sollten. Der Papst 
legte sich selbst und den Kardinälen den Zehnten und den 
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andern Geistlichen das Opfer des Vierzigsten aller Einkünfte 
auf; es ist keine Frage, dafs es Innocenz heiliger Ernst 
mit dieser Sache war^". Aber für Walther war alles nnr 
Pfafifentmg und -list. Der Papst, schmäht er, freut sich, 
wieder zwei Almän unter eine ^rone gebracht zu haben ; 
er will nur seinen Geldkasten füllen ; die guten Deutschen 
sollen ausgesogen werden, damit die Geistlichkeit um so 
besser leben kann, in Gottes Land wird wenig von dem 
Gelde kommen. - Die Sprüche sind der Ausdruck einer 
Parteileidenschaft die Mafs und Würde verloren hat. Ein 
Jahr früher hatte Walther selbst noch zum Kreuzzug ge- 
mahnt; jetzt schilt er die Anordnung, welche die nötigen 
Mittel für das Unternehmen aufbringen sollte, und scheut 
sich nicht vor gemeinen Verdächtigungen. Thomasin von 
Zirclsere (v. 1163 f.) urteilte gerecht, wenn er erklärt, 
Walther habe sich schwer am Papste vergangen. Dichter 
sollten wie die Priester ihre Worte wohl in Hut haben, 
dafs man sie nicht verkehren könne; sie sollten nicht 
lügen, sondern Zeugen der Wahrheit sein. Aber wo wäre 
Platz für die Wahrheit und Gerechtigkeit, wenn die Par- 
teien im ELampfe erbittert sich gegenüber stehen! Die 
Geistlichen, die im Namen des Papstes das Kreuz predigten, 
eiferten zugleich gegen den von der Kirche verstofsenen 
Otto und erregten namentlich das Land am Niederrhein **^. 
Das forderte die weifische Partei zum Widerspruch heraus, 
und dieser Widerspruch mufste um so heftiger werden, 
je schneller Ottos Stern niederging. Die bedeutende Wir- 
kung der Waltherschen Sprüche lehrt uns eben jener Tho- 
masin kennen, wenn er hinzufügt, dafs Walther durch diese 
eine Rede tausende bethört habe, Gottes und des Papstes 
Gebot zu überhören 218. 

Einige andere Sprüche desselben Tones und neben jenen 
überliefert, enthalten keine Beziehung auf bestimmte Ereig- 
nisse, werden aber allgemein wegen des gleichen Charakters 
in dieselbe Zeit gesetzt**^. Sie richten sich vorzugsweise 
gegen den Papst und die römische Kurie. Walther ver- 
gleicht Innocenz mit Silvester II, dem Zauberer Gerbert*", 
findet ihn aber schlhnmer; denn jener habe nur sich selbst 
ins Verderben gestürzt, dieser richte sich und die ganze 
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Christenheit za Grunde (33, 21), denn alle Welt folge dem 
heiligen Vater auf seinem verderblichen Wege (33, 11). Er 
nennt ihn einen neuen Judas (33, 20), einen Schfller des 
Teufels, der zwar St Peters Schlüssel trage, aber seine 
Lehre unterdrücke (33, 1). Insbesondere eifert er gegen 
den Ablafs; das Christentum verbiete Gottes Gabe zu ver- 
handeln (33,5); die Kirche sei im Besitz der Gnadenmittel, 
der Papst der Kämmerer des Himmelhortes, aber dieser 
Kämmerer raube den Schatz, der Hirt sei zum Wolfe ge- 
worden (33, 28). — Die Pfeile des Dichters treffen hier 
wirkliche Gebrechen der Kirche; aber Innocenz selbst er- 
kannte sie als solche und war bemüht sie zu heben. Noch 
ein Jahr vor seinem Tode wurde durch die grofse Kirchen- 
versammlung in Rom unzeitiger übertriebener Sündenerlafs, 
welcher die Achtung gegen die Kirche untergrabe und ihre 
gesetzlichen Bedingungen nicht berücksichtige, nachdrück- 
lich untersagt**^. Zuweilen drängten die weltlichen Herren 
die Kirche zu einem nachdrücklicheren Gebrauch ihrer 
Mittel Der freisinnige Friedrich IL beschwert sich beim 
Papst, dafs die Kreuzprediger keinen Ablafs gewährten **•. 
Wo Walther den Papst angreift, da beklagt er die 
Bischöfe und die edelen Pfaffen, dafs sie sich von ihm hätten 
verleiten lassen (33, 1). In andern Sprüchen wendet er 
sich gegen die Geistlichkeit insgemein (33, 31. 34, 24). Mit 
Hohn weist er auf ihre Forderung, dafs die Laien ihren 
Worten folgen sollten, nicht ihren Werken; sie hätten sich 
dem Sündenleben ergeben und versagten den Laien gutes 
Beispiel. — Auch hiermit sagt Walther nichts anderes, 
als was Innocenz selbst beklagt und rügt. In der langen 
Rede, mit der er die Kirchenversammlung eröffnete, heifst 
es: „Alle Verderbnis im Volke geht zunächst und vorzugs- 
weise von den Geistlichen aus; denn wenn der geweihte 
Priester sündigt, so verleitet er auch das Volk zur Sünde ; 
und wenn jener nicht Vorbild der Tugend, sondern Vor- 
gänger in Lüsten ist, so wird auch das Volk zu Unge- 
rechtigkeiten und Schandthaten hingerissen. Daher ent- 
schuldigen sich die Laien, sobald man ihnen über ihren 
Wandel Vorwürfe macht, und sprechen : soll der Sohn nicht 
thun, was er den Vater thun sieht? oder genügt es nicht, 
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wenn der Schüler dem Lehrer gleich ist? Daher geht der 
wahre Glaube zu Grunde, die Religion wird entstellt, die 
Freiheit zerstört, die Gerechtigkeit mit Fttfsen getreten; 
daher wachsen die Ketzer empor; daher wüten die Unge- 
treuen; daher siegen die Ungläubigen"*". Der Papst und 
der Sänger beide sagen im wesentlichen dasselbe, aber in 
sehr verschiedener Absicht. Der Papst sprach so in einer 
Versammlung von Geistlichen, Walther rief seinen Spruch 
hinaus in die erregte Menge; der Papst straft die Übeln 
und sucht die Gebrechen der Kirche zu heilen, der Dichter 
wOl ihre Autorität ruinieren; der Papst ist, wie es der 
Würde seiner Stellung entspricht, bemüht flir das Wohl 
der Menschheit, der Dichter kennt nur den Parteizweck 
und nur vom Parteistandpunkt erscheint sein Verhalten 
zweckmäfsig und richtig. 

Heftiger noch greift Walther in den zweiten Spruch 
(34, 24) die Geistlichkeit mit samt dem Papst an. Wenn 
er dort auf den Widerspruch zwischen Worten und Werken 
aufmerksam machte, so hebt er hier die Harmonie zwischen 
beiden hervor; jetzt sei beides verkehrt, Worte und Werke. 
Der Papst selbst mehre den Unglauben und ein Wunder 
sei es, wenn noch ein Herz auf dem rechten Wege bleibe. 
— Mit diesem Vorwurf der Ketzerei war der Gipfel er- 
reicht. 

Andere Sprüche Walthers, welche dieselbe Tendenz 
gegen die Macht der Kirche haben, aber wegen ihrer All- 
gemeinheit eine bestimmte Beziehung nicht gestatten, wer- 
den später erwähnt werden. In allen, darf man annehmen, 
spricht er nicht nur die eigene Gesinnung aus, sondern 
die Anschauungen der Gesellschaft, in der er sich bewegte, 
und namentlich die seines Herren und Kaisers. „Man 
traute Otto die Absicht zu, durch eine umfassende Reduktion 
der Kirchengüter die Geistlichkeit politisch und gesellschaft- 
lich um einige Stufen herunter zu drücken, seine eignen 
Machtmittel und Einkünfte aber bedeutend zu verstärken. 
Der Hofkanzler Bischof Konrad von Speier soll nach seiner 
Rückkehr aus Italien öffentlich in Mainz die auf eine solche 
Beraubung der Kirchen abzielenden Pläne des Kaisers als 
die Ursache seiner Loslösung von ihm bezeichnet, die 
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Wahrheit seiner Enthüllungen durch einen Eid bekräftigt 
haben"**®. Man verbreitete sogar einen Brief unter dem 
Namen des Kaisers, in welchem er solche Pläne ofifen 
aussprach *'^ und schon auf dem Ftlrstentage zu Naumburg 
wurde ihm vorgeworfen, dafs er unter hohnvoller Mifs- 
achtung kirchlicher Würden die Erzbischöfe einfach Kleriker, 
die Äbte Mönche, ehrwürdige Frauen, Weiber genannt 
und alle, die nach Gottes Willen geehrt werden sollten, 
entehrt habe**®. So erhält auch in einem Liede Walthers 
der Abt von Tegemsee nur den Titel Mönch (104,32). 

In diesem Kampf des Sängers gegen Rom sind noch 
einige negative Punkte von Interesse. Zunächst der, dafs 
Walther sich nirgends an dem Dogma vergreift; selbst das 
Recht und die Wirksamkeit des Bannes zieht er nirgends 
in Frage, sei es dafs er selbst nie von Zweifeln dieser 
Art gequält wurde, sei es dafs er vorsichtig genug war sie 
nicht auszusprechen. Mit den Ketzern, die gerade in diesen 
Jahren auch in Deutchland sich zu regen anfingen **\ hat 
er keinerlei Gemeinschaft; nirgends findet man bei ihm 
ein Wort für oder wider sie. Ja vielleicht darf man an- 
nehmen, dafs er den Leich, der in diese Jahre zu gehören 
scheint, dichtete, um in dem bittern ELampf gegen die 
augenblicklichen Machthaber der Kirche doch keinen Zweifel 
an seiner frommen christlichen Gesinnung zu lassen. 

Weiter ist zu beachten, dafs Walther sich lediglich 
und allein gegen die Kirche richtet. Mit keinem Wort 
triflft er Ottos Gegenkönig Friedrich, mit keinem Wort 
irgend einen der zahlreichen Fürsten, die an Otto treulos 
wurden; höchstens dafs er vielleicht an sie vor andern 
denkt, wenn er von den Nachfolgern des Papstes auf dem 
Übeln Wege spricht (33, 13), oder an anderer Stelle (31, 21) 
von der Käuflichkeit des römischen Reiches. Fürchtete er 
Leute zu verletzen, deren Gunst ihm später vielleicht er- 
wünscht werden konnte? ahnte er schon, dafs die Zeit 
kommen werde, in der auch er auf Friedrichs Seite stehen 
würde? oder fand er in dem Auftreten Friedrichs und dem 
Verhalten der Fürsten nichts sonderlich Anstöfsiges? Viel- 
leicht war das eine und das andere der Fall. 

Endlich fällt auf, dafs kein Lied Walthers eine persön- 
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liehe Annäherang an Otto verrät. Für keinen ist er energischer 
eingetreten als fUr ihn; aber nirgends zeigt sich eine Spur, 
dafs die Waffengenossenschaft freundliche Beziehungen 
geweckt habe. Nie ruht das Auge des Sängers auf dem 
Kaiser mit jenem Wohlgefallen, mit dem er einst PhOipp 
betrachtet hatte, den jungen sttfsen Mann, als er ihn zu- 
erst mit der Krone erblickte, nie zeigen die Lieder, die 
sich auf Otto beziehen, die behagliche Laune, die der 
Dichter vor andern Fürsten, vor Leopold von Osterreich 
und vor König Friedrich, nicht verbirgt. Ich glaube nicht, 
dafs das Zufall ist. Otto hatte nichts Gewinnendes; er 
fldfste mehr Furcht und Schrecken ein als Liebe. Inno- 
cenz wufste, was er that, als er im Jahre 1208 seinen 
Günstling warnte, sich harter Reden und gewaltthätiger 
Werke zu enthalten, Wohlwollen und Herablassung, Ehre 
und Gnade aUen zu erweisen **'. Aber solche Eigenschaften 
lassen sich nicht lernen. Dazu kam dann noch, dafs Otto 
es nicht verstand, zu rechter Zeit und in rechter Weise 
die Freigebigkeit zu üben ; magnificus promissor et parcis- 
simus exhibüor heifst er bei Mattheus von Paris '^'. 

Als solchen bewies er sich auch dem Sänger gegen- 
aber (26,23); um so leichter mufste es diesem werden, 
sich von ihm loszusagen, und wie so viele andere und 
gröfsere vor ihm zu Friedrich überzugehen. Der letzte 
Spruch, den Walther vor Otto gesungen hat, mag die Bitte 
um einen festen Wohnsitz gewesen sein (31, 23). Die Schlufs- 
worte nü hüezet mir des gastes, daz iu got des Schaches 
hüeee zeigen, dafs sie an einen bedrängten König gerichtet 
sind, und der gemeingültigen Annahme, dafs damit Otto 
gemeint sei, wird man mit Erfolg nicht widersprechen 
können*". Wann Walther seine Bitte vortrug, läfst sich 
genau nicht bestimmen; vielleicht im Anschlufs an die 
Sprüche gegen den truncus (Ostern 1213). Otto weilte 
damals am Rhein; seine Mittel waren erschöpft, sein An- 
hang gering. Otto cum paucis ad Coloniam recessit et in 
Saxcniam se transtulit, schreibt Reinald von Lüttich. Den 
Sommer über unternahm er ohne dauernden Erfolg Raub- 
und Fehdezttge in die Länder seiner Nachbarn, des Erz- 
biflchofSs von Magdeburg und des Landgrafen Hermann. 
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Walther scheint direkt in das Lager seines Gegen- 
königs übergegangen zu sein; die Art wie er ihn begrüfst, 
zeigt, dafs er sich nicht lange besonnen hat^**. Wie dem 
MeiTsner gegenüber: entschieden als Freund, entschieden 
als Feind; der Vorwurf der Undankbarkeit und des man- 
gelnden Lohnes gilt beidemal als Grund. 

Friedrieh. 

Der erste Spruch, mit dem Walther sich an Friedrich 
wendet, ist ein Scheltlied gegen Otto ; gegen Herren Otto, 
wie er ihn gleich im Eingang nennt, um sofort zu be- 
zeichnen, dafs er ihn als ELaiser nicht mehr gelten lasse 
(26,23). „Ich habe Herren Ottos Wort, er wolle mich 
noch reich machen. Wie hat er aber meinen Dienst immer 
so trügerisch genommen, oder welchen Anlafs kann der 
König Friedrich haben mir zu lohnen? Auf ihn habe ich 
keine Forderung, es sei denn, dafs er sich an meinen alten 
Liedern freute. Ein Vater lehrte ehedem seinen Sohn so: 
Sohn, diene dem bösesten Mann, dafs der beste dir lohne. 
Herr Otto, ich bin der Sohn; ihr seit der böseste Mann, 
denn so gar bösen Herren habe ich noch nie gehabt; Herr 
König seit ihr der beste, da Gott euch Lohn gewährt hat" "•. 
Wohlthätig berührt dieser kalte Hohn nicht; aber Ottos 
Charakter, und die näheren Umstände, die wir nicht kennen, 
mögen ihn erklären und entschuldigen. Friedrich amüsierte 
sich daran, und besser als Otto an reichliche Spende ge- 
wöhnt, läfst er dem Sänger ein Geschenk verabreichen. 
Walther dankt in einem ganz vortrefflichen humoristischen 
Spruch (26,34): er habe Ottos Freigebigkeit nach seiner 
Leibeslänge bemessen wollen, da sei das Mafs viel zu grofs 
gewesen; er habe dann umgekehrt den Leib nach der 
Freigebigkeit gemessen, da wäre er gar kurz geworden, 
miltes fntwtes minre vü dan ein gettoerc] und ist doch von 
den jären wol dojs er nikt voahset mere. Als er aber dem 
Könige das Mafs angelegt habe: 

une er üf schoel 

^n junger Up wart beide michd unde gröz. 

nü seht was er noch wdhse : erst ieee ühr in wol risen gnoe. 
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Die letzte Zeile spricht angenscheinlich eine neue Erwar- 
tung aus; wie andere versgewandte Bittsteller verstand 
es Walther, Dank und neue Bitte in einem Liede zu ver- 
binden. 

Wie der junge König den Scherz aufnahm, wissen 
vrir nicht; aber mit einiger Wahrscheinlichkeit läfst es 
sich vermuten. Den beiden ersten Sprüchen folgt näm- 
lich in der Handschrift ein dritter in demselben Ton und 
Charakter (27, 7). Walther spricht da von einem könig- 
lichen Lehen von dreifsig Mark: der künec min herre lech 
mir geU ze drieec marken. Dreifsig Mark jährlicher Ein- 
künfte wäre nicht so wenig gewesen; der Dichter selbst 
schätzt an einer andern Stelle ein gutes Bitterpferd auf 
drei Mark (104,11)*"; auch sagt er hier ausdrücklich: 
der nam ist groe. Wenn er aber hinzufügt : der ntie ist aber 
in solher mcuse, dae ich in niht begrifen mac, gehceren noch 
gesehen^ so ist klar, dafs diese Einkünfte nur in der Idee 
existierten, sie waren ungreifbar und unsichtbar. Friedrich 
hatte es verstanden der gewandten Bitte sich gewandt zu 
entziehen, sei es, dafs er dem Dichter eine Anweisung auf 
Ungewisse Zukunft gab^^S sei es dafs er Scherz mit Scherz 
vergeltend ihm ein gar nicht vorhandenes Lehen erteilte***. 
Einer bestimmten und sichern Auslegung im Einzelnen ent- 
zieht sich der Spruch, ähnlich wie 35,17; er scheint eine 
scherzhafte Verhandlung vor dem Könige vorauszusetzen, 
die in dem Tone geführt wurde, den der Dichter selbst 
angeschlagen hatte. 

Gteraume Zeit war wohl verstrichen, als Walther von 
neuem Friedrichs Freigebigkeit in Anspruch nahm, diesmal 
mit rührender Klage und inständigem Bitten; er war das 
lange unstäte Wanderleben müde und sehnt sich nach 
einem bleibenden Heim (28, 1) : 

Von Bdme voget^ von Fülle künec, lät itich erbarmen 

das man mich M richer kunst lät alstis armen. 

gerne wolde ich, möhte es ^n, bü eigenem fiure erwarmen. 

kume ich späte und rite fruo, ,^gast^ we dir, u;e/"; 

80 mac der toirt wol singen von detn grüenen kle. 

die not bedenkent, milter künec, dae iuwer not zergL 
Friedrich erfüllte die Bitte; denn es kann kaum zweifei- 
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haft sein, dafs der wanne Dank, den Str. 28,31 ausspricht, 
eben hierher gehört. Aus der Anrede und Bezeichnung 
des Königs (28, 1. 34) ersieht man, dafs die Begabung er- 
folgte, ehe Friedrich im Jahre 1220 Deutschland verliefs; 
genaueres ergeben diese Sprüche nicht ^^^ 

Die gemeine Annahme ist, dafs das kaiserliche Lehen 
jener Hof in Würzburg gewesen sei, auf dem Walther die 
letzten Lebensjahre zubrachte*^*. Wenn jedoch die früheren 
Kombinationen das Richtige trafen, würde er auch in den 
zwanziger Jahren noch in Osterreich gelebt haben. Er 
kehrte zunächst in die alte Heimat zurück, aber in glück- 
licheren Verhältnissen, im Besitz eines gesicherten Ein- 
kommens, das die Sorge des Lebens von ihm nahm. Die 
Erklärung, dafs seine Nachbaren ihm jetzt freundlicher be- 
gegnen würden, als ehedem, entspricht dieser Voraussetzung 
sehr wohl (28, 36) ; er fiel jetzt keinem andern mehr lästig. 
Reichstage und festliche Versammlungen besuchte er nach 
wie vor, aber er brauchte nicht mehr die Gunst karger 
Herren zu erflehen und unterscheidet sich mit Selbst* 
bewufstsein von den gabeheischenden Fahrenden (84,18). 
Nach Würzburg mag er übergesiedelt sein, als ihm eine 
neue neidenswerte Gabe vom Kaiser zu Teil geworden 
war (84,30)"«. 

Eine politische Thätigkeit Walthers im Interesse Frie- 
drichs läfst sich vor dem Jahre 1220 nicht nachweisen; 
aber wir müssen auch die vorhergehende Zeit in unsere 
Betrachtung ziehen; denn die Verhältnisse, in die Walther 
einzugreifen berufen war, hatten sich langsam vorbereitet. 

Wunderbar glücklich war dem jungen Staufer alles 
in den ersten Jahren gelungen. Ein Jüngling von siebzehn 
Jahren, ohne Kriegsmacht und ohne Reichtum, hatte er es 
unternommen das Reich seiner Väter zu gewinnen. Nicht 
ohne grofse persönliche Gefahren hatte er den Weg durch 
Italien zurückgelegt; auf ungesatteltem Pferde hatte er den 
Lombro durchschwimmen müssen, um den Nachstellungen 
der Mailänder zu entgehen; vorsichtig, auf entlegneren 
Pfaden wurden die Alpen überstiegen. Was er nach 
Deutschland mitbrachte, war nicht vielmehr als er selbst 
und die Unterstützung des Papstes. Als Otto vor Weifsen- 
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See die Nachricht erhielt, Friedrich sei unterwegs nach 
Deutschland und schon bis Genua gekommen, da soll er 
zu seiner Umgebung gesagt haben: „Hört die neue Mähre, 
der Pfaffenkaiser kommt und will uns vertreiben" *^^. Aber 
wenige Wochen nachher mufste er schon die Belagerung, 
da sie fast vollendet war, aufheben; die Schwaben ver- 
liefsen bei der Nachricht von der bevorstehenden Ankunft 
ihres angestammten Herren den verhafsten Sachsen, die 
Baiem folgten ihnen, Otto sah, dafs er nach dem Süden 
aufbrechen müsse, um dem Gegenkönig die Spitze zu bieten. 
Aber der Vorgang im Lager wiederholte sich im Grofseu: 
Ottos Anhang zerrann, Fürsten und Herren fielen dem 
freigebigen Staufer zu und Otto sah sich an den Nieder- 
rhein zurückgedrängt. Schon im December 1212 versam- 
melte Friedrich zu Frankfurt einen grofsen Fürstentag, 
wurde zum römischen König gewählt und dann zur Krö- 
nung nach Mamz geführt. Das Jahr 1214 brachte auf 
französischem Boden die Entscheidung. In der Schlacht 
bei Bouvines am 27. Juli 1214 gewann König Philipp den 
Sieg über die verbündeten Engländer und Weifen und 
damit war auch über Ottos Kaisertum entschieden. 

Otto trug die Kaiserkrone noch fast vier Jahre, aber 
sein Einflufs war auf seine Erblande und einen Teil seiner 
nächsten Nachbarn beschränkt. Am 19. Mai 1218 starb er, 
noch nicht volle sechsunddreifsig Jahre alt. In könig- 
licher Kleidung, eüie Krone auf dem Haupte, das Scepter 
in der Hechten, den Apfel in der Linken und das Schwert 
zur Seite wurde er in St. Blasien zu Braunschweig be- 
graben. Bis zum letzten Atemzuge hat er die kaiserliche 
Würde behauptet«". 

Der Kampf gegen das weifische Kaisertum war ohne 
grofse Anstrengungen zu Ende gegangen. Das Wohlwollen 
der Kirche, die alte Anhänglichkeit an das staufische Ge- 
schlecht, die Unterstützung Frankreichs hatten Friedrich 
schnell erhoben und seineu Thron gesichert. Aber während 
er hier alles erreichte, was er wünschen konnte, war schon 
der Grund zu Verwicklungen gelegt, die bald unheilvoll 
wurden und schliefslich den Glanz des deutschen Kaiser- 
tums für immer vernichteten. 
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Am 25. Jnli 1215 fand Friedrichs feieriiche Krönong 
in Aachen statt *^^. Im Anschlufs an die Krönungsmesse 
mahnten die Geistlichen, welche schon längere Zeit 
in diesen Gegenden für den bevorstehenden Kreazzag 
warben, die Anwesenden zur Kreuznahme. Da lief» Frie- 
drich zur Überraschung aller sich das heilige Zeichen anf 
die Schulter heften, um, wie er im Bückblick auf diesen 
Vorgang später einmal sagte, Gott flir so viele empfangene 
Wohlthaten sieh selbst als Dankopfer darzubringen. Auch 
an den folgenden Tagen dauerten die Ereuzpredigten fort 
und das Beispiel und die Bitten des Königs veranlafsten 
viele, ihm zu folgen; Bischöfe und Fürsten, viele Edle und 
Ritter gelobten damals die Fahrt in das heilige Land. 
Dieses Kreuzzugsgelübde, das Friedrich erst im Jahre 1228 
einlöste, gab den Anlafs zu ernsten Mifshelligkeiten zvrischen 
ihm und der römischen Kurie und führte schliefslich zum 
Bann. 

Innocenz hatte die Befreiung des gelobten Landes 
von jeher mit besonderem Eifer betrieben ^^^. Zwei Dinge, 
hatte er bei der Berufung des grofsen Konzils gesagt, 
lägen ihm besonders am Herzen: die gesammte Verbes- 
serung der Kirche und die Befreiung des heiligen Landes; 
und seinem Willen gemäfs fafste die Versammlung den 
Beschlufs, dafs die Teilnehmer des schon 1213 ausge- 
schriebenen allgemeinen Kreuzzuges sich am 1. Juni 1217 
in Brindisi und Messina versammeln sollten*^". Der Papst 
selbst wollte das Unternehmen in seine besondere Obhut 
nehmen und versprach die Einschiffung zu leiten. Um den 
Frieden in der Lombardei herzustellen, vor allem den 
Krieg zwischen Venedig, Pisa und Genua beizulegen, und 
den Kreuzfahrern die Strafsen zu Wasser und zu Lande 
zu sichern, machte er sich im Frühjahr 1216 selbst nach 
dem Norden auf; im Mai kam er nach Perugia, hier ergriff 
ihn ein Fieber, dem er am 16. Juli unterlag*'*®. 

Aber das Unternehmen sollte darum keinen Aufschub 
erleiden ; der Papst Honorius verfolgte das Ziel seines Vor- 
gängers mit nicht geringerem Eifer, und seit dem März 1217 
setzten die Kreuzfahrer sich in Bewegung***. Es war eine 
beträchtliche Zahl, die aus Deutschland aufbrach, nament- 
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lieh ans dem Nordwesten nnd Sttdosten; aber auch jeue 
Gegenden, denen der Elanipf zwischen Otto and Friedrich 
Verheerung drohte, entsandten manchen Glaubensstreiter; 
jedoch der König blieb heim und von seinen Schwaben 
beteiligten sich wenige '^^ Honorius hatte im Frühjahr 

1217 bereitwiUig Ausstand gewährt; er mochte hoffen, dafs 
es auch ohne Friedrich ginge. Als aber aus dem Orient 
unerwünschte Nachrichten einliefen und Friedrich ohne 
hinlänglichen Grund zu säumen schien, da fängt im Herbst 

1218 Honorius an zu mahnen. Der König bittet um Auf- 
schub, zunächst bis zum 24. Juni 1219, bald nachher ver- 
langt er den 29. September, dann den 21. März des fol- 
genden Jahres 1220, und als dieser Tag heran naht, 
erklärt er sich wieder aufser Stande das Versprechen ein- 
zulösen. Auch jetzt noch gewährt Honorius einen neuen 
Tennin bis zum 1. Mai; aber dabei liefs er merken, wie 
ungern er es thue, und erinnert den König daran, dafs es 
Gottes Sache sei, die er führe ; könnte Friedrich aber auch 
dann nicht den Zug antreten, so sollte er die übrigen 
Kreuzfahrer nicht länger aufhalten, sondern sie ziehen 
lassen-". Auch dieser Termin wurde nicht inne gehalten; 
andere Angelegenheiten lagen dem Könige mehr am Herzen 
als die Lösung seines Gelübdes. 

Anfangs mochte er sein Säumen durch den Hinweis 
auf die Opposition rechtfertigen. Und in der That, so 
lange Otto lebte, seine Ansprüche aufrecht erhielt und einen 
wenn auch noch so kleinen Anhang hatte, liefs die Unzu- 
yerlässigkeit der deutschen Fürsten beiUrchten, dafs Frie- 
drichs Abwesenheit neue Verwickelungen herbeiführen 
würde. Auch Ottos Tod hob noch nicht alle Schwierig- 
keiten, da sein Bruder, der Pfalzgraf Heinrich, sich wei- 
gerte die Reichsinsignien herauszugeben ^^^ Aber dafs 
diese Besorgnis und die Furcht vor den Weifen nicht der 
eigentliche, wenigstens nicht der einzige Grund des immer 
neuen Aufschubs war, das zeigte sich, als Friedrich auch 
nachher, nach dem Sommer 1219 noch zauderte und seiner 
Pflicht sich entzog. Was ihn an Deutschland fesselte, war 
das Verlangen Yor dem Kreuzzuge den deutschen Thron 
seinem Hause gesichert zu sehen. Und dieses Verlangen 
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stiefs auf mancherlei Schwierigkeiten sowohl bei der Kurie 
als bei den Ftirsten. 

Innocenz hatte sicherlich nicht leicht den Entschlnfs 
gefafst den stanfischen Friedrich gegen Otto zu erheben. 
Die Trennung Siciliens von Deutschland schien ihm not- 
wendig ftlr die Freiheit der Kirche; dadurch aber, dafs er 
dem Herren von Sicilien zum deutschen Königsthrone ver- 
half, mufste er ftlrchten selbst einen Schritt zu ihrer Ver- 
einigung zu thun. Durch Eide und Verträge suchte er die 
Gefahr abzuwenden. Friedrich mufste den Lehenseid ftlr 
Sicilien erneuern und liefs auf Verlangen des Papstes seinen 
Sohn Heinrich, der damals erst wenig über ein Jahr alt 
war, zum Könige von Sicilien krönen ^*^. Diese Ab- 
machungen erhielten eine weitere Entwickelung und festere 
Gestalt in Friedrichs Urkunde vom 1. Juli 1216"*; sobald 
er selbst die Kaiserkrone erlangt haben werde, verspricht 
er seinen Sohn aus der väterlichen Gewalt zu entlassen, 
sich selbst nicht mehr König zu nennen, und die Regierung 
dieses Landes bis zur Mündigkeit Heinrichs einem im Ein- 
vernehmen mit dem Papste zu bestellenden Verwalter zu 
übergeben, damit man nicht daraus, dafs er zugleich das 
Kaiserreich und das Königreich inne habe, schliefse, das 
letztere habe irgend eine Union mit dem ersteren, weil aus 
solcher sowohl dem apostolischen Stuhle als auch seinen 
eignen Erben Nachteil entstehen könne. So war die Kurie 
wenigstens vor der Hand gesichert ; so lange als Friedrich 
Kaiser war, konnte ohne Rechtsbruch eine Personal-Union 
nicht vollzogen werden. Aber wie stellte sich die Sache, 
wenn die deutschen Fürsten Heinrich, den anerkannten 
König von Sicilien, zum römischen Könige wählten? Mit 
diesem Wahlakt wäre der sorglich gehegte Plan des Papstes 
augenscheinlich durchbrochen worden. Wir wissen nicht, 
wie weit es zu festen Vereinbarungen zwischen dem Papst 
und Friedrich gekommen war, um dieser Eventualität vor- 
zubeugen **^ so viel aber ist klar, dafs die Kirche mit 
allen Mitteln der Wahl Heinrichs widerstreben mufste. 

Im Interesse der deutschen Fürsten lag es wenigstens 
nicht die Wahl zu vollziehen, so lange Friedrich lebte. Es 
kann hier unerörtert bleiben, ob auf dem Reichstage in 
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WtiTzbnrg 1209 zwischen dem Kaiser und den Fürsten 
yereinbart wnrde, dafs die Wahl eines römischen Königs 
nicht vor der Erledigung des Thrones vollzogen werden 
sollte, jedenfalls erheischte es der Vorteil der Fürsten, die 
Wahl nicht früher vorzunehmen. Denn die Macht des 
Slaisers beschränkte die Freiheit der Wahl, wenn sie die- 
selbe nicht gar vereitelte; und lukrativ konnte das Wahl- 
geschäft nur werden, wenn die Entscheidung frei bei den 
Fürsten stand. 

Wann Friedrich den ersten Entschlufs fafste, seinen 
Sohn wählen zu lassen, wird uns nicht gesagt; aber man 
darf vermuten, dafs er dieses Ziel schon ins Auge gefafst 
hatte, als er im Jahre 1216 den jungen König und seine 
Mutter aus Sicilien nach Deutschland fähren liefs*^^. Ich 
zweifle nicht, dafs hiermit die gleichzeitige Bewegung zu- 
sammen hängt, die sich unter den deutschen Fürsten gegen 
Friedrich geltend macht *^^. Man hört, dafs Hermann von 
Thüringen wieder mit Otto verhandelt, und dafs das Ver- 
hältnis des Königs zu Herzog Ludwig von Baiem und dem 
Markgrafen von Meifsen sich trübt**®. Aber der Landgraf 
starb bald nachher und die Mifshelligkeiten mit Baiern und 
Meifsen wurden beigelegt; von Heinrichs Wahl ist zunächst 
nicht die Rede. Da Friedrich sieh an dem Kreuzzug von 
1217 nicht beteiligte, hatte er keine Ursache zu drängen. 
Er belehnte den Knaben inzwischen mit dem schwäbischen 
Herzogtum und machte ihn etwas später zum Rector von 
Burgund **•. 

Als aber nach Ottos Tode Honorius zur Erfüllung des 
Gelübdes mahnte, da wurde das Bedürfnis die Thronange- 
legenheit zu ordnen wieder stärker. Man hat bemerkt, 
dafs Heinrich seit der Mitte des Jahres 1218 nicht mehr 
den sicilischen Königstitel führt *^^. Der Grund ist augen- 
scheinlich der, dafs Friedrich durch das Aufgeben des Titels 
den Widerstand beseitigen wollte, den die Kurie der Wahl 
Heinrichs als des Königs von Sicilien entgegen setzte. Frie- 
drich tritt inUnterhandlung mit Honorius, er bittet, man möge 
ihm Sicilien überlassen, damit Heinrich den Titel los würde, 
aber nur so viel liefs Honorius nach, dafs, wenn der junge 
Heinrich ohne Erben und Brüder sterben sollte, Friedrich 
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beide Reiche auf Lebenszeit behalten möge. Der Antrag 
desselben, ihm Deutschland und Neapel ohne jede Bedin- 
gung lebenslänglich zu lassen, fand so viel Bedenken beim 
Papst, dafs Friedrich die schriftlichen Verhandlungen über 
diesen Punkt abbrach, zugleich aber die Hoffnung aus- 
drückte, durch mttndliche Darstellung dereinst zum Ziele 
zu gelangen '^^ Inzwischen arbeitete er in Deutschland 
weiter. 

Am 12. Januar 1219 schreibt er dem Papst, dafs er 
auf den nächsten 14. März einen Hoftag nach Magdeburg 
ausgeschrieben habe, wo man über die Person des Statt- 
halters während seiner Abwesenheit von Deutschland An- 
ordnungen treffen werde***. Aber so bald wollte es nicht 
gelingen, die Sache in das erwünschte Geleise zu bringen. 
Die Magdeburger Versammlung wurde gar nicht abge- 
halten, erst im April 1220 kam es in Frankfurt zur Waiil. 

Die nähern Umständen erfahren wir nur aus einem 
Briefe, den Friedrich am 13. Juli an den Papst richtete, 
drei Monate nach der Wahl; er hat sich mit der Anzeige 
nicht beeilt. Manches bleibt dunkel, aber so viel ist klar, 
dafs die Wahl nicht ohne Schwierigkeiten in Scene gesetzt 
wurde, und dem Papst zu gerechter Klage Anlafs geben 
durfte. „Ob wir gleich von Euch sonst keine Briefe em- 
pfangen haben", schreibt Friedrich, „so hören wir doch 
aus den Erzählungen vieler Personen, dafs die Kirche, un- 
sere Mutter, über die Erhebung unseres geliebten Sohnes 
nicht wenig beunruhigt sei, weil wir diesen schon längst 
ihrem Schofse anvertraut und versprochen hätten, für ihn 
nach völliger Entlassung aus der väterlichen Gewalt keine 
weiteren Bemühungen zu übernehmen. Die Kirche ist femer 
beunruhigt, dafs ihr wegen Erhebung unseres Sohnes keine 
Anzeige gemacht und unser so oft angekündigter Aufbruch 
immer noch sei verschoben worden. Wir wollen Ew. Hei- 
ligkeit den Vorgang dieser Sache aufrichtig und der Wahr- 
heit gemäfs erzählen, und können und dürfen hierbei zu- 
vörderst nicht leugnen, dafs wir zur Erhebung unseres 
einzigen Sohnes, den wir mit väterlicher Zärtlichkeit zu 
lieben nicht unterlassen können, stets mit aller Anstrengung 
wirkten, bisher jedoch das Ziel zu erreichen nicht im Stande 
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waren. Als wir nun aber einen Beichstag in Frankfurt 
wegen des bevorstehenden Aufbruchs nach Korn hielten, 
erneuerte sich ein alter Streit zwischen dem Erzbischof von 
Mainz und dem Landgrafen von Thüringen, und wuchs 
durch das Vertrauen auf die gegenseitige Kraft und Kriegs- 
macht zu solcher Höhe, dafs dem ganzen Reich • hieraus 
schwere Gefahr drohte. Deshalb schwuren die Fürsten, 
sie wollten nicht eher von der Stelle weichen, bis sie die 
Streitenden versöhnt hätten, und wir bestätigten urkundlich 
diesen Schlufs. Als aber alle Bemühungen der Vermittler 
ohne Erfolg blieben, und vorherzusehen war, dafs nach 
unserer Entfernung das Übel zum gröfsteu Verderben des 
Reiches überhand nehmen werde, so traten unerwartet die 
Fürsten, und vorzüglich diejenigen zusammen, welche sich 
seither der Erhebung unseres Sohnes am meisten wider- 
setzt hatten und wählten ihn zum Könige in unserer Ab- 
wesenheit und ohne unser Wissen. Sobald uns diese Wahl 
bekannt wurde, welcher Euer Wissen und Eure Zustimmung 
fehlte, ohne die wir nie etwas wollen und unternehmen, 
so verweigerten wir unsere Einwilligung und drangen darauf, 
dafs jeder von den Wählenden seinen Beschlufs in einer 
mit seinem Siegel beglaubigten Schrift vorlege, und Eure 
Heiligkeit hiemach die Wahl annehme. Dem zufolge sollte 
der Bischof von Metz sogleich nach Rom abreisen, aber 
eine schwere Krankheit hat ihn unterwegs abgehalten; 
welches alles Euer Kaplan umständlicher erläutern und 
bestätigen wird"*^^ 

Also die Wahl war in Friedrichs Abwesenheit ge- 
schehen; er hatte sich entfernt, um den Schein des Ein- 
flusses und der Teilnahme zu vermeiden. Wenn er zu 
Eingang seines Schreibens sagt, dafs er stets mit aller 
Anstrengung für die Erhebung seines Sohnes gewirkt habe, 
80 gesteht er damit nur, was er nicht leugnen konnte, 
weil der Papst es längst wufste. Die spätere Versicherung, 
er habe der vollzogenen Wahl seine Einwilligung ver- 
weigert, steht damit nicht in Widerspruch. Friedrich hatte 
sich um die Erhebung seines Sohnes bemüht, indem er 
sich bemüht hatte, die ihr entgegen stehenden Hindemisse 
zu beseitigen. Er hatte die Einwilligung versagt, weil die 
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Wahl vollzogen war, ohne dafs alle diese Hindernisse be- 
seitigt waren, ohne dafs die Zustimmung des Papstes er- 
folgt war. Er hatte die Verpflichtung, einer solchen Wahl 
nicht zuzustimmen, darjam mufste sie in seiner Abwesen- 
heit geschehen; er wälzt alle Verantwortung auf die Für- 
sten. Dafs aber seine Weigerung und sein Streuben nur 
Schein war, wer wird das bezweifeln? Den geistlichen 
Fürsten lohnte er auf demselben Reichstage mit einem um- 
fassenden Privilegium „fllr den treuen Beistand, welchen 
sie ihm im allgemeinen und insbesondere bei der Wahl 
seines Sohnes geleistet hätten". 

So hatte Friedrich das eine erreicht, was er erreichen 
wollte, ehe er Deutschland verliefs : der Sohn war gewählt. 
Aber die Wahl war nicht das einzige, was ihn zurückge- 
halten hatte. Einmal waren mancherlei Fehden und Un- 
ruhen auch nach Ottos Tode ausgebrochen, welche die An- 
wesenheit des Keichsoberhauptes wünschenswert erscheinen 
liefsen, (Friedrich unterläfst es nicht den Papst in jenem 
Schreiben über die Wahl davon in Kenntnis zu setzen*"); 
sodann fand er bei den deutschen Fürsten tür den Kreuzzng 
nicht die Unterstützung, die er verlangte. Es kam ihm 
dabei wol nicht nur darauf an, eine Achtung gebietende 
Macht in den Osten zu führen, sondern auch darauf, dafs 
Deutschland möglichst von ruhelosen Herren befreit würde. 
Je mehr Fürsten Friedrich bei sich hatte, um so weniger 
war zu befürchten, dafs in Deutschland während seiner 
Abwesenheit etwas Entscheidendes gegen ihn geschehe. 

In dieser Richtung erbat und erhielt er die Unter- 
stützung des Papstes zu wiederholten Malen. So schreibt 
er am 12. Januar: ,,Damit der grofse Zweck sicherer er- 
reicht werde, so eröffnet Euerseits allen bekreuzten Fürsten 
und Prälaten, dafs der Bann sie treffe, wenn sie bis Jo- 
hannes den Zug nicht antreten; entbindet niemand vom 
Gelübde, der nicht nach unserer und der Fürsten Meinung 
zur Verwaltung des Reiches notwendig zurückbleiben mufs; 
befehlt allen, dafs sie den von uns gesetzten Stellvertretern 
in unserer Abwesenheit Gehorsam leisten . . Durch diese 
Mittel wird Christi Angelegenheit zum Ziele geführt werden, 
und jede etwa früher vorhandene Entschuldigung dahin 
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fallen""*. In einem Schreiben vom 11. Februar 1219 
kommt Honorins diesen Bitten nach. Im Oktober anf dem 
Beichstag zu Nürnberg verpflichtet Friedrich einige Fürsten 
durch Eidschwur seinem Abzüge zu folgen ^^*, andere 
auf dem nächstfolgenden Hoftage zu Augsburg. Aber, 
schreibt er an den Papst, viele Fürsten wären dem Unter- 
nehmen ganz abgeneigt, weshalb dieser nochmals nicht 
blofs allgemeine Schreiben erlassen, sondern durch ein- 
zelne Briefe die einzelnen Fürsten antreiben und den 
Bann über jeden sprechen möge, welcher die gesetzten 
Fristen nicht halte. Seinerseits wolle Friedrich, sofern Ho- 
norius es billige, einstweilen die Gerüsteten vorausschicken, 
fortdauernd für das heilige Unternehmen wirken und end- 
lich selbst nachfolgen. Wenn er bei diesem Plan etwa 
einige Tage über die gesetzte Frist verweilen müsse, so 
möge der Papst ihn um so weniger unter die Säumigen 
zählen, da er Gott zum Zeugen anrufe, dafs er nicht be- 
trttglich und hinterlistig rede**^. — Gleichzeitig wurde wie- 
der öffentlich für den Kreuzzug geworben; „es erhoben sich 
wieder Ereuzprediger in Deutschland, Ungarn und England 
und es wurde im Kaiserreich die Exkommunikation gegen 
alle ohne Unterschied der Person, die das Kreuz genommen, 
erneuert, wenn sie sich nicht im nächsten März auf den 
Weg machen und das Begonnene fortführen würden" 2*®. 

Das ist also die Situation zu Anfang des Jahres 1220: 
Der Papst drängt zum Aufbruch, der König ist verpflichtet 
durch Gelübde und voller Mifstrauen gegen die Fürsten; 
die Sorge um sein Haus und sein Reich hält ihn zurück, 
er will den Sohn gewählt haben und möchte nicht eher 
Deutschland verlassen, als bis ihm die Unsicheren voran- 
gegangen sind. Unter diesen Verhältnissen sang Walther 
den Spruch 29, 15, eine humoristische Aufforderung an die 
Fürsten, sich den Wünschen des Königs nicht zu wider- 
setzen. Das erheische sowohl der heilige Zweck der Fahrt, 
als auch der eigne Vorteil, sie sollten dem Könige doch 
seinen Willen thun, damit sie ihn endlich los würden. Mit 
dem Willen ist natürlich die Wahl Heinrichs gemeint, 
und sehr bezeichnend ist es, dafs Walther für diese Ab- 
sicht keinen bestimmten Ausdruck braucht, gerade so wie 
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Friedrich selbst es yermeiden mnfste eine bestimmte Pression 
zu üben. Der Dichter war von den Intentionen des Hofes 
augenscheinlich sehr gut unterrichtet, er stellt seine Kunst 
hier ganz in den Dienst der persönlichen Politik Frie- 
drichs"«. 

Solche Dienstwilligkeit hatte Anspruch auf Lohn ; die 
Bitte Walthers um ein eignes Heim (28, 1), die in dem- 
selben Tone vorgetragen ist, findet in den besprochenen 
Verhältnissen den geeignetsten Hintergrund****. Die Schlufs- 
worte des Spruches: die not bedenket milter küneCy daß 
iuwer not eerg& bedürfen keiner weiteren Erläuterung. 

Auch nachdem Friedrich Deutschland verlassen hatte, 
blieb Walther noch in Beziehung zu ihm und zum Reich. 
In Frankfurt war Heinrich zum römischen König gewählt; 
die Pflegschaft des jungen neunjährigen Königs und die 
Regierung des Reiches wurde dem Erzbischof Engelbert 
von Köln übertragen *®^ Staufische Dienstmannen, Konrad 
Schenk von Winterstetten und Eberhard Truchsefs von 
Waldburg, welche an dem Frankfurter Hoftage für die 
Wahl Heinrichs gewirkt hatten, bekamen die Verwaltung 
des staufischen Herzogtums Schwaben. Aus demselben 
ritterlichen Kreise wurden die eigentlichen Erzieher für 
den jungen König bestellt, Konrad und Wemher von Ro- 
landen. An die Stelle des letzteren, bald gestorbenen, 
trat später Graf Gerhard von Dietz. Die Hauptperson aber 
der „alleinige und einzige gubernator" war der Erzbischof 
Engelbert ««^ 

Dieser bedeutende Mann, ein Spröfsling des Grafenge- 
schlechtes von Berg, war im Jahre 1216 zum Erzbischof ge- 
wählt, und hatte in der Verwaltung seines gänzlich zerrütteten 
Erzstiftes gar bald seine hervorragenden Regentengaben 
gezeigt. Die Stadt Köln, deren Bürgerschaft sich in den 
Wirren des letzten Jahrzehntes an fast völlige Selbständig- 
keit gegenüber den Erzbischöfen gewöhnt hatte, lernte 
zuerst seine Energie, aber auch die Macht seines Wohl- 
wollens kennen, indem er die widerspenstigen zum Ge- 
horsam zwang und zugleich dem materiellen Gedeihen der 
Stadt jede Fürsorge widmete *^^ Ebenso sicherte er die 
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Autorität gegen Fürsten nnd Herren, und nahm die unter 
seinen Vorgängern abhanden gekommenen Rechte und 
Guter krilftig zurück. Durch geschickte Unterhandlung, 
durch Geld und, wo es nötig war, durch Gewalt verfolgte 
er sein Ziel und suchte die Grofsen an Unterordnung zu 
gewöhnen. Gestützt auf die bedeutenden Besitzungen seines 
Hauses und die Beziehungen desselben zu andern mäch- 
tigen Familien des Nordwestens warf er die widerstrebenden 
Limburger nieder; er zog die Grafen an der Mosel und 
auf dem Hundsrück in die Kölnische Lehnsmannschaft 
hinein und wagte sogar mit dem neuen Inhaber der rhei- 
nischen Pfalz, Herzog Ludwig von Baiem, anzubinden, 
nahm die starke Burg Turon und andere pfalzgräfliche 
Güter in der dortigen Gegend mit Gewalt, und hielt sie 
trotz der Klagen Ludwigs fest 2«^. 

Ein solcher Mann schien wohl geeignet in der Ab- 
wesenheit des Kaisers die Ruhe im Lande aufrecht 
zu erhalten, und wie Engelbert sich in seinem Bistume 
gezeigt hatte, so bewährte er sich in seiner Stellung eines 
Gubemators von ganz Deutschland*®*. Den Landfrieden 
herzustellen und zu sichern, liefs er sich vor allen Dingen 
angelegen sein. Mit der unnachsichtigsten Strenge schritt 
er gegen die Gewaltthätigkeiten der grofsen und kleinen 
Herren ein, und sorgte dadurch nach langen Jahren des 
Bürgerkrieges für eine friedliche Entwickelung. Was der 
Name des Mannes bedeutete, zeigt eine Anekdote, die Cae- 
sarius von Heisterbach von ihm erzählt. Ein Kaufmann 
bat einst in Gegenwart Engelberts einen Bischof um Ge- 
leit durch seine Diöcese, wurde aber von diesem wegen 
der Böswilligkeit des dortigen Adels abgewiesen. Da 
mischte sich Engelbert ein: „Sage mir, guter Mann, wagst du 
es, dich meinem Schutz anzuvertrauen?" und als der Kauf- 
mann mit einem freudigen Ja antwortete, fuhr jener fort: 
„So nimm meinen Handschuh; zeige ihn, wenn du in Not 
gerätst; und sollte dir dann noch etwas mit Gewalt ge- 
nommen werden, will ich dir den ganzen Schaden ersetzen". 
Niemand hat sich an den gewagt, der solchen Schutzbrief 
führte. 

Vielen kam diese Thätigkeit des Statthalters zu gute; 
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andere fUhlten sich durch sie bedrückt und beengt. Das 
Streben nach politischer Selbständigkeit galt bei den welt- 
lichen und geistlichen Fürsten damals schon als selbst- 
verständlich; wo aber gleiche Tendenzen in den Städten 
und in dem Adel hervortraten, da stiefsen sie bei dem 
Gubemator aof energischen Widerstand. Die Städte moch- 
ten sich durch die Sicherung des Verkehrs, die dem fried- 
lichen Gewerbe so viel Förderung brachte, einigermafsen 
für entschädigt halten; dem Adel aber war das Regiment 
des geistlichen Fürsten eine lästige Fessel. Es entsprach 
wenig seinen Interessen und Bedürfnissen, dafs am 28. 
December 1224 ein Rechtsspruch erging, durch welchen 
alle Verbindungen, namentlich eidliche unter Vasallen fUr 
ungültig erklärt wurden***. Die Abneigung gegen Engel- 
bert wuchs in diesem Stande von Jahr zu Jahr. 

Engelbert wufste, wie verhafst er sich durch seine 
Strenge gemacht hatte, durch eine starke Leibwache suchte 
er sein Leben zu sichern; aber schliefslich erreichte ihn 
doch die Hand des Mörders. Graf Friedrich von Altena 
Isenburg, der wie Engelbert aus der Familie der Grafen 
von Berg entsprossen war, ein Enkel seines Oheims, fafste 
den Entschlufs den lästigen Aufseher aus dem Wege zu 
räumen; am 8. November 1225 wurde Engelbert am Geweis- 
berge bei Schwelm von ihm und seinen Leuten erschlagen **^ 
Der Graf Friedrich übte persönliche Rache, aber er wufste, 
dafs seine That vielen angenehm sein würde; die Kölner 
Annalen sagen es ausdrücklich, dafs er von vielen Edeln, 
deren Übermut der Erzbischof niedergehalten hatte, zur 
That ermuntert sei. Das Gericht, das in Nürnberg über 
die Mörder gehalten wurde, zeigte, dafs eine ganze Partei 
hinter ihm stand. 

Dorthin war König Heinrich gezogen, um seine Ver- 
mählung mit Margaretha von Österreich zu vollziehen ; der 
Gubemator selbst wurde erwartet, statt seiner traf die 
Nachricht von seinem schmählichen Tode ein. Auf der 
Burg zu Nürnberg erschienen die Kläger mit den blutigen 
Kleidern des Ermordeten. Der König fragt den edeln 
Gerlach von Büdingen um ein Urteil, ob der Mörder so- 
gleich könne geächtet werden, und Gerlach bejaht es mit 
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Rücksicht auf die offenbaren Beweise. Dem widerspricht 
Friedrich von Truhendingen zu Gunsten seines Standes- 
genossen; erst müsse der Beklagte vorgeladen werden, 
das sei sein Recht. ,,Dagegen nimmt die anwesende Geist- 
lichkeit, an ihrer Spitze der Erzbischof von Trier, die Partei 
(jerlachs. Immer heftiger wird der Wortwechsel, selbst 
die Gegenwart des Königs hält die lang aufgesparte Er- 
bitterung des Herrenstandes nicht mehr in Schranken; schon 
greift man zu den Waffen. Erschreckt stürzt die Menge 
ans dem Saale, auf der Treppe entsteht ein furchtbares 
Gedränge, sie bricht und viele finden auf der Stelle oder 
später an den Wunden ihren Tod." — „Die Vergeltung 
aber liefs nicht lange auf sich warten. In Frankfurt sprach 
König Heinrich dem Mörder seine Allode und Lehen ab, 
löste seine Mannen von der Treue, erklärte seine Gattin fUr 
Wittwe, seine Kinder für Waisen und bis in die vierte Ge- 
neration alles Rechtes verlustig.. Die Frau tötete sich und 
ihren kleinen Sohn im Wahnsinn. Der Verbrecher selbst 
hatte vergeblich in Rom Gnade und Vergebung gesucht. 
Die Nemesis trieb ihn zum Schauplatz seiner That zurück; 
als Kaufmann verkleidet kam er nach Lüttich, ward aber 
erkannt und von einem Ritter Balduin de Genef verräte- 
risch gefangen und fttr 1000 Mark Silber an den Erzbischof 
Heinrich von Köln verkauft. An dem Todestage Engel- 
berts ward er vor dem kölnischen Severinsthor auf das 
Rad geflochten". 

In mehreren Sprüchen scheu wir Walther in Beziehung 
za Engelbert. Er rühmt den Fürstenmeister, den treuen 
Pfleger des Königs, den Trost des Kaisers wegen seiner 
Verdienste um das Reich, und ermuntert ihn zugleich, sich 
um den Hafs elender Gesellen nicht zu kümmern (85, 1). 
Der Spruch zeigt, dafs Engelberts Thätigkeit nicht allge- 
meine Billigung fand, er läfst Differenzen erkennen, aber 
die Angaben sind zu unbestimmt, um ihn mit Sicherheit 
anf ein Factum beziehen zu können. Möglicherweise ist 
er 1224 auf einem Nürnberger Reichstage vorgetragen, wo 
am 23. Juli wieder ein Rechtsspruch zu Gunsten des freien 
Verkehrs auf der königlichen und öffentlichen Strafse er- 
lassen wurde"®. Die Annahme ist umso wahrscheinlicher. 
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als auch der Spruch 84, 14 mit seiner Angabe se Nüerenberc 
was gi4ot gerihte am passendsten auf diesen Tag bezogen 
wird 2**. — Wie Walther den Lebenden gerühmt hatte, so 
versagte er ihm auch sein Lob nicht nach dem Tode (85, 9). 
Der Spruch ist jedenfalls gesungen, ehe den Mörder die 
Strafe erreicht hatte, wahrscheinlich unter dem unmittel- 
baren Eindruck der Trauerkunde in Nürnberg selbst. Be- 
merkenswert sind die Eingangsworte; der Widerstreit ent- 
gegengesetzter Ansichten über die Politik und das Ver- 
dienst des Gubemators tönt aus ihnen vernehmlich wieder; 
fast scheint es, als ob Walther mit den Worten: Swes ld)en 
ich lobe, des tot den toil ich iemer klagen ein Ansinnen der 
Adelspartei, durch sein Wort die Erregung gegen den 
Mörder nicht noch zu steigern, von der Hand weise ^''^ 

Es müfste auffallen, Walther in so freundschaftlicher 
Beziehung zu Engelbert zu sehen, wenn Engelbert nicht 
eben Reichsverweser gewesen wäre. Die hervorragende 
Persönlichkeit des Mannes, seine kraftvolle Thätigkeit wird 
auch dem Sänger imponiert haben. Aber sicher war es 
nicht diese, welche Walther, den Ritter und Pfaffenfeind, 
mit dem geistlichen Fürsten und Bedrücker seines Standes 
verband. Es müssen bestimmte Aufgaben des Reichsdienstes 
gewesen sein, welche die beiden Männer zusammen führte. 
Den Beweis für eine gemeinsame oder auf ein gemeinsames 
Ziel gerichtete Thätigkeit giebt der Spruch 84,22. Der- 
selbe bietet der Erklärung mancherlei Schwierigkeiten. Es 
ist noch nicht gelungen genau anzugeben, wer unter, den 
rederichen zu verstehen sei, was man sich unter den drei 
bestimmt geschiedenen Sangesarten zu denken habe, und 
nur auf eine Vermutung ist man angewiesen in Betreff des 
„Liedes", für welches sich Walther die Hülfe Engelberts 
erbittet. 

Früher meinte man, Walther habe bei dem jungen 
ungeratenen König Heinrich das undankbare Amt eines 
Erziehers gehabt, und darauf bezog man denn auch unseren 
Spruch*^*. Der Dichter habe mit seinem schwierigen Zög- 
ling nicht fertig werden können und deshalb in disen twerhen 
dingen die Hülfe Engelberts in Anspruch genommen. Diese 
Ansicht hat lange in unbestrittener G^tung gestanden, ich 
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will nicht versachen sie za widerlegen. Es ist eine der 
Hypothesen, welche diejenigen, die sie glauben, sich nicht 
leicht werden rauben lassen ; während sie andern so aben- 
teuerlich vorkommen, dafs sie es für unnötig halten 
näher darauf einzugehen ^^^. Mir ist es undenkbar, dafs 
ein Mann wie Friedrich II. einen fahrenden Sänger zum 
Erzieher seines königlichen Sohnes sollte berufen haben. 
Wir kennen die Personen, welche mit der Sorge um Hein- 
rich betraut waren, aus historischen Quellen ; der berühmte 
Sänger wird nirgends unter ihnen genannt *^^. 

Das Lied, von dem Walther hier spricht, ist ein wirk- 
liches Lied; und wenn er dafür die Hülfe des Keichs Ver- 
wesers erbittet, so darf man annehmen, dafs sich dieses 
Lied auf die öffentlichen Angelegenheiten bezog; ich zweifle 
nicht, dafs es die Sorge für den Kreuzzug war, welche den 
Dichter und den Statthalter zusammenführte. 

Wir haben die Entwickelung der Kreuzzugsangelegen- 
heit bis in das Jahr 1220 verfolgt. Als Friedrich Deutsch- 
land verliefs, schien die Lösung seines Gelübdes unmittel- 
bar bevor zu stehen; aber noch Jahre vergingen, ehe es 
dazu kam. Den letzten vom Papst gestellten Kreuzzugs- 
termin, den 1. Mai, hatte Friedrich verstreichen lassen; 
gemäfs der getroffenen Vereinbarung wäre er jetzt schon 
nach Fug und Recht dem Banne verfallen gewesen, aber 
Honorius begnügte sich damit, ihm eine kirchliche Bufse 
zu diktieren und gewährte ihm bei Gelegenheit der Kaiser- 
krönung am 22. November 1220 eine weitere Frist *^*. 
Friedrich nahm damals von neuem das Kreuz, stellte 
Bürgschaft, dafs schon im März 1221 eine Verstärkung in 
den Orient abgehen sollte, und versprach, dafs er selbst 
im August abfahren würde. 

Die Expedition wurde nun auch mit Eifer in ganz 
Italien betrieben. Noch zu Ende des Jahres 1220 ging 
der Meister des deutschen Ordens Hermann von Salza und 
Bischof Siegfried von Augsburg mit Truppen nach Damiette 
ab; im folgenden Frühjahr schifften sich andre deutsche 
Fürsten und Herren, die wie Friedrich selbst bei der 
Kaiserkrönung ihr Gelübde erneuert hatten, ein; der Her- 
zog Ludwig von Baiern hatte die Führung ^''^. Wieder 
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ein neues Kontingent, das der Kaiser selbst hatte aus- 
rüsten lassen, folgte im Sommer: aber Friedrich selbst blieb 
za Hause, und alle aufgewandte Mühe und Kosten und 
Menschenleben waren vergeblich. Die Unternehmung schei- 
terte gänzlich, im Herbst 1221 fiel Damiette in die Hände 
der Feinde zurück. 

Friedrich war noch durch sein Gelübde gebunden. 
Neue Unterhandlungen mit dem römischen Stuhle begannen 
und im März 1223 wurde als neuer Termin für den Kreuz- 
zug der 24. Juni 1225 festgesetzt. Wieder bot Honorius 
durch Kreuzprediger die Getreuen zur heiligen Fahrt unter 
kaiserlicher Führung auf; der König Johann von Jerusalem, 
dessen Tochter, die Erbin des Reiches, mit Friedrich ver- 
mählt werden sollte, suchte persönlich die Könige von 
Frankreich und England zu gewinnen; Honorius erliefs 
auf Friedrichs Rat Aufforderungen nicht nur an den Herzog 
Leopold von Osterreich, an den Landgrafen Ludwig von 
Thüringen, so wie an den König von Ungarn und seine 
Magnaten, sondern auch an alle deutschen Bischöfe ; indem 
er ihnen zu bedenken giebt, wie schmachvoll es wäre, den 
der heiligen Sache ergebenen Kaiser Friedrich in Stich zu 
lassen '^*. 

Friedrich liefs inzwischen in seinem Königreich Sici- 
lien umfassende Rüstungen vornehmen; schon im März 
1224 lagen, wie er dem Papst meldet, hundert Galeeren, ge- 
nügend flir die Überfahrt von 10000 Kriegern in seinen Häfen 
bereit, und aufserdem hatte er befohlen 50 Schiffe von 
ungewöhnlicher Gröfse für den Transport von 2000 Rittern, 
ihren Pferden und ihrer Begleitung zu bauen; freie Über- 
fahrt, Lebensmittel und jede sonstige Beihülfe bot er den 
Kreuzfahrern an**". Aber die kampfbereiten Scharen fehl- 
ten; die Ereignisse der letzten Jahre hatten die Lust der 
Völker an diesen Unternehmungen gelähmt. Friedrich 
selbst wollte nach Deutschland kommen, um die Säuniigen 
anzutreiben; nur die unruhige Haltung der Saracenen hielt 
ihn zurück. Statt seiner kam der bewährte Deutsch-Ordens- 
meister, der treffliche Hermann von Salza; Honorius schickte 
als Legaten den Kardinal-Bischof Konrad von Urach. Im 
Mai 1224 auf dem grofsen Hoftage zu Frankfurt entledigten 
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sich die Bevollmächtigten ihres Auftrages; aber obschon 
Papst und Kaiser ihreiv ganzen Einflufs einsetzten, das 
Resultat blieb ein geringes -^^ 

Unter diesen Umständen, scheint es, wurde Walther 
Ton dem Reichsverweser aufgefordert, auch seinerseits die 
Bemühungen des E^isers zu unterstützen und die Macht 
des Glesanges an den Gemütern zu erproben. Wer den 
Eindruck beobachtet hatte, den einst zu Kaiser Ottos Zeiten 
Walthers Sprüche gemacht hatten, dem konnte es in der 
That nicht ferne liegen, den Sänger zu veranlassen, mit 
seinem begeisterten Worte auf die Menge zu wirken. Die 
Förderung des Kreuzzuges war, wie ich glaube, die Auf- 
gabe die Walther mit dem Reichsverweser zusammen brachte; 
sie verlangte das Lied, für welches er den Rat und die 
Unterstützung Engelberts erbittet; sie war der Anlafs, dafs 
der Kaiser ihm von Italien aus ein Geschenk anweisen 
liefs (84,30), und dafs er später den Kaiser direkt auf- 
fordert, nicht länger zu säumen (10, 17). 

Wir haben zwei Kreuzlieder Walthers, die aller per- 
sönlichen Beziehungen bar nichts aussprechen als was jeder 
Pilger sich aneignen und nachsingen konnte. Ihre ab- 
strakte Allgemeinheit giebt keine Handhabe zu einer chro- 
nologischen Bestimmung, wir können nur feststellen, in 
welche Zeitverhältnisse die überlieferten Lieder am besten 
passen, ohne deshalb behaupten zu dürfen, dafs sie grade 
anter diesen Verhältnissen entstanden sein müssen. Ich 
nehme an, dafs das Lied Vil süeee wcere tninne (76, 22) 
in das Jahr 1228 gehört, das andere, berühmtere (14,38) 
dasjenige ist, für welches sich Walther einige Jahre früher 
die Hülfe Engelberts erbittet. Ob letzteres nur eine Wen- 
dung der Höflichkeit ist, oder ob der Sänger sich wirklich 
mit dem welterfahrenen Mann zu beraten wünschte, mag 
unentschieden bleiben ^''^. 

Die Anlage des Liedes ist beachtenswert; so einfach 
sie ist, so ist sie doch keineswegs selbstverständlich, für 
unser Gefühl nicht einmal nahe liegend. Das Ziel des 
Dichters ist, die Bedeutung, die das gelobte Land gerade 
für die Christen hat, nachdrücklich zu Gemüte zu führen. 
Er hebt an mit dem Gedanken, dafs erst der Anblick des 
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heiligen Landes dem Leben seinen wahren Wert gebe, er 
schliefst mit. der zuversichtlichen Behauptung, dafs die 
Christen das beste Kecht auf dieses Land hätten; den 
Nachweis dafür erbringt er, indem er die enge Beziehung 
der Wirksamkeit Christi zu diesem Lande hervorhebt. Hier 
ist der Heiland geboren, hier hat er sich taufen lassen, 
hier ist er gestorben, von hier zur Hölle gefahren, hier 
auferstanden, hier wird er sein jüngstes Gericht halten. — 
Ein moderner Dichter würde nicht so verfahren sein; er 
würde etwa die verschiedenen heiligen Stätten hervorge- 
hoben haben, Bethlehem, Nazareth, den See Genezareth, 
Jerusalem, den Ölberg u. a. und dabei an einzelne Züge 
aus dem Leben und Leiden des Heilands erinnern; er würde 
vor allem der Thaten der Väter gedenken, wie sie in 
frommer Begeisterung auszogen, wie so viele von ihnen 
dort den Tod und im Tod die Krone des Lebens gewannen, 
er würde auch nicht den alten Kaiser Barbarossa, den 
Ahnen jenes Friedrich, der jetzt zum Kreuzzug mahnte, 
vergessen. Nichts von solchen belebenden Zügen finden 
wir bei Walther. „Eine kühle, trockene schwunglose Er- 
zählung vom Leben und Leiden Christi'^ hat man sein Ge- 
dicht genannt *^^; es trägt die starren Züge einer durch 
heiliges Herkommen gebannten Kunst. 

Die beiden Gedichte Walthers sind die einzigen für 
den Gesang vieler bestimmten Kreuzlieder, die wir aus 
dem 13. Jahrh. haben; ihnen voran geht, um anderthalb 
Jahrhunderte älter, das berühmte Lied Ezzos. Wie in dem 
zweiten Gedicht Walthers steht auch bei Ezzo die Er- 
zählung vom Leben Christi im Mittelpunkt, aber breiter 
ausgeführt und verbunden mit einem Rückblick auf die 
der Geburt des Heilands vorangehende Zeit und mit einer 
mystischen Ausdeutung des alten Testamentes. In welchem 
der beiden Gedichte sich ein gröfserer Künstler zeige, will 
ich nicht entscheiden ; jedenfalls sieht man, dafs das künst- 
lerische Schaffen an Freiheit und Beweglichkeit gewonnen 
hatte. Dafs Ezzos Lied für eine Wallfahrt bestimmt war, 
könnten wir nicht wissen, wenn es nicht ausdrücklich über- 
liefert wäre; in dem Gesang kommt nichts vor, was darauf 
hinwiese; in Walthers Gedicht zeigt jede Strophe, dafs er 
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sein Ziel im Ange hielt; die spätere Zeit hatte es gelernt 
einen gegebenen Stoff auf einen bestimmten Punkt zu 
richten. Wie weit Walthers Dichtung etwa durch ältere 
Gesänge vorbereitet war, wissen wir nicht, weil die ähn- 
lichen Dichtungen des 12. Jahrh.'s verschollen sind. Für 
ihre Elxistenz legt Gerhoh Zeugnis ab, welcher schreibt: In 
ore Christo milüantium laicorum laus Dei crehrescit^ quia 
non est in toto regno Christiano, gui turpes cantilenas 
caniare in publico audeat, sed tota terra jubilat in 
Christi laudibus etiam per cantilenas linguae vulgaris, ma- 
xime in Teutonicis, quorum lingua magis apta est concinnis 
canticis^^^. Bemerkenswert ist, dafs auch hier das Lob 
Christi als Inhalt der Kreuzlieder bezeichnet wird. 

Von dem mächtigen Erfolge, den Ezzos Lied hatte, 
berichten uns Zeitgenossen; für die Verbreitung von Wal- 
thers Lied legen unsere Handschriften Zeugnis ab. Wenig 
andere Lieder des Dichters sind so oft tiberliefert als das 
Lied Allererst leh ich mir werde und die Entstellungen, die 
es in den Handschriften erfahren hat, zeigen, dafs diese 
Überlieferung durch den Mund des Volkes gegangen war ^®'. 
Der Waltherschen Weise bedienten sich, wenn man aus 
der Übereinstimmung der metrischen Form schliefsen darf, 
und falls Walther nicht etwa selbst nach älterer Melodie 
dichtete, Ulrich von Lichtenstein, der Markgraf Otto von 
Brandenburg und ein unbekannter Dichter zuMinneliedern-®^. 

An dieser Stelle möge noch ein ktirzeres Lied er- 
wähnt werden, das sich gleichfalls mit der Kreuzfahrt be- 
schäftigt, aber in wesentlich anderem Charakter gehalten 
ist (78, 24). Es beginnt mit einem Lobe auf den ewigen 
allmächtigen Gott, geht dann zur heiligen Jungfrau über, 
der Mutter des Erlösers, der Himmelskönigin, und wendet 
sich schliefslich in humoristischem Tadel gegen die Engel, 
die trotz ihrer starken Macht nichts zur Befreiung des 
heiligen Landes gethan haben. Walther giebt in diesem 
Liede Ansichten nach, welche Gegner der Kreuzzüge längst 
geäufsert hatten. Schon Albrecht von Johansdorf klagt 
(MF. 89, 24), dafs Thoren spotteten : wcere es unserm Iwrren 
ande er rtsche ee an ir dller vart; und schon der heilige 
Bernhard mufste solchen Zweifeln wehren : „Nicht weil die 
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Macht des Herren geringer geworden ist, ruft er schwaches 
Gewürm zum Schutz seines Erbteils auf — denn sein Wort 
ist That, und mehr denn 12 Legionen Engel könnte er zu 
Hülfe senden — ; sondern weil der Herr euer Gott euch 
retten will, führt er die Gelegenheit herbei, wo ihr seinen 
Dienst übernehmen könnt. Er erweckt den Schein, als ob 
es ihm mangele, während er nur eurer Not zu Hülfe kommt; 
er will als Schuldner gelten, während er seine Krieger 
überschwenglich belohnt und ihnen Vergebung der Sünden 
und ewigen Ruhm erteilt"*®". — Dafs die vier Strophen 
Walthers nicht darauf berechnet waren die Begeisterung 
im Volke zu wecken und zu heben, ist selbstverständlich. 
Der heitere, um nicht zu sagen frivole Ton, erinnert an 
jenen auf dem Reichstage in Frankfurt vorgetragenen 
Spruch, in welchem er den Fürsten rät, die Abreise des 
Königs nach Italien und Palästina nicht zu behindern. In 
Frankfurt mag auch dieses Lied vorgetragen sein; in einem 
Kreise, den ein Friedrich H. um sich gesammelt hatte, 
mochte dieser Ton Beifall finden. 

Dieses heitere Gesellschaftslied, wie sticht es ab von 
den schwermütig sehnsuchtsvollen Klagen und Mahnungen, 
die Walther in den letzten Jahren seines Lebens derselben 
Angelegenheit widmet! Lange Zeit hatten Friedrich und 
der Papst einmütig neben und miteinander gestrebt, dann 
folgten freundschaftliche Unterhandlungen über entgegen- 
gesetzte Ansichten und Ansprüche, schliefslich blieb wieder 
nur der Gegensatz übrig; die beiden höchsten Gewalten 
der Christenheit stiefsen abermals in hartem Streit aufein- 
ander. Da war kein Raum mehr für heiteren Scherz; es 
war wieder die Zeit für Vorwurf, Kampf und Klage ge- 
kommen. 

Wir haben vorher gesehen, wie gemäfs der Über- 
einkunft von Ferentino auf beiden Seiten redliches Be- 
mühen waltete, für das Jahr 1225 einen neuen Kreuzzug 
in das Leben zu rufen. Aber als der Termin heran rückte, 
glaubte der Kaiser doch nicht in der Lage zu sein, sein 
Gelübde zu erfüllen. Er schickte den König Johann und 
den Patriarchen von Jerusalem mit Hermann von Salza zur 
Verständigung über einen neuen Termin an den Papst; 
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aber die Ma&regeln die er gleichzeitig ergriff, nm sich 
einen günstigen Bescheid zn sichern, zeigen schon deutlich, 
dafs das frühere Vertrauen gewichen war-". Unter irgend 
einem Vorwand hatte er die Prälaten seines Königreichs 
um sich versammelt und hielt sie als wichtige Unterpfänder 
fUr das Betragen der Knrie fest; erst als günstige Nach- 
richten einliefen, liefs er sie los. Am 25. Juli 1225 schwur 
nun Friedrich in San Germano, dafs er im August 1227 
den Zug antreten werde. In Gegenwart vieler Fürsten 
ging er diese neuen Verpflichtungen ein; aus Deutschland 
waren zur Stelle die Herzöge Leopold von Österreich und 
Bernhard von ELärnthen, die Bischöfe von Bamberg, Regens- 
burg, Merseburg und Paderborn. Sein Königreich Sicilien 
hatte er für sein Gelübde eingesetzt und zugegeben, dafs 
schon jetzt der Kirchenbann über ihn ausgesprochen würde, 
in den er ohne weiteres verfallen sein wollte, wenn er 
den Vertrag nicht hielte. Alle Vorsichtsmaßregeln waren 
ei^ffen und in der ersten Hälfte des Jahres 1227 zwei- 
felte wohl niemand, dafs das versprochene und vorbereitete 
Werk werde ausgeführt werden. Gregor IX, der am 9. 
März 1227 dem Honorius gefolgt war, bot gleich nach 
seiner Weihung die ganze Christenheit durch feurige Briefe 
auf, der ELaiser schickte Hermann von Salza nach Deutsch- 
land, um 700 Ritter anzuwerben; den Fürsten und ihrer 
Begleitung wurde alle mögliche Beihülfe zugesichert, auch 
Geld für die Teilnahme gezahlt; der Legat Konrad von 
Urach unterstützte den kaiserlichen Gesandten mit Eifer. 

Aus allen Teilen Deutschlands brachen jetzt bewaff- 
nete Scharen zum heiligen Kriege auf; die, welche über 
die Alpen gingen, sammelten sich um den Landgrafen 
Ludwig von Thüringen, der am 14. Juni von Eisenach 
auszog und im Juli beim Kaiser eintraf. Aber die Abfahrt 
verzögerte sich. Das Zusammenleben so grofser Menschen- 
massen, die Hitze des Sommers, die fremde Lebensweise, 
wohl auch der Mangel an genügender Verpflegung erzeugten 
eine furchtbare Krankheit, viele Pilger starben, andere 
gingen wieder nach Hause; der Kaiser und der Landgraf 
selbst waren schon krank als sie endlich am 8. September 
in See gingen. Bald nachher sahen sie sich veranlafst 
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wieder zu landen. Lndwig starb schon am 11. September, 
Friedrich kehrte nicht wieder auf die Flotte zurück ••*. 

Gregor gewann nicht die Überzeugung, dafs die Um- 
kehr Friedrichs begründet sei ^^\ Er sprach daher am 29. 
September in Anagni den Bann über ihn aus und setzte 
in einem ausführlichen Rundschreiben vom 10. November 
die Gründe auseinander, die ihn zur Exkommunikation des 
Kaisers bewogen hätten. Ein Versuch denselben zum Ge- 
horsam unter die Kirche zurückzuführen mifslang; und so 
verkündete denn Gregor am 18. November in Rom, wohin 
er die Prälaten Italiens entboten hatte, öffentlich den Bann. 
Friedrich antwortete von Capua aus in einem ausführlichen 
Rechtfertigungsschreiben, das in Ausfertigungen vom 5. 
und ß. December erhalten ist^®'. Deutsche Fürsten suchten 
noch zu vermitteln ; im Frühjahr 1228 überbrachte der 
Erzbischof von Magdeburg, wahrscheinlich auch im Namen 
andrer Fürsten, dem Papst einen Friedensentwurf mit der 
Bitte, dem zum Kampf für Christus bereiten Kaiser nicht 
den Segen der Kirche zu verweigern; gleichzeitig hatte sich 
der Herzog von Osterreich nach Italien aufgemacht zu 
einer Begegnung mit Friedrich ; aber es war vergeblich*'®. 

Den Eindruck, den das furchtbare Ereignis auf die 
Anhänger des Kaisers in Deutschland machte, schildert eine 
Reihe Sprüche Walthers, die zum Teil auf direkten Zu- 
sammenhang mit dem Rechtfertigungsschreiben und den 
Mafsnahmen Friedrichs schliefsen lassen. In jenem Schreiben 
hatte Friedrich nachdrücklich versichert: „Wir werden auf 
keinen Fall von dem begonnenen Dienst Christi nachlassen, 
den wir nicht nur in Worten sondern in Werken mit auf- 
richtiger Gesinnung und kaiserlicher Anstrengimg, mit der 
Hülfe dessen, der das Anfang und das Ende ist, zum er- 
wünschten Ziele zu führen verlangen : sollte uns nicht — 
was Gott verhüten möge — schwerer Zwist gegen unsem 
Willen und gezwungen von so heiliger Fahrt zurück rufen. 
Wir hoffen, dafs die Gottheit mit ihrer Barmherzigkeit zum 
Vorteil des heiligen Landes unseren Zug verschoben hat, 
denn die Fürsten und andere einsichtige Männer haben 
schon eingesehen, dafs wenn wir inmitten der mäfsigen 
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Schar, welche hinüber gegangen ist, gezogen wären, der 
Waffenstillstand nicht könnte gebrochen werden 2®®; sondern 
dafs wir, die wir Namen und Kraft vor den übrigen Für- 
sten haben und dessen Ruf den Barbaren ein Schrecken 
ist, die Hülfe anderer erwarten müfsten zur ewigen Schande 
des Reiches und des ganzen christlichen Namens. Wir 
bitten euch daher insgesamt, fordern und mahnen, dafs 
das allgemeine Gelübde zum Dienst Christi nicht ermatte, 
sondern je bedrängter die Lage ist, um so mehr erglühe, 
und dafs ihr, sowohl die mit dem Kreuz bezeichneten als 
die übrigen, welche vom Eifer der Überfahrt beseelt sind, 
euch rüstet zu gehöriger Zeit zu kommen, damit wir in 
der Mitte des künftigen Mais mit mächtiger Hand und er- 
hobenem Arm glücklich hinüberfahren" ^»o. 

Den Wünschen des Kaisers entsprechend läfst Walther 
noch einmal den Ruf zur Kreuzfahrt ertönen. Aber in 
seinem Sänge fehlt siegesfrohe Begeisterung; die Auf- 
forderung zur gottgeweihten Fahrt hüllt sich in den ele- 
gischen Ton der Klage. Es sind sieben Strophen in zwei 
verschiedenen Tönen; alle beginnen mit dem Worte owe 
(13,5. 124,1). 

Für den ersten Ton ergiebt die zweite Strophe, dafs 
er im Winter 1227 auf 1228 gesungen ist. „Ja es kommt 
ein Sturm**, ruft der Sänger, „des seid überzeugt, von dem 
wir singen und sagen hören; der soll mit Grimm alle 
Königreiche durchfahren. Waller und Pilger höre ich 
davon klagen. Bäume und Türme wird er niederwerfen 
und die mächtigen aufs Haupt treffen: nü suln wir fliehen 
hin ze gotes grabe^^ Der Sturm, den Walther hier meint, 
vor dem man Zuflucht suchen soll beim heiligen Grabe, 
von dem Waller und Pilgrime singen, ist der Sturm, der 
unter den Vorzeichen des jüngsten Gerichtes genannt wird. 
Am zehnten Tage, heifst es in einem der Gedichte, welche 
von den Vorzeichen handeln, erheben sich 72 Winde und 
stürzen alle Steine, Berge und Bäume um: so ist üf der 
veri kein boum so gröe noch so hert , , . er breclhe mit umree 
und auch mit este . . so vervallcnt die bürge nider in den 
grünt . . der tac ist geiwisen^ nimioar, der starken ebenär^^^. 
Selbst die Worte Walthers klingen hier an. Die Furcht 
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vor dem jüngsten Tage war eben damals wieder verbreitet. 
In jener Encyclica Friedrichs II. heifst es: sumt4$ nos, ad 
quos devenenmt saecidorum fines^^^. Dafs aber Walther 
nnter den Vorzeichen des jüngsten Gerichtes grade den 
Wind hervorhebt, das hat seinen Grund in den realen 
Verhältnissen; sehr ansprechend hat Lachmann vermutet, 
dafs der Dichter auf den grofsen Sturm im December 1227 
deute, welchen der Mönch Gottfried erwähnte, und gewifs 
auf den Bann, den Gregor um dieselbe Zeit über Friedrich 
aussprach. Auf den gewaltigen Sturm in der Natur hin- 
weisend sagt er: „Ja, wisset es kommt freilich ein Sturm, 
von dem wir längst singen hören'* u. s. w.*^* 

In denselben Winter wird das schöne Lied Owi war 
sint verstvunden alliu miniu jar! gehören***. Das Leben 
erscheint dem Dichter wie ein Traum. Jetzt ist er erwacht, 
und erkennt nicht, was ihn umgiebt. Land und Leute, 
unter denen er aufgewachsen ist, sind ihm fremd geworden; 
seine Gespielen sind trag und alt; das Feld ist verheert, 
der Wald niedergehauen, nur das Wasser beharrt in seinem 
alten Lauf. Von dieser stimmungsvollen Einleitung geht 
der Sänger über zur Betrachtung der allgemeinen Welt- 
lage, dem Zerwürfnis des Kaisers mit dem Papste, der 
Vergänglichkeit der Weltfreude und der Mahnung durch 
die Gottesfahrt die Krone des Lebens zu verdienen. Ein 
ganz herrliches Lied! Es zeigt, dafs der eigentümliche Cha- 
rakter, den die beiden Kreuzlieder Walthers haben, nicht 
in der mangelhaften Fähigkeit des Dichters, sondern in 
dem Zweck, den er verfolgte, begründet ist. Walther 
verstand es, und kein mittelalterlicher Dichter auch nur an- 
nähernd so wie er, seine individuellen Empfindungen aus- 
zudrücken und selbst das allgemeine individuell zu fassen. 
Dieses Lied ist das vollendetste Beispiel. Dafs dieser 
Klagesang wie der andere noch im Winter entstand, darauf 
deuten die Worte die wilden vogeltn hetrüehet unser Mage 
(124,30); das winterliche Verstummen der Waldvöglein 
fafst der Dichter poetisch so auf, als drücke sie dasselbe 
Weh wie die Menschen 2**. Eine genauere Fixierung scheint 
unmöglich; beide Lieder mögen vorgetragen sein in einer 
Versammlung von Fürsten, die berieten, wie sie sich in 
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dem neu ansgebrochenen Zwist zu verhalten hätten; auch 
die Freunde des Kaisers waren bekümmert***. 

Vier andere Sprüche tragen einen energischeren Cha- 
rakter; sie sind in ähnlicher Tonart wie die Sprüche, die 
Walther einst in Ottos Dienst gesungen hatte, aber doch 
nm vieles gemäfsigter. Eine ernste Betrachtung über die 
Unbegreiflicbkeit des unbegränzten Gottes leitet die poli- 
tischen Lieder ein'". In dem ersten (10,9) fordert er 
Gott den Herren zur Rache gegen seine Feinde auf, nicht 
nur gegen die Heiden, sondern gegen alle, welche der Be- 
freiung seines Landes entgegen treten; diese versteckten 
Feinde seien gerade die schlimmsten. Walther nimmt hier 
einen Gedanken aus dem Rechtfertigungsschreiben Frie- 
drichs auf, wo dieser erklärt, das Ziel der Kreuzfahrt un- 
verrückt zu verfolgen, wenn er nicht durch schweren Zwist 
und das Verhalten des Papstes zurückgehalten werde. 
Gregor aber liefs sich zu keiner Umkehr bewegen, am 
23. März 1228 wiederholte er den Bann in Rom und schärft 
ihn durch den an die sicilische Geistlichkeit erlassenen 
Befehl, den Aufenthalt des Kaisers mit dem Interdikt zu 
belegen**'. Walthers Spruch läfst sich als Erwiderung 
darauf auffassen. — In zwei andern Sprüchen (10, 25. 33) 
wendet er sich an die Geistlichkeit; er gedenkt von neuem 
des Unheils, das Konstantins Schenkung hervorgebracht, 
und mahnt die Pfaffen der Reinheit der alten Kirche ein- 
gedenk sich auf Gottesdienst, fromme Lehre und Mild- 
thätigkeit zu beschränken; er fürchtet, dafs, wie ehedem, 
die Meister der Gotteshäuser erkranken und das Land 
mit dem Interdikt belegen möchten, und fordert den Kaiser 
auf, ihnen zur Vergeltung ihre Pfründen zu nehmen*^®. 
Was der Dichter wünscht, lag Friedrich nicht fern. In 
einem Schreiben, das vielleicht in diese Zeit gehört 3°^, 
ermahnt er die Geistlichen in Sicilien, je schlimmer die 
Zeiten seien, um so eifriger in Gottes Dienst zu sein ; die- 
jenigen aber, welche ihre Pflicht versäumten, werde er 
ihrer Güter berauben. Auch ein apokryphes Schreiben 
Friedrichs verdient hier erwähnt zu werden, weil es in 
der Art wie zur Hülfe gegen den Papst als den wahren 
Feind der Kirche aufgefordert und auf die reine Einfach- 
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heit der alten Kirche hingewiesen wird, mit Walthers 
Sprüchen sich nahe berährt*®^ „Gesandte", heifst es da, 
„gehen unaufhörlich durch alle Lande, nach Willkür bin- 
dend, lösend, strafend. Nicht damit der echte Same und 
das Wort Gottes ausgestreut werde und empor wachse, 
sondern damit diese in Schafskleider gehüllten Wölfe alle 
Freien unterjochen, alle Friedlichen beunruhigen und überall 
Geld erpressen. Und so kommt es, dafs sie die heilige 
Kirche, die Zuflucht der Armen, die Wohnungen der Hei- 
ligen stören, welche unsere Väter mit frommem und ein- 
fachem Sinne gründeten zur Stärkung der Armen und der 
Pilger und zur Unterhaltung der Frommen. Jene erste 
Kirche, welche Heilige in so grofser Zahl erzeugte, war 
auf Armut und Unschuld gegründet; und einen andern 
Grund, als den unser Herr Jesus Christus gelegt hat, kann 
niemand erfinden und legen. Jetzt aber, da die angebliche 
Kirche sich in Reichtümern wälzt, auf Keichtümem ein- 
herschifft, nur durch Reichtümer erbaut, steht zu befürchten, 
dafs das ganze Gebäude zusammen stürze. Wenn das 
römische, zur Unterhaltung der Christenheit bestimmte Reich 
von Feinden und Ungläubigen angefallen wird, so greift 
der Kaiser zum Schwert und weifs, was sein Amt und 
seine Ehre erheischt: wenn aber der Vater aller Christen, 
der Nachfolger des Apostels Petri, der Stellvertreter Christi 
uns überall Feinde erweckt, was sollen wir da hoffen? 
was beginnen? Strecken nicht die Ausgearteten, die Un- 
edelen in ihrem Wahnsinn verwegene Hände nach König- 
reichen und Kaisertümern aus? Möchten sie nicht, damit 
die ganze Welt sich verwirre, Kaiser, Könige und Fürsten 
zu ihren Füfsen sehen ? . . . Deshalb vereinige sich die Welt 
zur Vernichtung dieser unerhörten Tyrannei, dieser allge- 
meinen Gefahr; denn Niemand wird dem Untergang ent- 
rinnen, welcher einem widerrechtlich bedrängten beizu- 
stehen unterläfst und vergifst, dafs da, wo das Feuer schon 
des Nachbars Wand ergriffen hat, stets von der eigenen 
Rettung die Rede ist'*. Das Schreiben, dem diese Stelle 
entnommen ist, ist unecht, „eine schwülstige Schularbeit", 
aber doch wohl alt und vielleicht weit verbreitet, jedenfalls 
den Tendenzen Friedrichs entsprechend. 
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Während Walther so für die Sache des Kaisers ein- 
tritty unterläfst er es anderseits doch nicht, den Kaiser zu 
mahnen, sich durch die Säumigkeit andrer nicht abhalten 
zn lassen, sein Gklttbde zu erfüllen. Er antwortet damit 
den Anklagen und der Aufforderang, die Friedrich in seinem 
Rechtfertigungsschreiben an die deutschen Fürsten richtete. 
Die Einkleidung des Spruches ist so, als ob der Dichter 
einen Boten an den Kaiser entsende, der Inhalt entsprach 
den Ansichten und Wünschen des Fürsten, die im Frühjahr 
1228 sich nach Italien begaben, um zu vermitteln ^^^. Jeden- 
Calls ist der Spruch vorm August 1228 gesungen. 

In diese Zeit setzen wir auch das Kreuzlied 76, 22. 
Die freudige Siegesgewifsheit, welche in dem ersten Liede 
sich kund giebt, ist hier gewichen; wir vernehmen den 
Polsschlag eines bekümmerten Herzens, das an eigner Kraft 
verzweifelnd, seine Sache Gott anheim stellt. In dem ersten 
Kreuzlied sieht der Dichter das heilige Land schon in den 
Händen der Gläubigen, hier liegt ihm ein näheres Ziel am 
Herzen. Die Säumnis des Kaisers hatte das Unglück ver- 
anlafst, die Sorge um die Abfahrt trat daher jetzt in den 
Vordergrund des Interesses. Deshalb mahnt ihn sein treuer 
Diener, er möge bald fahren (10, 20), deshalb kleidet sich 
sein Wunsch an der Kreuzfahrt teilnehmen zu können, in 
die Worte: möht ich die liAen reise gevaren über se (125, 9), 
deshalb ruft er hier (76,30): loeser iiz den Sünden, wir 
gern zen stvebenden ünden. Die Abfahrt war das Ereignis, 
das mit Sehnsucht erwartet wurde. Die Feindseligkeit 
zwischen Papst und Kaiser wird natürlich in dem frommen 
für den Gesang vieler bestimmten Liede nicht erörtert; 
aber bezeichnend für die Stimmung ist doch der Anfang: 

Vil süeee wcere minne 

hcrihte kranke sinne. 

got, dur din anbeginne 

bevoar die kristenheit. 
Der Gott, der die Liebe ist, wird angerufen, dafs er sich 
der traurigen Lage der Christenheit annehme und den 
schwachen Menschensinn auf die rechte Bahn führe '®^. 
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An dem Streit zwischen Kaiser und Papst hat Walther 
weiter keinen Teil genommen, wenigstens fehlt dafttr ein 
Zeugnis; vielleicht aber beziehen sich noch einige spätere 
Sprüche auf die deutsche Reichsregierung, an deren Spitze, 
als das Ungewitter in Italien sich zusammenzog, der Herzog 
Ludwig von der Pfalz und Baiern gestellt war. Wir sahen, 
wie die deutschen Fürsten eine zwischen Papst und Kaiser 
vermittelnde Politik suchten. Sie baten den Papst nichts 
gegen den Kaiser zu unternehmen und drangen in den 
Kaiser sein Geltlbde zu lösen. Sicherlich war es ihr Ein- 
flufs, dafs Friedrich zu einer Zeit, wo der Krieg in Italien 
schon unvermeidlich war, sich entschlofs die mühselige 
Reise über See anzutreten und sein Erbland Sicilien den 
zurückbleibenden Feinden preis zu geben. Wir müssen an- 
nehmen, denn wir haben keinen Grund zu zweifeln, dafs 
sie das Beste des Kaisers und des Reiches im Auge hatten 
und jedenfalls gesonnen waren, während Friedrichs Ab- 
wesenheit in Deutschland die Ruhe und sein Recht zu er- 
halten. Aber schon wenige Monate nach der Abfahrt des 
Kaisers kam es zum offnen Konflikt zwischen dem jungen 
König und dem zum Pfleger des Reichs bestellten Herzog 
Ludwig. Zu Weihnachten 1228 brach der Zwist in Ha- 
genan aus, indem man den Herzog des Einverständnisses 
mit dem Papst bezichtigte^^*. Die neuere Geschichts- 
schreibung hat diese Anklage zu gläubig aufgenommen. 
Bis zu einem gewissen Grade mag sie wohl berechtigt sein ; 
aber jedenfalls ist die Stellung des Herzogs zu Kaiser 
und Reich nicht der erste und eigentliche Anlafs gewesen, 
warum es zwischen ihm und dem König Heinrich zum 
Bruch kam. Das sieht man deutlich, wenn man das Ver- 
hältnis eines andern Fürsten, der von jedem Verdacht frei 
ist, ins Auge fafst. 

In den Jahren 1227 und 1228 erscheint in den Ur- 
kunden König Heinrichs neben dem Herzog von Baiern ganz 
besonders häufig der Herzog Leopold von Osterreich, Hein- 
richs Schwiegervater, ein treu ergebener Anhänger Friedrichs, 
den er nach seiner Rückkehr aus dem Morgenlande wieder 
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an seine Seite berief, oip an den Verhandlungen mit der 
Kurie Teil zu nehmen. Wir finden in diesen Jahren den 
Herzog Leopold zugleich mit Ludwig am Hofe des Königs 
in Würzburg, Oppenheim, Worms, Donauwört, Hagenau, 
Straubingen, Nürnberg, Ulm, Efslingen, Nördlingen^®^. Am 
7. September 1228 tritt Leopold gerade wie Ludwig zum 
letzten Male als Zeuge in einer Urkunde Heinrichs auf, 
von da an kam er nicht wieder an den Hof seines Schwieger- 
sohnes. Überhaupt verschwinden vom Herbst 1228 alle 
weltlichen Fürsten aus Heinrichs Umgebung. Sollten sie 
alle auf Verrat gesonnen haben? Es ist nichts davon 
wahrzunehmen; die Kandidatur Ottos von Lüneburg, die 
der Papst wünschte, fand weder bei Otto selbst noch 
bei den andern Fürsten Anklang ^^*. Der Grund für die 
auffallende Erscheinung kann nur in dem Verhalten des 
jungen Königs selbst liegen, der, als er den Vater fern 
wufste, glaubte sich seiner Selbstherrlichkeit freuen zu 
können, und den Rat der zunächst Berufenen verschmähte. 
Etwas länger als die weltlichen Fürsten hielten die 
geistlichen bei Heinrich aus. Aber nicht Treue gegen das 
Reich band sie, sondern der eigne Vorteil. Im Herbst 1228 
nämlich schickte der Papst den Kardinallegaten Otto nach 
Deutschland; seine Aufgabe war, die kirchlichen Verhält- 
nisse des Reiches im Sinne der neuen Orden zu reformieren 
und die Exkommunikation des Kaisers zu verkünden. Man 
behauptete, er habe eine Neuwahl betreiben sollen. Der 
Legat stiefs auf energischen Widerstand. Er mufste lange 
in Valenciennes warten, ehe er überhaupt in das Reich 
kommen konnte, und als er endlich nach Lüttich ging, 
wurde er durch den Reichsvogt von Achen fort gejagt und 
mufste in Huy Schutz suchen^"'. Freude hatte die Sen- 
dung des Legaten bei keiner Partei in Deutschland hervor- 
gerufen; ob aber ein so schroffes Auftreten gegen ihn 
zweckmäfsig sei, darüber konnte man doch verschiedener 
Ansicht sein. Die Mittelpartei billigte es nicht und raufste 
von den Chauvinisten deshalb den Vorwurf des Verrates 
ertragen. Der heftige Widerstand ging von geistlichen 
Herren aus, denen es unbequem war, dafs der Kardinal 
der fortschreitenden Verweltlichung des Klerus wehren 
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sollte. So rühmt Eonrad von Fabaria den Abt von St. Gallen, 
dafs er die Brüder seines Klosters vor dem lästigen Be- 
such geschützt habe, denn er hätte gesehen, wie beschwer- 
lich die Visitatoren anderswo, namentlich in dem benach- 
barten Reichenau die Mönche geschoren nnd auf ihr Mandat 
zu schwören gezwungen hätten. Der Herzog Albrecht von 
Sachsen fordert in einem Rundschreiben die Prälaten auf, 
nicht zu dulden, dafs der Legat ihre Kirchen belaste und 
ihre Pfründen vergebe '®^ Das war es, was die Herren 
fürchteten, und deshalb suchten sie unter dem Schutz der 
königlichen Autorität die Anwesenheit des Legaten zu 
hindern. Im Januar 1229 sehen wir König Heinrich noch 
im Verkehr mit dem Erzbischof von Mainz, den Bischöfen 
von Würzburg, Worms und Speier"®*; sie und besonders 
jener Abt von St. Gallen, der sein Kloster so wacker schützte, 
wufsten es durchzusetzen, dafs ein Koncil, welches der Legat 
zu Anfang des Jahres 1229 nach Mainz ausschrieb, vereitelt 
wurde. Der König verbot: niemand dürfe in seinem König- 
reich Koncilien abhalten, mit Ausnahme der Bischöfe zu 
deren Amt es gehöre ^^^. Als aber die Koalition der Interes- 
sen aufhörte, verschwinden auch die grofsen Kirchenfttrsten 
aus Heinrichs Umgebung. Als die einflufsreichste Person 
an seinem Hofe bleibt der Abt von St. Gallen, ein persön- 
licher Gegner des Herzogs Ludwig; im übrigen fällt er 
der Ritterschaft anheim und sucht einen Halt in den Städten. 
Alsbald schlägt Heinrich politische Bahnen ein, welche 
der Tradition und den Ansichten seines Vaters durchaus 
nicht entsprachen, er verwickelt sich unter dem Vorgeben 
das Reich und das Ansehen des Kaisers zu schützen in 
Fehden, die in Wahrheit das Reich schädigten, gegen den 
Bischof Heinrich von Strafsburg, einen alten Feind, und 
gegen Ludwig von Baiern. Der Einfall in Baiem glückte 
auch; aber die Rückkehr Friedrichs aus dem Morgenlande 
setzte der eigentümlichen Siegeslaufbahn des Sohnes ein 
Ziel; die Stellung von Geiseln, die Ludwig hatte geloben 
müssen, unterblieb, und sein Heer entliefs der König auf 
Drängen der Fürsten **'. Die unerwartete Rückkehr des 
Kaisers in Italien, das Glück und die Schnelligkeit, mit der 
er den kriegerischen Anhang des Papstes in Italien nieder- 
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warf, erstickte die feindliche Bewegung in Deutschland 
im Keim. 

Auf den König Heinrich und seine Regierung sind 
vielleicht einige Sprttche Walthers zu beziehen, die den 
Anschauungen und Absichten der fürstlichen Mittelpartei 
entsprechen würden, die Walther ja auch dem Kaiser selbst 
gegenüber vertrat (10, 17). In dem ersten (101, 23) kün- 
digt er einem jungen Herren den Dienst auf. Er nennt 
ihn ein seUnvahsen ktnt, das sich nicht grade biegen lasse ; 
dem Besen sei es zu grofs, dem Schwert zu klein. Der 
Dichter macht sich selbst einen Vorwurf aus seiner früheren 
Ergebenheit und der verschwendeten Teilnahme; jetzt möge 
ein andrer seine Stelle einnehmen; doch wisse er wohl, 
sein Einflufs werde nicht weiter reichen als seine Macht. 
Das Gedicht könnte wohl entstanden sein zu Weihnachten 
1228, wo die Feindseligkeit Heinrichs gegen Ludwig offen 
ausbrach und der Herzog, der nutricius, wie er hiefs, dem 
Hofe den Rücken wandte*". Das Verhalten des Reichs- 
verwesers wäre wie zu Engelberts Zeiten auch jetzt für 
den Sänger mafsgebend gewesen, und sein Spruch verträte 
auch hier nicht sowohl persönliche Intepessen, als den 
Standpunkt der vom Kaiser bestellten Reichsregierung. 
Eüner besondem Aufmerksamkeit von Seiten des jungen 
Fürsten wird sich Walther überdies nicht zu erfreuen ge- 
habt haben, denn wir finden in seiner Nähe Dichter, deren 
Kunst Walthers Bahnen verlassen hatte: Gottfried von 
Neifen, den Schenken von Winterstetten und Burkhard von 
Hohenfels''^ 

Der zweite Spruch desselben Tones warnt vor über- 
eilter Liebe; die Frauen sollen vor Kindern ihr Jawort 
bergen, damit es nicht zum Kinderspiel werde; Minne und 
Kindheit seien einander gram. Dieser Spruch gestattet 
Beziehung auf Heinrichs Verhalten gegen seine Gemahlin 
Margaretha von Österreich. Er war einst, all zu früh, ein 
vierzehnjähriger Knabe, aus politischen Rücksichten mit 
ihr vermählt worden. Nachher wollte er das drückende 
Ehebttndnis lösen, und die Gemahlin, die ihm schon einen 
Sohn geboren hatte, heimschicken. Er berief sich darauf, 
daCs er schon früher mit einer böhmischen Prinzessin ver- 
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lobt worden sei, und beschwerte sich, dafs man ihm die 
Mit{^ift uicht ausgezahlt habe. Wann Heinrich zuerst seine 
Abneigung offen zu erkennen gab, wissen wir nicht; jeden- 
falls aber mufs ^s noch bei Lebzeiten Herzog Ludwigs 
geschehen sein, denn der Bruder ^7emher hebt es unter 
den Verdiensten desselben hervor, dafs er den König an 
siner rehten e erhalten habe*". 

Der dritte Spruch endlich klagt, dafs Weisheit, Adel 
und Alter von ihrem Throne gestürzt seien; der tumbe 
rtche hat den Sitz aller drei eingenommen, und deshalb 
hinkt das Recht, trauert die Zucht, siecht die Scham. Der 
Sänger fleht zur heiligen Jungfrau und dem Erlöser, dafs 
sie den drei Verbannten wieder zu Ehren verhelfe. Solche 
Klagen hatten die Fürsten über Heinrichs Ministerialen- 
Regierung zu fuhren. Also auch dieser Spruch pafst gut 
auf dieselben Verhältnisse wie die beiden andern, und die 
Möglichkeit der gleichen Beziehung für alle drei macht 
die Auslegung wahrscheinlich, wenn sie auch nicht völlig 
sicher ist'". — Auch das daktylische Liedchen 85,25 kann 
hierher gehören **^ 

Wir haben Walther jetzt auf seiner ehrenvollen Lauf- 
bahn durch mehr als drei Decennien begleitet. Durch das 
Schwert seines Gesanges hatte er, der arme, unbegüterte 
Ritter sich eine Stellung im deutschen Reich erobert, die 
kein Sänger neben und nach ihm wieder eingenommen hat 
Unter drei Königen und Kaisem hat er an den öffentlichen 
Angelegenheiten Teil genommen; seine Bedeutung und sein 
Einflufs war mit den Jahren gewachsen. Die Gelegen- 
heitsgedichte zur Feier höfischer Feste, wie er sie schon 
in Philipps Dienst dichtete, die Bettellieder für einzelne 
Fürsten verschwinden nachher; den grofsen Aufgaben des 
politischen Lebens widmet er seinen Gesang. Es ist ganz 
merkwürdig, wie dieser Mann alles Kleine und Einzelne 
verschmähte, (das mochten andere Gelegenheitsdichter sin- 
gen); sein Blick ist auf die wichtigsten und grofsartigsten 
Bewegungen der Zeit gerichtet: den Kampf zwischen Papst 
und Kaiser und auf den Kreuzzug. Seine Arbeit ist an- 
fangs negativ; er .wehrt ab, er zerstört; aber Friedrich 
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gewinnt ihn für die positiven Aufgaben seiner Regierung; 
der Dichter sollte die Begeisterung wecken, die Kaiser und 
Papst hervorzurufen verzagten. Am Abend seines Lebens 
erscheint Walther auf der Höhe seiner Thätigkeit. 

Man möchte wohl wissen, wie weit die Fürsten, die 
Walthers Kunst nutzten, dieselbe zu würdigen wufsten, ob er 
für sie nur ein erwünschter Gehülfe zu praktischem Zweck 
war, oder ob sie auch die Sangeskunst als solche schätzten. 
Wir haben auf diese Frage nur die unbestimmte Antwort, 
welche die Charaktere der Personen geben. Denn die 
Geschichtsschreiber jener Zeit berichten nichts von dem 
Aufschwung der Kunst und ihren Pflegern; was zum 
Schmuck und zur Freude des Lebens gehörte, schien ihnen 
der An&eichnung nicht wert. 

Bei Philipp darf man Sinn und Verständnis für die 
Kunst voraussetzen; schien doch die Natur ihn mehr dazu 
bestimmt zu haben ein Friedensfürst zu werden, als in 
Kämpfen und Fehden ein unruhiges Leben zu erschöpfen. 
Seine Milde und Freundlichkeit, sein Wohlwollen und seine 
Leutseligkeit, sein heiterer Sinn, der auch in trüben Tagen 
durch Scherz und treffenden Witz die Umgebung aufrecht 
hielt, wird von vielen gerühmt. Von seinem Vater, Kaiser 
Friedrich wird erzählt, dafs er allen seinen Kindern eine 
sorgfältige Erziehung habe geben lassen; am wenigsten 
konnte sie Philipp fehlen, dem jüngsten Sohne, der für den 
geistlichen Stand bestimmt war. Die Mutter Beatrix war 
eine burgundische Prinzessin, also von Jugend auf mit dem 
romanischen Leben vertraut, dessen Schmuck damals die 
Deutschen zu erwerben trachteten. Am kaiserlichen Hofe 
war der bedeutendste der älteren Minnesänger, Friedrich 
von Hausen, eine angesehene Persönlichkeit; Philipps Bruder 
selbst, der Kaiser Heinrich, hat sich im Minnelied versucht 
und in seiner Umgebung finden wir mehrere ritterliche 
Sänger. So darf man denn glauben, dafs in Philipp, auch 
wenn er nicht selbstthätig an der Pflege der Poesie teil- 
nahm, doch frühzeitig der Sinn für Lied und Sang geweckt 
war, und dafs er Walther nicht gering hielt ^". 

Ein ganz anderer Mann war Otto, das Urbild eines 
kampffrohen und kampftüchtigen Kitters; eine hochragende 
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Gestalt, ausgezeichnet durch ungewöhnliche Körperkraft, 
Kühnheit und kriegerische Tüchtigkeit. Kampf war ihm 
Lust, er suchte die Gefahr ohne Not. Dabei war er eigen- 
sinnig, heftig und über alle Mafsen hochfahrend. Die 
Natur schien ihn nicht zum Sängerfreunde gebildet zu 
haben; aber doch, Familientradition und Erziehung lassen 
annehmen, dafs auch er den Sänger an seinem Hofe gern 
gesehen habe, obschon vielleicht mehr aus Mode als aus 
Bedürfnis. Von Vater und Mutter Seite stanmite Otto aus 
Geschlechtern, welche durch Gunst und Lohn die Kunst 
wie wenig andere gefördert hatten. Sein Ahne Heinrich 
der Stolze hat das Verdienst das Kolandslied in Deutsch- 
land eingeführt zu haben^*®, am Hofe seines Vaters Hein- 
richs des Löwen entstand vielleicht die älteste in Bruch- 
stücken enthaltene Bearbeitung der Herzog Ernstsage, in 
die seine eignen Schicksale verwoben wurden'**. Zu seinen 
Dienstmannen gehörte jener Eilhart von Oberge, der die 
erste deutsche Bearbeitung der Tristansage gab**®. Von dem 
Herzog selbst wird erzählt, dafs er alte Geschichtsbücher 
sammelte und nachts sich vorlesen liefs**'. Seine Gemahlin 
aber war die Tochter König Heinrichs IL von England, 
dessen Hof der Mittelpunkt der normannisch-französischen 
Dichtung zur Zeit ihrer Blüte war. 

Den Einflufs des englisch-französischen Wesens er- 
fuhr jedoch Otto nicht nur durch die Vermittelung der 
Mutter und ihres Hofstaates, er hat seine ganze Erziehung 
im Auslande empfangen^**. Als Kind hat er vielleicht 
einige Jahre in Braunschweig gelebt, seit 1190 aber nahm 
ihn sein Oheim Richard Löwenherz zu sich, der ihn ganz 
besonders liebte und in allen ritterlichen Künsten sein 
Lehrmeister wurde. Der Gesang fehlte an seinem Hofe 
nicht. „Richard zog viele Dichter an sich und belohnte 
sie reichlich, indem er so seine Neigung zur Dichtkunst 
und seine Ruhmliebe zugleich befriedigte. Sein alter Bio- 
graph Roger von Hoveden bemerkt, er habe sich zur Ver- 
gröfserung seines Ruhmes erbettelte Gedichte und Loblieder 
verschafft und französische Sänger und Spielleute durch 
Geschenke an sich gelockt, um sein Lob auf denStrafsen 
verkünden zu lassen"**'. Otto also folgte nur dem früh 
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gesehenen Beispiel, wenn er später Walther in seinen Dienst 
nahm, freilich hat dieser ihm keine Loblieder gesungen. — 
Aach den Gennfs lateinischer Litteratur verschniähte er 
nicht, wie man aus den ihm gewidmeten Otia imperialia 
des Gervasius von Tilbury ersieht. Das Gedicht vom 
Herzog Friedrich von der Normandie, das er aus dem 
Wälschen hatte übersetzen lassen, ist nur in schwedischer 
Übersetzung erhalten^**. 

Mehr als Philipp und Otto wäre Friedrich 11. zu einer 
reinen und vollen Würdigung der Kunst geeignet gewesen. 
Die Natur hatte ihn mit hohen Geistesgaben reich ausge- 
stattet, eine sorgfältige Erziehung sie glänzend entwickelt. 
Die schnellen Fortschritte des Knaben waren schon das 
Elntzttcken seines Vormundes Innocenz; er wufste nicht 
nur die lateinische und französische Sprache zu gebrauchen, 
er verstand auch das Italiänische, Arabische und Griechische. 
Dem Erwachsenen war die Beschäftigung mit philosophi- 
schen, mathematischen, naturwissenschaftlichen und medi- 
einischen Fragen eine Lust und Erholung von Regierungs- 
sorgen. So verfügte Friedrich über einen Schatz von 
Fähigkeiten und Kenntnissen, wie er für einen Fürsten 
jener Zeit ganz ungewöhnlich war. Aber ob er für deutsche 
Art und Kunst besonderes Interesse hatte? Seine Mutter 
war eine Fremde, den Vater verlor er schon im dritten 
Jahre, unter Fremden wuchs er auf und in den ersten 
fttnfzehn Jahren seines Lebens hat er von deutschem Wesen 
wohl wenig kennen gelernt. Ja selbst das ist fraglich, 
ob er auch nur die deutsche Sprache kannte, als deutsche 
Fürsten ihn zu ihrem Könige wählten. Er dichtete, wenn 
die Überlieferung Glauben verdient, in italischer Mundart; 
wir wissen dafs er Übersetzungen in das Lateinische und 
Französische veranlafste, dafs er mit gelehrten Juden und 
Arabern in Verkehr stand: dagegen wird nirgends be- 
richtet, dafs er der deutschen Sprache Pflege habe zu Teil 
werden lassen^**. Wie wenig er sich aber auch darum 
gekümmert haben mag: Walthers Sang wufste er zu wür- 
digen; kein anderer Fürst hat dem Sänger gröfsere Ehre 
und reicheren Lohn gewährt. 



III. Oedanken und Anschauungen. 



Das Leben und Wirken Walthers von der Vogel- 
weide j^ehört der Öffentlichkeit an; um so gröfseres Inte- 
resse haben seine Lieder. Seine Thätigkeit hängt nicht 
allein von seiner individuellen Begabung ab, sondern sie 
wird wesentlich durch die Bildung seines Publikums be- 
stimmt, und je allgemeineren Beifall der Dichter fand, um 
so mehr sind wir berechtigt, seine Lieder als den Spiegel 
seiner Zeit anzusehen. Wir sehen aus ihnen, an welchen 
Gegenständen die damalige gute Gesellschaft Gefallen fand, 
in welchen Gedanken und Anschauungen sie sich bewegte, 
was ihrem Verständnis zugemutet werden konnte. Wenn 
wir es also im folgenden unternommen haben, die Ge- 
danken und Anschauungen Walthers in systematischer 
Übersicht vorzuführen, so glauben wir damit eine Arbeit 
geliefert zu haben, die für die Erkenntnis der Vergangen- 
heit und der historischen Entwickelung unseres Volkes 
überhaupt nicht ohne Wert ist'. 



Minne. 

Poesie und Leben. 

In einer ganz merkwürdigen Einseitigkeit tritt die ly- 
rische Dichtung in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
an das Licht. Der Ritterschaft gehört sie an, und wie 
wenig atmet sie von dem ritterlichen Geist! Selbstgefühl 
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and trotziger Sinn, frohes Gepränge und munterer Waffen- 
schall tönen uns aus diesen Liedern nicht entgegen; kein 
Thatendrang, keine Waffenfreude, kein Ritterstolz, keine 
Lust an Abenteuern; nur Minnewerben, nur Preis der Ge- 
liebten, Klagen über ihre Härte, Freude tlber gehofften 
Lohn. Die Minne allein herrscht, und selbst die tiefe all- 
gemeine Erregung, welche die Kreuzfahrten für tausende 
mit sich brachten, wagt sich nur schüchtern an der Hand 
der Minne in die Poesie. Soll man glauben, dafs die eine 
Empfindung der Liebe damals alles andere zurückgedrängt 
habe ? Die Liebe ist ja der allgemeinste, mächtigste Trieb, 
die Liebe kehrt sich nicht an Gesetz und Sitte, sie er- 
kennt keinen über sich und keinen neben sich an, kaum 
der Fanatismus der Religion vermag die Leidenschaft so 
zu entflammen wie die Liebe. — Aber diese wilde, ver- 
zehrende, diese persönlichste und freieste Leidenschaft lebt 
nicht im Minnesang. 

Der Charakter, den die Liebe in dieser Poesie zeigt, 
ist ebenso befremdlich, wie die Beschränkung der Poesie 
auf die Liebe; er widerspricht durchaus den Erwartungen, 
die man haben mufs, wenn man sich diese doch immer 
noch geistig ungebildete und sittlich rohe ritterliche Ge- 
sellschaft vergegenwärtigt, wie wir sie aus der Geschichte 
kennen. Er entspricht namentlich auch nicht den An- 
schauungen über das geschlechtliche Leben, die sie sonst 
in Wort und That bewährt. Die Achtung vor der Würde 
der Frauen und der Reinheit der Ehe wird den Germanen 
schon in den ältesten Zeiten nachgerühmt, auch im 12. 
Jahrhundert hatte man das Gebot nicht vergessen**, aber 
die socialen Verhältnisse erschwerten und gefährdeten seine 
Erfüllung aufs äufserste. Wie den Geistlichen das Coelibat 
auferlegt war, so brachte die Entwicklung des Rittertums 
fttr viele Laien die Ehelosigkeit mit sich, und gar mancher 
mochte wie Walther (91,17. 117,29) über das Elend seines 
Standes seufzen, ohne die Mittel zu haben, es zu wenden. 
Es konnte nicht ausbleiben, dafs die sittlichen Bande sich 
lockerten und freiere Anschauungen Platz fanden. Von 
den Pfaffen zwar und den Frauen verlangte man, dafs sie 
den Kampf gegen die Natur aufnähmen; die Ritter aber 
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beugten sich solchen Forderangen nicht, aach wird nie- 
mand verkennen, dafs ihre äufseren Lebensverhältnisse sie 
am wenigsten ertrugen. Ja sie hielten es nicht nur für 
entschuldbar, Befriedigung des natürlichen Triebes zu suchen, 
sie sahen es sogar als Ruhm an, Mädchen und Frauen zu 
I11)crwinden. Mit überraschender Ofifenherzigkeit erklärt 
der Verfasser des zweiten Büchleins (v. 700), wie ver- 
schieden doch die Rechte der Männer und Frauen seien: 

ir schände ist unser ere: 

des unp da sint gehomei, 

des ivill unr sin gekrcenet: 

swae ein man wtbe erwirbet, 

dae ei' doch niht verdirbet 

an sinen eren davon. 

dar under sin wir gewon 

an mben die mit ^en lebent 

und sich schänden begd>ent^ 

diu einen guoten friunt hat, 

dojs si der andern habe rät. 
So rächte sich die Unnatur der Zustände; das Wagnis, 
die verbotene Frucht zu pflücken, reizte den Unternehmungs- 
geist und wurde als Triumph gefeiert*. 

In den Liebesliedern, mit denen solche Gesellen sich 
die Zeit verkürzten, sollte man nun den Ausdruck frecher 
Begehrlichkeit und roher Lust erwarten, wie sie uns in 
verschiedenen Erzeugnissen der Vagantenpoesie vorliegen. 
Aber wie weit ist davon der Minnesang entfernt! Wenn 
man diese ritterlichen Sänger in so manchen ihrer Lieder 
von ihrer grenzenlosen Verehrung der Frauen, von ihrem 
treuen Ausharren in ergebnislosem Dienst singen hört, so 
möchte man glauben, dafs nur eine jungfräulich schüchterne 
Liebe, eine auf reiner Verehrung beruhende selbstlose Hin- 
gabe in ihrer Brtst lebe. Wir stofsen auf einen Kontrast 
zwischen Leben und Poesie, der in der Geschichte der 
Kunst seinen Grund haben mufs. 

In der Provence hatte sich die mittelalterliche Lyrik 
zuerst entwickelt, hier vielgestaltig und frisch, als ein oiga- 
nischos Erzeugnis. Die Deutschen nahmen sie auf als 
eine fremde Form, als Bestandteil eines feineren gesell- 
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scbaftlichen Lebens, das sie nach romanischem Master sich 
anzueignen trachteten. Der altvaterischen Sitte trat die 
feine höfische Bildung gegenüber, die den geselligen Ver- 
kehr zu veredeln und den Frauen eine freiere Bewegung 
in der Männergesellschaft gestatten und ermöglichen wollte. 
Im Gefolge dieser modernen Bildung, als einer ihrer wesent- 
lichsten Begleiter, war der Vortrag eines kunstvoll ausge- 
bildeten Gesanges. Dieser lyrische Gesang gehörte mit 
zur Mode, er diente einer bestimmten Tendenz der Ge- 
sellschaft, und empfing von ihr seine Richtung. Er ist der 
Gesang einer Partei und natürlich kehrt diese Partei nur 
das hervor, was ihr eigentümlich war. Kriegerischer 
Sinn und kühne Waifenthat im Dienste Gottes oder der 
weltlichen Herren, das war allen eigen, das hielten alle 
für gut; Eleganz, Kunstsinn und Galanterie war das Neue, 
woflir das Terrain erworben werden sollte. 

Indem so der Minnesang den Kampf der neuen Sitte 
unterstützte, mufste er selbst ihren Zwang sich gefallen 
lassen; die gesellschaftliche Vorschrift, kein böses Wort 
gegen die Frauen über die Lippen kommen zu lassen, 
nichts zu erwähnen, was sie kompromittieren könnte, galt 
ftlr den Dichter ebenso gut wie für die andern. Die Kunst 
wurde demselben Gesetz unterworfen wie das gesellschaft- 
liche Leben, die Etikette schrieb ihr den Gang vor. Das 
ist der Grund, warum in diesen Liedern immer nur vom 
Sehnen und Bitten, nicht vom Gewähren die Rede ist, 
warum das truren immer als wirklich, die Freude immer 
als bedingt oder gewünscht erscheint. Die lyrische Poesie 
sah sich eingeschränkt auf das enge Gebiet des Minne- 
werbens ; die Enthaltsamkeit und strenge Tagend der Frau 
wird zur notwendigen Voraussetzung dieser Poesie^, wo- 
fern die Hute oder die Merker nicht die Ergebnislosigkeit 
des Dienstes erklären. 

Das Verhältnis der Geschlechter dreht sich um. Ehe- 
dem war der Mann selbstbewufst dem Weibe gegenüber 
getreten; seine Liebe galt als ein beneidenswerter Besitz, 
der Frau gel)ührte die Sehnsucht und die Sorge den Un- 
bändigen an sich zu fesseln. Jetzt ordnet der Mann sich 
unter, die Geliebte wird zur froutoe erhoben, das Liebes- 
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Verhältnis unter dem Bflde des Herrendienstes gefafsi In 
einigen altertümlichen Liedchen erscheint die neue An- 
schauung noch im Kampf mit der älteren, die modischen 
Wendungen werden verkehrt gebraucht, weil die Dichter 
selbst sich noch nicht in die neue Anschauung zu ftigen 
wissen^, aber bald herrscht sie unbestritten, wenigstens 
in der Poesie. 

Diese Auffassung der Minne als Dienst war zunächst 
wohl durch die sociale Stellung der tonangebenden Dichter 
bedingt; ihr Minnesang ist keine Kunst der Dilettanten 
sondern der Berufsdichter, welche ihrer Herrschaft mit 
Gesänge dienen. Die Deutschen übernahmen diese Auf- 
fassung, die sich fUr die Entwickelung des Minnesanges 
aufserordentlich fruchtbar gezeigt hat, von den Romanen. 
Die Thätigkeit des Dichters selbst wurde dadurch geadelt. 
Das Lied war seine Leistung, das beste was er zu geben 
hatte. Wem anders hätte er es widmen dttrfen als einem 
h(')her gestellten. Niemand dient seines Gleichen und je 
höher der Herr, um so ehrenvoller der Dienst*. Darum 
gehört dieser Gesang nicht der Geliebten, sondern der 
Frouwe. 

Diese Minne wird nun als Quelle alles Glückes und 
aller Erhebung auf Erden gepriesen. Wie man sich im 
vorigen Jahrhundert bemühte den moralischen Nutzen der 
Poesie, namentlich der dramatischen Poesie zu beweisen, 
um dadurch den Widerstand ängstlicher Gemüter zu brechen, 
so erhob man jetzt den sittlichen Wert der Minne als Feld- 
zeichen, unter dem man die Gegner aus dem Felde zu 
schlagen suchte. Die Minne — das wird oft von diesen 
Sängern proklamiert — macht den Menschen besser; nur 
der Unverstand weigert sich, ihrem Banner zu folgen. 

Man darf sich jedoch durch so grofse Worte über den 
wahren Gehalt des Minnewerbens nicht täuschen lassen. 
Freilich übte der Minnedienst einen veredelnden Einflufs, 
und nicht nur in den Minneliedem, sondern auch in didak- 
tischen Gedichten wird er dem jungen Mann ernstlich und 
mit gutem Grund empfohlen. Ein Blick ins Leben zeigte 
ja den Nutzen. Der Wunsch der Frau zu gefallen hielt 
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Körper nnd Geist in stäter Arbeit und litt nicht, dafs der 
Mann in Unthätigkeit verkomme; der Franenritter sorgte 
nm gesehmackyollen Putz nnd gefälligen Anstand, suchte 
feine Sprache, ersann zierliche Verse und zarte Weisen, 
während die andern wie die Bauern auf ihren Höfen safsen, 
unbeholfen nnd stumpf, und ibren Greist verkümmern liefsen. 
Die feinere gesellschaftliche Bildung, die ihren unbe- 
streitbaren Wert hat, erschien mit dem Minnedienst, durch 
den sie zunächst wesentlich getragen wurde, unlösbar ver- 
bunden, und darum wurde mit Recht seine sittigende Macht 
gerühmt*. Ja selbst der Sittlichkeit leistete die neue Mode 
vielleicht bis zu einem gewissen Grade Vorschub, indem sie 
dem raschen, im Fluge gewonnenen Liebesgenufs das durch 
treuen Dienst mühsam erworbene Glück als das wertvollere 
gegenüber stellte; sie lehrte die Triumphe wägen, nicht 
blols zählen. Aber das letzte Ziel blieb doch immer halsen, 
trhäenj bi gelegen; einen andern befriedigenden Abschlufs 
des Werbens als den sinnlichen Genufs kannte dieses Ge- 
schlecht nicht 

Nach unsem modernen Anschauungen sollte man nun 
erwarten, dafs der Minnende seine Huldigungen einem 
Mädchen, einem ledigen Weibe darbrachte, um in der 
glücklichen Vereinigung einer rechtmäfsigen Ehe den Ab- 
schlufs seines Werbens zu finden. Aber diese Grenze hielt, 
wie das bekannte Beispiel Ulrichs von Lichtenstein zeigt, 
der Minnedienst keineswegs inne. Im Gegenteil; meistens 
meinten die Dichter mit ihren Huldigungen (mögen sie 
nun Spiele der Phantasie sein oder in den realen Verhält- 
nissen wurzeln, darauf kommt hier nichts an) jedenfalls 
verheiratete Frauen. Der Grund liegt teils darin, dafs die 
jangen Damen überhaupt dem Verkehr ziemlich fern ge- 
halten wurden, teils aber in den Voraussetzungen des 
Dienstes. Wie hätte der Diener verlangen können, dafs 
ihm die Frau offen vor der Welt die Hand reiche und ihren 
Stand mindere ? Die Rücksicht auf den Adel und das Ur- 
teil der Welt galt mehr als das Gebot der Sittlichkeit; der 
Minner war bescheiden und trachtete nur nach heimlicher 
Gunst. Was der Miunedienst konnte und wollte, spricht 
Thomasin von Zirclsere sehr deutlich aus. Er mahnt den 
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Mann mit seinen Forderungen nnd Ansprüchen nicht zn 
nngestüm zu sein ; er soll der Fran langen Dienst widmen, 

i er si des dinges bite 

da von si mac ir guote sUCf 

ir MuscJie, ir guot gettste^ 

ir triuwe und buch ir staetej 

ir pris und ir hüfscheitj 

ir guoten namen und edelkeitj 

ir tugent gar eebrechen 

und sich selbe swechen. 
Also das war der Einsatz der Frau beim Minnespiel! — 
Ein wunderlicher Widerspruch, das Werben als höchst preis- 
würdig zu erheben, das Erworbene als Schande zu ver- 
werfen; an diesem Widerspruch krankte das sittliche 
Leben''. 

Die Minne also ist tougenminne^ Diskretion die erste 
Tugend des Mannes^, und die Dichtung, welche ein Bild 
dieses Dienstes sein sollte, durfte nicht indiskreter sein. 
Der Name der gefeierten Dame durfte nicht genannt werden, 
nichts von den Umständen verraten werden, was zu einer 
Entdeckung des Geheimnisses geführt hätte. Was wir von 
persönlichen, geistigen und leiblichen Vorzügen der Frau 
vernehmen, hält sich in den allgemeinsten Umrissen; von 
ihrer äufsern Lage erfahren wir so gut wie nichts. Die 
konkreten Verhältnisse, welche die Empfindungen erregen 
und bestimmen, werden uns vorenthalten; eine anschau- 
liche, lebensvolle Poesie konnte auf diesem hoch umzäumten 
Gebiet nicht gedeihen. 

Die Schranke, welche der Stoflf des Minneliedes er- 
richtete, wurde von der Rücksicht auf die Gesellschaft ge- 
stützt. Der natürliche Mensch sträubt sich dagegen, die 
Geheimnisse seines Herzens offen darzulegen, und er wird 
verletzt, wenn er sieht, dafs es andere thun. Die Em- 
pfindung, welche Herder angesichts gewisser Briefe hatte, 
mochte so mancher unserer Altvordern haben, wenn er 
einen Sänger vor grofser Gesellschaft sein Liebeslied an- 
stimmen hörte. „Wer mit diesen Fasern des Herzens und 
der Freundschaft überall als mit Flittergold zu trödeln 
vermag, der hat die wahre Gottesfurcht und Treue am 
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Altar der Seele längst Terloren'^ Bei den germanischen 
Völkern des Nordens hat der Minnesang bekanntlich- keinen 
Eingang gefunden, langsam nahmen ihn die Niederdeutschen 
auf. Ich zweifle nicht, dafs diese sittliche Abneigung gegen 
den Inhalt der Grund war, denn Musik und Gesang gefiel 
auch ihnen. Weniger streng zeigten sich die Süddeutschen; 
aber auch bei ihnen fand der Minnesang nicht Eingang 
ohne seinen Zoll entrichtet zu haben. Sie liefsen sich die 
duftigen Gestalten, die auf den Fitigeln der Etikette vor- 
übersch webten, gefallen, aber sie wünschten nicht, dafs 
die Kunst den Fufs fest auf den Boden setze und durch 
Aufnahme realer Verhältnisse einen zu grofsen Schein 
realer Wahrheit erlange. Dafs das Ziel des Minnedienstes 
sittlich strenger Anschauung nicht entsprach, liefs sich nicht 
ändern, aber offne und direkte Angriffe auf die sittliche 
Ordnung hatten die Sänger zu vermeiden. Viele von ihnen 
klagen über die Merker und die Hute, die den Verkehr 
mit der Geliebten hindern und stören; aber keiner wagt 
es seinen Fluch direkt gegen die Personen zu richten, 
denen zunächst diese Bewachung zugekommen wäre, gegen 
den Gatten, die Eltern, die Brüder der Frau ; solche Frech- 
heit hätte man nicht geduldet®. 

Man könnte Bedenken tragen, der Mode und Sitte 
solche Macht über die Poesie einzuräumen, da die Gesellschaft 
des 12. und 13. Jahrhunderts sich sonst gar nicht so spröde 
zeigt. Dieselben Herrschaften hörten doch auch die Artus- 
romane vorlesen, Gotfrieds stifses Liebesepos und Heinrichs 
von Türlin schlüpfrige Erzählung. Ja in der Lyrik selbst 
haben wir die Tagelieder, die das Glück des Liebesge- 
nusses oft sehr unverhüllt darstellen. Warum sollte man 
also dem Dichter, der von Minne sang, nicht entsprechen- 
des erlaubt haben, wofern er nur gewollt hätte? That- 
sache ist, dafs die älteren Dichter es nie wollten, dafs sie 
sich also mit ihrer Kunst in engere Schranken gewiesen 
fühlten; und der Grund dafür kann nur in der eigen- 
tümlichen Form ihrer Poesie liegen. Die Lyrik verlangt 
den Schein, als ob der Dichter sein eigenes Leben dar- 
lege, der Sänger tritt als Glied der Gesellschaft auf und 
darf daher ihre Sitte nicht verletzen ; sein Lied soll gewisser- 
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mafsen das Idealbild des höfischen Verkehrs zwischen Herr 
und Dame sein. Etwas anderes war es, wenn er die sub- 
jektive Form des lyrischen Liedes aufgab, und wie im 
Tagelied als Erzähler auftrat. Im Grunde waltet hier ein 
Mangel an ästhetischem Abstraktionsvermögen, aber ein 
Mangel, der im 12. Jahrhundert nicht überraschen kann, 
da er sich noch im 18. Jahrhundert in den zahlreichen An- 
griffen, Mahnungen und Befürchtungen gegen die anakre- 
ontische Poesie kund thut. Noch heute möchte mancher 
aus leichtfertigen lyrischen Liedern sich eher einen Schlufs 
auf die Sittlichkeit des Autors erlauben, als aus einem 
schlüpfrigen Roman mit moralischer Tendenz. 

Aus dem- Zwang, den die lyrische Form übte, erklärt 
sich nun auch die eigentümliche Stellung, welche die 
Frauenstrophen im Minnesänge haben. In dem eigent- 
lichen Minneliede herrscht Zurückhaltung, Stolz und Härte 
in dem Benehmen der Frau, in den Frauenstrophen fast 
ausnahmslos liebende Hingabe, Verlangen und Sehnsucht ^^ 
Der Unterschied ist so grofs, dafs man daran gedacht hat, 
die Frauenstrophen den Dichtem, unter deren Namen sie 
überliefert sind, abzusprechen und Frauen als Verfasser 
anzunehmen. Aber in unserer Überlieferung findet diese 
Annahme nicht die allermindeste Stütze. Der Gegensatz 
erklärt sich vielmehr daraus, dafs die Dichter hier, wo sie 
die Frauen sprechen lassen, sich freier bewegen durften. 
In den Frauenliedern bringen die Dichter die Empfindung 
zum Ausdruck, die sie in ihrem eigenen Gesänge verschweigen 
mufsten, hier stellen sie die Frauen von einer Seite dar, 
die sie sonst nach dem Gebot der Sitte nicht zeigen durften. 
Dem Manne ziemte es nicht, sich eines Erfolges zu rühmen, 
aber wenn die Frau sagte ime wart von mir in allen gähen 
ein hüssen und ein umbe väken, was konnte er dazu? Der 
gegensätzliche Inhalt der Männer- und Frauenstrophen zeigt, 
wie hier alles von der Konvention abhängt, wie ängstlich 
der Schritt dem Kommando der Sitte folgt, wie wenig der 
Minnesang als der freie und volle Ausdruck des Lebens 
genommen werden darf. 

Eine andere Frage ist, woher die Frauenstrophen 
stammen ; denn dafs die Ritter diese Form erfunden hätten. 
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um die Einseitigkeit ihres Gesanges zn ergänzen, die Zucht 
in ihnen gleichsam zn überlisten, das ist sehr unwahr- 
scheinlich. Man wird sich der Annahme nicht entziehen 
können, dafs wirklich von Frauen oder Mädchen gedichtete 
Lieder ihnen als Muster vorgelegen haben. Jedoch fällt diese 
Annahme mit der andern, dafs vor der ritterlich-höfischen 
Lyrik eine ältere Liebespoesie in Deutschland bestanden 
habe, keineswegs zusammen. Die Gründe, aus denen diese 
letztere Annahme nicht glaublich ist, haben wir auf S. 16 f. 
entwickelt; wir brauchen sie hier nicht zu wiederholen. Die 
Frauenstrophen treten nicht früher auf als der übrige 
Minnesang, und wenn ihr Gebrauch ältere Muster voraus- 
setzt, so müssen diese Muster anderswo gesucht werden; 
dem Gesänge der deutschen ritterlichen Frauen und Mädchen 
können die Dichter diese innigen Weisen nicht abgelauscht 
haben. Ich vermute ihren Ursprung in den Liedern ge- 
werbsmäfsiger Sängerinnen, wie sie in romanischen Landen 
in dieser Zeit sich nachweisen lassen. Solchen Mädchen 
gestattete ihre Lebensstellung, wovon andere natürliche 
Scheu und weibliche Sittsamkeit zurückhielt, hingebende 
Liebe und sehnsüchtiges Verlangen offen im Liede auszu- 
sprechen. Der Bischof Wolfger von Passau hatte auf seinen 
italienischen Reisen Gelegenheit, solche puellae cantantes 
vor sich singen zu lassen. 

Von den ältesten Minnesängern braucht Heinrich von 
Veldeke solche Frauenstrophen^icht; am beliebtesten waren 
sie in den östlichen Landen; den bedeutendsten Raum 
nehmen sie in den Liedern Kürenbergs ein. Da wo aus 
dem wälschen Lande die befahrenste Strafse über den 
Brenner das Innthal hinab in die verkehrsreiche Donau- 
strafse einmündet, ist der eigentliche Sitz dieser Dichtung. 
Ein Lied des Kürenbergers, eins der schönsten, zeigt zu 
einem italienischen Sonett die engste Verwandtschaft. Wer 
in Deutschland zuerst den glücklichen Gedanken hatte, den 
Minnesang durch die Aufnahme dieser Gattung zu bereichem, 
ob etwa verschiedene unabhängig von einander darauf 
kamen, weifs ich nicht; wenn der Kürnberger der erste 
war und die andern seinem Beispiele folgten*^, so würde 
ihm damit nicht geringes Verdienst zufaUen, denn die 
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Franenstrophen gaben AnregnDg und Möglichkeit eine wahre 
Liebespoesie zu entfalten. 

Die Aufnahme der Frauenstrophen bildet die Grund- 
lage für die sogenannten Wechsel, Gedichte, in denen 
die Empfindungen der Liebenden einander gegenüber ge- 
stellt werden ". In der Regel sind nur zwei Strophen mit 
einander verbunden, aber auch längere Gedichte kommen 
vor und nicht immer sind die Strophen auf Mann und Frau 
gleichmäfsig verteilt "^ Zuweilen setzt die zweite Strophe 
die erste voraus, insofern ihre Gedanken erst durch jene 
geweckt sind, gewöhnlich aber ist der Parallelismus das 
einzige Band. Die Lieder stehen wie Bilder neben einander, 
die als Pendants aufgehängt sind; jedes ist selbständig, 
aber das eine hebt die Wirkung des andern *^. Diese Form 
des Parallelismus ist im älteren Minnesang sehr beliebt 
und wird auch auf andere Stoffe angewandt '*. 

Dem gegenüber ist es nun sehr auffallend, dafs der 
eigentliche Dialog so gar selten vorkommt *^. Gerade diese 
Form lag doch nahe, da sie in der epischen Poesie, nament- 
lich der volkstümlichen, alt hergebracht war. Überhaupt 
steht die Lyrik in einer merkwürdig strengen Absonderung 
neben der Epik. Fast überall herrscht die reinste Form 
des lyrischen Liedes; selbst da, wo die Sänger Gedanken 
und Empfindungen anderer Personen Worte leihen, thun 
sie es nach Art der lyrischen Poesie, indem sie sich ganz 
an die Stelle der andern zu setzen suchen '^ Das episch- 
lyrische Lied, welches das natürliche Mittelglied zwischen 
der alten und neuen Kunst zu bilden scheint und grade 
der ältesten Zeit am nächsten hätte liegen müssen, findet 
keine Pfleger, nur selten und in sparsamen Worten geben 
die Dichter sich als Berichterstatter zu erkennen*''. 

Der wesentliche Grund für diese auffallende Erschei- 
nung dürfte darin liegen, dafs der Unterschied der Stände 
die Sonderung der Gattungen unterstützte. Der Minne- 
sang war eine adlige Kunst, welche die Ritter für sich 
allein in Anspruch nahmen. Man hielt es für unangemessen, 
dafs ein Mann, der dem bevorzugten Stande nicht ange- 
hörte, auch nur im Gesänge um eine edle Frau geworben 
und an einer Unterhaltung teil genommen hätte, die diesem 
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Stande eigen war. Und wie nun die ritterlichen Dichter 
das übrige Volk von ihrem Sänge fern hielten, so mieden 
sie ihrerseits, was an die Kunst der Fahrenden erinnert 
hätte. Die Erzählung blieb jenen überlassen, „der Minne- 
saug flü^^btete sich in die Betrachtung des Geistigen". 

So war diese Kunst von allen Seiten beengt: durch 
die Tendenz der neuen Mode, durch die Rücksicht auf die 
gesellschaftliche Sitte, durch Standesvorurteil. Sie bewegte 
sich in einem engen Kreise und erschöpfte sich in emsiger 
Durcharbeitung des kleinen Gebietes, in neuen Kombina- 
tionen und immer feinerer Ausbildung der herkömmlichen 
EHemente. Für die Entwickelung der poetischen Technik 
war diese Beschränkung ohne Frage von Vorteil; der 
liGmiesang war so recht eine Schule der Virtuosität, die 
ihre Zöglinge auf einen Artikel einarbeitete, aber einen 
freieren Flug des Geistes hemmte. 

Der Grundschaden war der Mangel einer freien ästhe- 
tischen Auffassung; je mehr man sich allmählich daran ge- 
wöhnte, die Kunst an und für sich als einen wertvollen 
Besitz des Lebens zu geniefsen, umsomehr wurde dieser 
Mangel überwunden und freiere Bahnen eröffnet. Das Tage- 
lied ist der Vorbote der späteren Entwickelung; in ihm 
kündigt sich die Lieblingsgattung der Volksdichtung an, 
das episch-lyrische Lied. Es ist bezeichnend, dafs die 
sinnlichste Situation zuerst ergriffen wurde, und dafs der 
Dichter, welcher auch sonst vor seinen Genossen sowohl 
durch weitere Gesichtspunkte als durch Hinneigung zum 
Volkstümlichen sich auszeichnet, vor allen andern GefaUen 
daran fand*®. Walther übertrifft die älteren Dichter an 
Freiheit und Vielseitigkeit seines Gesanges bedeutend; er 
übernimmt ihr Erbteil unverkürzt: Minnelied, Frauenlieder, 
Wechsel, Tagelied, und fügt neues hinzu; eigentliche Liebes- 
poesie in den Liedern der niederen Minne, Frühlings- und 
Herbstlieder und eine scherzhafte Ballade. Gewifs erkennt 
man mit Becht in diesen Erweiterungen das Zeichen eines 
freien Dichtergeistes ; aber die Möglichkeit, dafs dieser Geist 
sich frei entfalten durfte, verdankt er dem allmählichen 
Fortschritt der Gesellschaft, der nicht von der Kraft eines 
einzelnen abhängt. 
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Epische Elemeiite. 

Die Entfaltung mannigfacher Charaktere, Situationen 
und Ereignisse, die anschauliche Darstellung des Gegen- 
ständlichen wurde durch die Bedingungen, denen der Minne- 
sang unterworfen war, nicht begünstigt Die Lieder sind 
im allgemeinen abstrakt, ohne Frische und Eindringlich- 
keit; es fehlt an erzählenden Momenten, an individuell be- 
stimmten Situationen und fortschreitender Handlung. 

Von besonderen Thaten, die der Ritter im Minne- 
dienst vollbracht hätte, ist nirgends die Rede; namentlich 
fehlt es ganz an den romanhaften Elementen, aus denen 
Ulrich von Lichtenstein seinen Frauendienst zusammenge- 
setzt hat. Die Ereignisse und Situationen des Minneliedes 
halten sich in dem Kreise des gewöhnlichen Lebens^*. 
Der Sänger gedenkt der Stunde, wo er die Geliebte kennen 
gelernt hat 110, 13; ihr Anblick hat ihn erfreut 99, 17. 
112, 17. 118, 30; ihr tcerder gruoe zwingt ihn zum Gesang 
109, 4. Die Frau erwähnt, dafs sie ihm ihre Liebe ge- 
standen 72,26. 113,31; Kufs und Umarmung gewährt bat 
119,31. Die Spröde läfst ihn reden, aber er kommt nicht 
zum Ziel 121,2 (vgl. den Dialog 85,34); seine Beredsam- 
keit verstummt in ihrer Gegenwart 115, 22. 121, 24; sie 
lächelt, wenn sie ihm versagt 121, 5; sievergifst zu danken 
100, 15; meidet es, ihn anzusehen 58,22. 73,1; verbietet 
gar den allzukühuen Gesang 61, 33. — Die Liebenden 
sind von einander getrennt, sei es dafs die Merker den 
Verkehr hindern 93, 32. 98, 16; sei es dafs der Beruf den 
Sänger in die Ferne führt*®. Er entschuldigt sich, dafs er 
sie so selten grüfst 70, 1 ; er bittet sie, die Abwesenheit 
mafsvoll zu klagen 61, 8, und nicht zu fürchten, dafs er 
bei andern Frauen sie vergifst 53, 17. 57, 15. — Eigen- 
tümlicher ist die Erwähnung des Kirchganges 111, 12, und 
des Bades 54, 24. 

Aber alles das ist nur kurz erwähnt; gröfsere sinn- 
liche Kraft zeigt der Dichter, wo er seiner Phantasie im 
Wünschen und Wähnen freien Lauf läfst: wie er an der 
Seite der Geliebten ruht und sich in ihrem Auge spiegelt 
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185,11 (vgl. 54,32), oder wie er sich im Traum mit ihr 
glücklich vereint sieht 75, 17. Solche Stellen zeigen, dafs 
Walther wohl das Vermögen zu anschaulicher Schilderung 
besafs, und dafs er nur durch den herkömmlichen Stil des 
Hinneliedes zurückgebalten wurde. Allmählich macht er 
sich von der Tradition frei und brachte die Keime, die 
wir in einigen älteren Liedern finden**, zu voller Blüte. 
Für das Tagelied hatte er Vorgänger in Dietmar und 
Wolfram; selbständiger und anmutiger zeigt seine Kunst 
sich in einigen andern Gedichten: dem Frühlingslied: so 
die Muomen üb dem grase dringent (45, 37), dem Tanzlied: 
Muget ir schouwen tccus dem meien Wunders ist beschert 
(51, 13), und dem Gedichte von Halmmessen 65, 33. Auch 
das humoristische Gedicht Do der sumer kamen was (94, 11) 
mag hier erwähnt werden; die Krone aber gebührt zwei 
Liedem der niedern Minne : Nemt frouwe disen kram (74, 20) 
und Under der linden an der heide (39, 11). 

Die persönliche Umgebung der Liebenden ist 
dem Bedürfnis des Minnesanges gemäfs gezeichnet, und 
ebenso abstrakt und unindividuell wie die Liebenden selbst. 

Die Liebe ist eifersüchtig. Daher die Klagen über 
die Nebenbuhler. Anfangs ist es die Frau, die den Ver- 
kehr des Mannes beobachtet und den Verlust des Unbe- 
ständigen befürchtet oder beklagt ^2. Je mehr die An- 
schauungen des Miunedienstes aufgenommen und aus- 
gebildet werden, umsomehr verschwindet dieses Motiv; 
für den höfischen Minner sind bescheidene Unterordnung 
and geduldiges Ausharren selbstverständliche Tugenden; 
die Flatterhaftigkeit wird verurteilt. — - Bei Walther klingt 
das alte Motiv noch einmal durch (53, 17), indem er vor- 
aussetzt, dafs die Frau wegen seines unstäten Wanderlebens 
beaoi^ sei. Ja in einem andern Liede (70, 22) stellt er 
uns in vollem Licht einen Mann alten Schlages hin, der 
nnbeschränkte Freiheit in der Liebe beansprucht, aber nur, 
um ihn von der Frau energisch abfertigen zu lassen^*. — 
Eifersucht von Seiten des Mannes wird nicht häufig laut, 
und nur behutsam, damit nicht ein Vorwurf für die Frau 
daraus entstehe. Walther sieht es mit Trauer oder Unmut, 
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dafs seine Dame auch gegen andere frenndlicb ist (53,9. 
59, 25), aber er darf keine Anklage wagen : ich darf ir 
werben da nilU niden. ichn mac^ als ich erkenne, des ge- 
hüben niht, daes ietnan sanfte in eicifel bringen müge. mirst 
liep das die getrogenen wissen was si trüge, und alse lanc 
dass iemer rüemic tnan gesiht 66, 16". 

Die Liebe soll yerschwiegen sein, daher die Klagen 
über lästige Gesellschaft und Neagierige, die den Verkehr 
schon durch ihre Gegenwart hindern'^ und in das Ge- 
heimnis der Liebe einzudringen suchen. Sie fragen nach 
dem Namen der Frau**: Maneger fraget mich der lid>en, 
wer si si der ich diene und alles her gedienet hon. sd des 
betraget mich, so spriche ich ir sint drt etc. 98, 26. Si frägent 
unde frägent aber al se vil von miner frouwen wer si st, 
das müet mich so das ichs in allen nennen unl etc. 63,32; 
natürlich erfolgen neckische Antworten, am anmntigsten im 
Schlüsse des Liedes 73, 23. — Die Gesellschaft mufs über 
das stille Einverständnis getäuscht werden. Das Mädchen 
meidet es den geliebten Mann anzublicken, er bittet, sie 
möge zum Grufs auf seinen Fufs sehen 50, 19 f." 

Schlimmer als die Neugierigen sind die neidischen 
und eifersüchtigen merk(ere^^, die den Verkehr der Lie- 
benden belauschen und durch Zwischenti%ereien ihr Ver- 
hältnis stören^: Vor den merhsren kan nu nieman lie^ 
geschehen, wan ir huote twinget manegm werden Up. das 
muos besw(eren mich; stcenn ich si solte sehen, so muos tcA 
si mtden si vil s(elic wip 98, 16. Sie verderben andern ihre 
Freude 98,15, und verdienten kräftigen Fluch 73, 23»«; 
der Sänger vermacht ihnen in seinem Testament seine 
Schwermut und sein Ungemach 60,38. Anderseits aber 
sind die Merker ein gutes Zeichen; der könnte sich glück- 
lich schätzen, den sie mit Recht verfolgten 63,14. 74,2*'. 

Ebenso lästig wie die Merker, wenn auch nicht ebenso 
verwerflich, sind die Leute, welche die Tugend der Frau 
zu bewachen haben, die huote. Zuweilen werden Merker 
und Hut neben einander genannt^', und nicht immer ist 
genau zu unterscheiden, denn auch die merksere hüten: 
vor den tnerkreren kan nu nieman liep geschehen, wan ir 
huote twinget manegen werden Up 98, 16*'. 
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Die Merker und Hüter werden durch die allgemeinen 
Voraussetzungen des Minnedienstes gefordert. Denn da 
die Liebe des Liedes resultatlos bleiben sollte, so mufste 
sie entweder durch die Standhaftigkeit der Frau oder 
durch äufsere Verhältnisse bebindert sein. Walther klagt 
das doppelte Ungemach: min frouwe ist jsimr beslojs- 
sen^ der ich liebe trage^ dort verkliiset, hie verheret da ich 
bin 93,30**; er wünscht einen Bund, gegen den keine 
Hute etwas einzuwenden hat (98, 12—15. 22—25) und 
tröstet sich vorläufig damit, dafs dieselbe wenigstens den 
Verkehr der Seelen nicht hindern kan: mac diu huote mich 
ir libes pfenden^ da habe ich ein trcesten hl : sin kan niemer 
von ir liebe mich gewenden, twinget si das eine, so ist daz 
ander fri 94, 7. 99, 31 ^^. — Manchen Gedanken, den die 
ältere Dichtung bot, hat Walther verschmäht ^^ Vom Be- 
trügen der Hut ist nur im epischen Tageliede die Rede 
(88,37)"; allgemeine Betrachtungen über den Wert der 
Bewachung stellt er trotz seiner Neigung zum Beflektieren 
nicht an; nur einmal ist kurz angedeutet, dafs er des 
Weibes Tugend für die beste Hut hält^». In seinen spä- 
teren Liedern hat er überhaupt das veraltete Thema fallen 
lassen. 

Auch der Bote, der den Verkehr der Liebenden ver- 
mittelt, kommt in Walthers Gesang nur einmal vor, in 
einem Liede, dessen Echtheit bezweifelt wird 112, 35^^. 



Einen anmutigen Schmuck für viele Liebeslieder giebt 
die Beziehung auf die Jahreszeit: der Sommer ist die 
2ieit der Liebe *^ Es scheint überflüssig nach dem Ur- 
sprung einer Ideenverbindung zu fragen, die selbst un- 
sere Zeit, für welche die Kunst die Einflüsse der Jahres- 
^it ausgeglichen oder gemildert hat, als ganz natürlich und 
fast selbstverständlich empfindet. Aber in unserer Minne- 
dichtung hatte dies Band doch wohl einen festeren Zu- 
sammenhang als die blofse Ähnlichkeit verschiedener Em- 
pfindungen. Der Sommer war nicht blofs die schöne Zeit, 
die liebe Zeit, die wonnige Zeit, er war die Zeit schlecht- 
hin, d. h. die Saison^^ Im Winter safsen die Leute einsam 
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auf ihren einsamen Höfen, der Sommer führte sie zusammen, 
und dann erschien in der fröhlichen Gesellschaft der Sänger, 
um nach den leiden Wintertagen (114,23. 73,23) zu Lust 
und Freude zu mahnen. Es war also natürlich, wenn er 
seinen Vortrag mit dem Hinweis auf die alles erlösende 
Jahreszeit begann. 

Dazu kommt noch ein anderes Moment, das aber 
doch mit dem Erwähnten zusammenhängt. Wir hören in 
der späteren Zeit von Mailehen und Maibuhlen, von Knappen- 
und Pfaffenehen, die im Mai geschlossen werden und nicht 
länger als den Sommer dauern. Die weitverbreitete Sitte 
ist unter verschiedenen Formen in Frankreich, England und 
Deutschland nachgewiesen und hat sich hier und da bis 
in unsere Tage erhalten **. Wie alt sie ist und wo sie zu- 
nächst ausgebildet wurde, wissen wir nicht. Die äufsem 
Zeugnisse würden gestatten, sie als Ausflufs des Minne- 
dienstes anzusehen, denn in den Minneliedem begegnen 
wir den ersten Spuren*®; aber wahrscheinlich ist sie älter 
und mag selbst mit Frühlingsgebräuchen des Heidentums 
zusammenhängen. 

Auch Walther benutzt das alte Motiv; wir finden es, 
wenig ausgeprägt, in dem wunderschönen Wechsel 64,13; 
ferner in dem scherzhaften Liede 73,23, wo der Sänger 
im Sommer die Gelegenheit zum Verkehr zu finden hofft, 
die ihm während des Winters die Merker genommen haben; 
und 95, 17, wo er klagt, dafs die schöne Jahreszeit ihm 
nie seine Hoffnung erfüllt habe. Am schönsten und eigen- 
artigsten ist es in einem Liede der niedem Minne ange- 
wandt, in dem Tanzliede: Nemet^ frouwe, disen hrane 
(74,20); da sucht er unter den Tänzerinnen die Freundin 
des vorigen Jahres, und träumt sich dann auf dem Blumen- 
lager unter blühendem Baume süfses Liebesglück ^*. 

Die strenge Auffassung des ausgebildeten Minnedienstes 
aber sträubt sich gegen diese vorübergehende Sommerliebe. 
In ihm wird die Jahreszeit nicht in Beziehung zu dem 
Liebesverhältnis gesetzt, sondern nur in Beziehung zur 
Empfindung, sei es dafs solche anerkannt oder abgelehnt 
wird*^. Manche Dichter verschmähen die Anknüpfung 
ihrer Liebe an die Jahreszeit überhaupt. 
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Gleich die beiden ersten Meister des höfischen Minne- 
sanges scUagen rerschiedene Bahnen ein. Während Hein- 
rich Ton Yeldeke die Natnreingänge liebt, nnd ansfBhrlieher 
als die meisten andern die Sommerlnst schildert, erwähnt 
Friedrich Ton Hansen die Jahreszeit nur einmal ganz kurz, 
als rhetorisches Mittel (43,11). Andere folgen ihm. Etwas 
eigentümlich dentsches oder Tolkstfimliches in diesen typi- 
schen Einleitungen des Minneliedes zn sehen hat man keinen 
Gmnd; wir finden sie auch in der romanischen Poesie, 
nnd grade der Dichter, dessen Lieder am selbständigsten 
der herkdnmdicben Art des Minnesanges gegenttber stehen, 
der Yon Kflrenberg, braucht sie nicht ^*. 

Auch Reinmar ist ziemlich enthaltsam und ebenso 
Walther. Er erwähnt öfters Sommer- und Liebeswonne 
neben einander; aber nicht um die Harmonie beider Em- 
pfindungen, auch nicht um ihren Kontrast hervorzuheben, 
sondern um ihre Macht zu yergleichen. Gröfsere Freude 
als die Natur gewähren die Frauen: doch frouwet mich 
em of^dere hae dan aller vogelline sanc; swä nian noch 
wibes güde maz^ da wart ir ie der habedanc 92, 13. Das- 
selbe Thema behandelt er in den beiden Sprüchen 27, 17. 
27 und vor allem in dem schönen Liede 45, 37 *''. Deshalb 
ist die Jahreszeit fBr den Liebenden gleichgültig: Sumer 
unde mtUer beide sint guoies mannes tröst 99, 6. Der 
Winter fällt dem Glücklichen nicht schwer 118,33"; er 
entschädigt flir die kurzen Tage durch lange Nacht 117, 36; 
wer der Liebe entbehrt für den hat auch der Sommer 
keine Freude 89, 19. 95, 17. 

An solchen Stellen dient der Hinweis auf die Natur 
als rhetorisches Mittel, den Ausdruck der Liebe zu steigern. 
Aber die tiefe und innige Auffassung der Natur, durch 
die Walther vor vielen andern sich auszeichnete, blieb da- 
bei nicht stehen. Er erweiterte die Kunst durch Früh- 
lings- und Herbstlieder; und auch im Minnesang ist ihm 
der Keiz der Natur mehr als Mittel des Stils und der 
Rhetorik. Was bei andern Dichtern lose verbundene Ein- 
leitung, gleichsam Bahmen des Minneliedes ist, wird bei 
ihm zu einem Teil des Gemäldes selbst, zu einem 
wurkungsvollen Hintergrund, aus dem die Personen an- 
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schaulich nnd lebensfrisch nns entgegen treten. So in dem 
Liede 45, 37, in dem Kranzliede 74, 20 und vor allem in 
dem Liede [Inder der linden 39, 11. Kein Dichter vor 
Walther hat anch nnr annähernd gleiche Kunst gezeigt. 

SSngr^r ind Publikum. 

In die gleichförmige, unter dem Zwang der Sitte er- 
starrte Welt des Minneliedes kommt nun ein frischer Hauch 
durch die Beziehung zwischen Sänger und Gesellschaft. 
An und für sich zwar ist die Rücksicht auf andere viel- 
leicht keiner Empfindung so fremd als der Liebe; aber da 
der Minnesang wesentlich der Unterhaltung der Gesell- 
schaft diente, so gewinnt diese Rücksicht bald bedeutenden 
Einflufs und am meisten natürlich bei den Dichtern, die 
ganz Berufsdichter waren. Anrede an die Zuhörer finden 
wir nicht in den Liedern Friedrichs von Hausen, Küren- 
bergs, Dietmars, der beiden Burggrafen, Meinlohs, des Grafen 
von Neuenbürg, Bemgers von Horheim, Bliggers von Stei- 
nach; dagegen schon bei Veldeke, und dann bei Johans- 
dorf, Rugge, Reinmar, Morungen, Hartmann**, vor allem 
aber bei Walther. 

Wir tibergehen hier die Anreden, die nur dazu dienen 
den Gesang zu beleben nnd die Aufmerksamkeit des Pu- 
blikums anzuregen*®; der Sänger verlangt thätigere Teil- 
nahme. Die Zuhörer werden aufgefordert einzelne Fragen 
zu prüfen und zu entscheiden: ob er das Wesen der Minne 
recht beurteile 69, 1 ; ob die Herren oder die Damen an 
der Freudlosigkeit schuld sind 45,6; ob die Natur oder 
die Frauen mehr Lust gewähren 46,21**; ja selbst das 
Lob der Geliebten will der Sänger durch die Gesellschaft 
bestätigt sehen 59,34**. Anderseits sollen sie ihm helfen 
seinen Kummer klagen 72,36^^; er sieht sich ratlos und 
verlassen, er ist ein freudehelfeloser man 54,38; andern 
kann er so gut helfen, sich selbst weifs er keinen Rat 
120,37"; er schaut in dem Kreise nach Freunden aus: 
ja friunt! tcaz ich von friunden sage 55,3**, und ruft 
sie zum Beistand in dem minniglichen Rechtsstreit auf 
74,4-19*«. 
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Nicht alle Zuhörer schenken dem Sänger freund- 
liches Gehör. Wo in der Gudrun (str. 382) Horant seinen 
stifsen Gesang erschallen läfst, unterbricht ihn Fruote, als 
Vertreter einer älteren Generation, mit einer spöttischen 
Bemerkung; und solche Verächter ihrer Kunst fanden unsere 
Minnesänger auch im Leben. Schon Heinrich von Veldeke 
beschwert sich über sie^', öfter Reinmar". Den gewerbs- 
mäfsigen Dichtern, die mit ihrer modernen Bildung in uncivi- 
lisierte Gegenden Yordrangen, lagen diese Klagen am näch- 
sten; der Unmut über mangelnde Anerkennung spricht oft 
deutlich aus ihren Worten. Walther hat solche ajnovaoi wohl 
im Auge, wenn er der Jwveschdt klagt, dafs ihm so man- 
cher fnissebiete (185, 31), und wenn er am Schlufs eines 
Vortrags erklärt, den schatnelösen nun das Feld rä,umen 
zu wollen (64, 4) ; selbst bei den Damen fand die zarte 
Kunst nicht immer den gewünschten Beifall (91, 1. 117, 22)**. 

In dieselbe Kategorie gehören die ruhmredigen Prahler, 
welche nach Burschensitte mit ihren Erfolgen renommieren 
und die Ehre der Frauen beschimpfen; die schamelosen 
(64, 6), die valschen ungäriuwen (97, 10), die rüenuere und 
Vlgen^ere (41, 25 vgl. 66, 20. 50, 38), die so manegen Schemen 
Hp hdbent ee bcesen mceren bräht (41, 17. 66, 20). Walther 
bekämpft sie als seine Feinde; aber leider findet er sie 
übermächtig (64, 4 vgl. 44, 23) und selbst bei den Frauen 
in Gunst: ejm st ein tool bescheiden ivip, diu schämt sich 
des^ 8wä iemer wibes schäme geschiht 91, 8^. 

Harmloser sind die Ungläubigen, die an der Auf- 
richtigkeit der Liebesversicherungen und an der Wahrheit 
der ewigen Liebesklagen zweifeln. Beinmar giebt diesem 
Müjstrauen oft Ausdruck, es ist ihm ein rhetorisches Mittel 
die Macht der eignen Empfindung zu betonen. Walther 
folgt ihm in einem Liede, das Beinmars Art überhaupt sehr 
nahe steht (13,37): maneger fraget wcus ich Mage unde giht 
des einen, dae ee iht von hereen ge\ der verliuset sine tage 
wa$ul im wart von rehter liebe neweder tvol noch we (vgl. 
49,33)«'. 

Den Verächtern des Minnesanges stehen die gegen- 
über, welche seine Weisen mifsbrauchen, die untreuen Lieb- 
haber, die mit velsche minnen (61, 6), und mit heiligen 
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Schwüren die Frauen zu fangen wissen (61, 24)**. Sie 
schaden dem redliehen Minner, insofern sie das Werben 
überhaupt verdächtigen. Die Frauen werden mifstrauisch, 
Sit man valscher minne mit so siieeen tcorten gertj dae ein 
wtp niht iioueen kan, teer si meine 14, 25®^. Solchen Lügnern 
verbietet Walther sein Lied 41, 17 (vgl. 53,33); Verzweif- 
lung soll ihr Erbteil (61, 5), Gottes Gericht ihr Lohn sem 
(61, 27). 

Es ist nicht zu verkennen, dafs diese Wechselwirkung 
zwischen dem Sänger und seinem Publikum dem Gesänge 
Walthers ungewönliche Frische verleiht; aber für die Liebes- 
poesie war sie doch gefährlich. Die Liebe will nicht pro- 
faniert sein, will nicht Gegenstand geselliger Unterhaltung 
werden. Dieser Widerstreit bedroht die Lieder am meisten, 
die am freiesten die Empfindung zum Ausdruck bringen 
dürfen, die Frauenlieder. Mit Recht sagt Scherer in seiner 
Litteraturgeschichte (S. 207), Walthers Lied „Unter der 
Linde an der Heide^' sei einzig an Naivetät, Grazie, Schalk- 
haftigkeit. „Und man wäre geneigt, es für das schönste 
des ganzen Minnesanges zu erklären, so voll von Leben 
und überraschendem Reichtum ist es, — wenn nicht die 
Grundvoraussetzung eine konventionelle wäre: denn ein 
Mädchen so beschaffen, wie dieses gedacht ist, wird ein 
solches Erlebnis überhaupt nicht oder nicht so erzählen''. 

Endlich dürfen wir, wenn vrir von den Personen des 
Minneliedes sprechen, nicht die Personifikationen und 
allegorischen Figuren übergehen. Sie begegnen schon bei 
älteren Dichtern; aber von keinem sind sie so lebendig 
herausgearbeitet als von Walther. Hier war die Kunst 
frei, unbeengt durch Sitte und Rücksicht. Die frouwe 
bleibt ein blofser Schemen, über sie mufste das Lied schwei- 
gen; die Figuren der Frau Minne, der Frau Welt, der 
Saßlde durften voll und farbenfrisch dargestellt werden; 
im Verkehr mit ihnen galt kein geselliger Zwang. Einige 
der reizendsten Lieder Walthers fallen in diesen Kreis; 
hier unter den freien Schöpfungen der Phantasie fand er 
Ersatz für das, was das Leben noch versagte (vgl. S. 168). 
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Anffassvag der Minne. 



Das eigentliche Thema des Minnesanges ist die Er- 
örtemng und Darlegung der Empfindung. Die Minne ist 
das charakteristische Ideal der ritterlichen Sänger, gotes 
hfdde und miner frouwen minne bezeichnet Walther 84, 7 
als die Ziele seines Strebens; jene führt zur ewigen Selig- 
keit, diese ist die Quelle alles Glückes und aller Erhebung 
auf Erden. 

Diese idealistische Auffassung der Minne ist 
erst im Minnedienst und in der Minnepoesie herausgearbeitet. 
Bei Friedrich von Hausen begegnet sie noch nicht; aber 
Heinrich von Veldeke vertritt sie und andere Sänger, deren 
Lieder zum Teil ein altertümlicheres Gepräge haben. Vel- 
deke sagt 61,33: Swer ze minne ist so fruot, daz er der 
mitme dienen Jean, und durch minne pine tuot, wol im derst 
ein Sielic man, von minne Jcumt uns dllez guot; diu minne 
machet reinen muot. Waz solte ich sunder minne dan. Der 
Burggraf von Regensburg führt 19, 17 den Gedanken aus, 
dafs der Minnedionst den Mann läutere, wie das Feuer 
das Gold*^*; Dietmar von Aist weifs, dafs er im Umgang 
mit der Frau besser geworden ist, das sie ihm den muot 
getiuret 33, 2G, ihm manche wilde tat benommen habe 39, 3 ; 
ond schon Meinloh erklärt 11,7: er istvil wol getiuret, den 
du wilt frouwe haben liep^^. Öfters hebt Beinmar die 
sittigende Macht der Minne hervor ^^, und ebenso mit 
nicht geringem Nachdruck Walther: swer guotes tvibes 
minne hat, der schämt sich aller missetdt 93,17^''. Die Tu- 
genden der Frau erhöhen den Wert des Mannes 92, 29 ; 
er hofft, dafs der Dienst ihn unter die Zahl der Besten 
erhebe 86,2; er bittet sie um die Mafse 43, 18; er klagt, 
dafs sie ihm ihre Lehre vorenthalte 71,3; wünscht, dafs 
sie sich seine Bildung angelegen sein lasse 43,9®^. 

Der Minnedienst ist eine Schule der Erziehung**; be- 
sonders für den Manu, aber auch flir die Frau''^ In einer 
Prauenstrophe Heinrichs von Rugge (103, 32) heifst es: ' daz 
ist uns beiden guot gewin, daz er mir wol gedienen kan 
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Schwüren die Frauen zn fan^n wisse*^ »f^er preist die- 
scliadcu dem redlichen Minner, insofe' ^'^ ^^i^ triutcen hi; 
lii)erhaiipt verdächtigen. Die Fraue»* "w^ ^w höher wirdc 
Sit man valscher minne mit so sU' ^^ Anschauung in dem 
tcq} niht meeen Ican^ wer si mein .de- jehen (43, 9), wo die 
verbietet Walther sein Lied ^ '"» Unterweisung erst be- 
lung soll ihr Erbteil (61, 5V.y />cidc sich einander belehren: 
(Gl, 27). ,Ät?/in dialogischer Form. In einem 

Es ist nicht za v , .>Äfc (85, ;34) tritt die ernste uud 
zwischen dem Sänr -^^Irkeit hinter dem heiteren pointierten 

Walthers ungewiß* .''^' 

poesie war sie .i^^)^/eht und erfreut zugleich: mimie ist alln 

faniert sein ^y^'j: dne minnc ivirdct nienier herze rehfe frö 

werden, ^ \ t/f/tf maneger tvol befjenj so daz er f/uoteti in- 

die am j^'-*^aJ; d^^' ^^*^'*' '•*^'' ^'^'' W''*^ verstm, was ez froidr 

dürfen '*ti^'^iflrde g^he 96,9"*. swer wirde und froide er- 

Litt V*^, der diaie guotes wihcs grnoz 96, 15. ganzer 

L» ^\a^ dif ^iihtj so man die wcrdekeit vmi tcibe an dir 

' y^^^pl,21. vgl. 93,25. er tuo dur einer willen so, duz 

01^ andern wol behage : so tuet in auch diu eine frö, ob 

^ (iiH ander gar versage, daran gedenke ein seelic man : 

^Ht ril stehle und cren an 93, 11. vgl. 98,6'». er ist 

^ saiic Simder strit, der ninU ir tugvnde rehte war 96, 4. 

fi^flde, Heil und Würde giebt die Frau 97,15; sie ver- 

i^ndelt die Traurigkeit, und lehret das Beste zu thun 

113, 20. 

Die Frauen geben ganze Freude '* : er ist reJder froide 
gar ein l'int, der ir niht von ivibe wirt geivert 99, 8; nichts 
gleiclit den Freuden, da liebez herze in trinicen stat, in 
schiene, in kiusche, in reinen sifcn 93, 1 ; nichts ist so gut 
gegen trnren und ungefnüefe als der Anblick einer schönen 
wohlgesinnten Frau 37,31; daz lan triiehen muot erfiiditen 
und leschet allez trnren an der stunt 27,23; ihr Lob erfreut 
100, 3, und schon der Gedanke an sie befreit von Sorgen 
42, 15 (Nr. 207 f.). 

Die Welt hat nichts lieberes zu geben als ein Weib 
93,20'^; der werlte iwrt mit tvünnedichen vröuden lit an 
in; ir lop ist Wer unde Idär 27, 32. Aller Schmuck des 
Mais, die strahlende Sonne, die lachenden Blumen im Tau, 
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Vöglein wetteifenider Gesang ist nichts gegen die Frau 
vgl. 27, 17 (Nr. 47). Gott hat sie gehcehet und ge- 
" 30; sie sind die Engel anf Erden 57,8^«. 

> dem ganzen Geschlecht dargebrachte Huldigung 
Liedern der älteren Sänger nicht hervor; sie 
vie es beim Liebeslied natürlich ist, mit dem 
. einen genügen. Aber da das Minnelied eben 
nur Liebeslied war, sondern vor allem der Unter- 
haltung dienen sollte, nahm es ganz naturgemäfs diese 
Wendung; namentlich bei Eeinmar. Walthers Nachruf 
(82, 30) : d/t solt von schulden iemer des geniejsetij dcus dich 
des iages wolte nie verdrießen, du enprteches ie den froutoen 
wclj enthält ein charakteristisches Lob. — Die oft hervor- 
gehobene Berührung zwischen Marienkult und Frauendienst 
tritt hier, wo es sieh nicht um Individuelles handelt, be- 
sonders hervor. Unbedenklich braucht Reinmjir zum Preise 
des ganzen Gcsclilechtos Ausdrücke und Wendungen, die 
zunächst von der hc'iligen Jungfrau gelten, der reinen, deren 
Lob nicht auszusingen ist, von der alles Heil und alle 
Freude kommt ^^. Walther ist zurückhaltender. 

In dieser hehren Auffassung erscheint die Minne fast 
ala eine würdige Ergänzung der religiiisen Anschauungen. 
Die Sehnsucht nach dem Himmel hatte zur Weltflucht, die 
Sorge für die Seele zur Feindschaft gegen den Leib ge- 
ftbrt. Das freundliclie Antlitz der Minne versprach der 
Tugend und der Freude Gedeihen. Wie das Lob der Frauen 
sich mit dem Lobe der heiligen Jungfrau mischt, so berührt 
sich die Feier der Minne mit der Verehrung der wahren 
Minne, des heiligen Gottesgeistes. Albrecht von Johans- 
dorf singt 88, 13 swer minne minneclkhen treit gar äne 
vaiselien muot, des sünde mrt vor gote niht geseity si tiuret 
und ist guot. wan sol miden hcesen kranc und minnen reiniu 
uAp. tuo erz mit triuwen^ so hob iemer danc sin iugeni- 
Iteher lip. Vgl. 87, 9. 93, 2^». Ähnlich preist Walther die 
Minne, dafs sie nie in falsches Herz kam, und ohne sie 
niemand Gottes Huld gewinnen kann 81,'31— 82, 10; aber 
er hat dort die himmlische, nicht die irdische Liebe im 
Auge; denn so glänzend auch das Ideal der Minne heraus- 
gearbeitet war, vor der ernsten Majestät der Religion hält 
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es nicht stand. Der Ritter der das Kreuz genommen, giebt 
den Minnedienst auf, um der wahren Minne zn folgen^', 
und Walther gebietet in bufsfertiger Stimmung: lip^ 1ä die 
fninne, diu dich läty und Iwhe die stceten minne wert: mich 
dunket, der dil hast gegerty diu st niht visch uns an den 
grat 67,28»«. 

Durch die erziehende Macht behält die unerhörte 
Minne ihren Wert. Albrecht von Johansdorf schliefst ein 
Zwiegespräch, in welchem die Dame das Liebeswerben 
des Ritters abweist, mit den Worten: '^Sol mich dan min 
singen und min dienest gegen tu nifit vertan?^ Sm sol wol 
gelingen: äne Ion so sult ir niht hestdn\ ^ wie meinet ir doM 
frouwe guot ' ? ' rffl^ ir deste werdvr sint und da bt Ihöhge- 
muot^ 94, 9. Derselben Anschauung giebt Reinmar wieder- 
holten Ausdruck^'; er tröstet sich sogar mit dem Gedanken: 
hat si mir anders niht gegeben^ so eihmne ich doch wol 
sende not 158,30**^. So genügsam ist Walther nicht; aber 
auch er Iclirt: ob dus danne niht crwirbest^ du muost dach 
iemer dcste tiurre sin 91, 29. si läse in iemer ungeweri^ es 
tiuret doch wol sinen Vi]) 98, 9. Diese Anschauung, welche 
Über dem gerühmten sittlichen Einflufs der Liebe ihr 
nächstes Ziel zu vergessen sucht, ist die Konsequenz des 
Bildes, welches die Liebe als Dienst darstellt. Auch im 
Dienste eines kargen Herrn konnte der Knappe zum tüch- 
tigen Manne herangebildet werden: sun diene mannebcestem^ 
das dir manne beste lonc, lUhrt Walther (2(5, 28) als sprich- 
wörtliche Lehre an. 

Zwei verschiedene Auffassungen der Liebe treten ein- 
ander gegenüber: die sinnliehe Liebe, die zum Gennfs 
eilet^'*, und die edele Minne, die sich im Dienste übt 
Meinloh stellt beide in einem Wechsel dar (12, 1. 14). In 
der einen Strophe heifst es: rs mac niht heisen minne^ der 
lange wirbet umb ein ivip; man sol sc minne gahen^ deist 
für die merhcere guoty das nieman werde inne^ e ir wiUe 
st ergän. In der Gegenstrophe erklärt er, wer edelen 
Frauen dienen wolle, der müsse in seinem Herzen stilles 
Sehnen tragen und enthaltsam sein: unkiusches herse wirt 
mit gansen triuwen werdeti wiben niemer Iwlt. Dieser zu- 
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rttckhalteuden Liebe gehört der Minnesang. Heinrieh von 
yeldeke(61,33) preist den als glUeklieh, der durch minne 
pine iuot und der minne dienen kan, Rudolf von Fenis 
(84, 28) bezeichnet die, welche langes Harren schelten, als 
nnbesonnen®*; in einer Frauenstrophe Reinmars wird die 
Sinnenlust verurteilt: minne heisent ee die man und mokte 
bojs unminne sin, we im ders alrest began 178, 19®*; er sieht 
mit Geringschätzung auf die, den liep ane leit geschiht 189, 25, 
die nie gewannen leit von seneder swcere 167, 27. In dem- 
selben Sinne spricht sich Walther aus; auch ihm ist die 
stiege arebeit von der herzeliebe unzertrennlich 92,30®*. Ja 
hirre, ruft er aus, wes gedenket der, dem ungedienet ie vil 
wol getane? ez st ein sie, ez st ein er, swer also minnen 
kan, der habe undanc, und däbi guoten dienest übersiht 
u. s. w. 96,19". Hier wurzelt seine Unterscheidung zwi- 
schen der hohen Minne {ric amor) und der niederen: m- 
deriu minne heizet diu so swachet, daz der lip nach kranker 
liehe ringet : diu liebe tuot unlobdtche we, hohiu minne reizet 
unde machet daz der muot nach hoher unrde uf swinget: 
diu winket mir nü daz ich mit ir ge 47, 5. Die Liebe giebt 
Lust, der Dienst Tugend: friundin dast ein siiezez wart, 
doch so tiuret frouwe unz an daz ort 63, 24. 

Im Minnedienst, der zugleich Ehre und Liebesgenufs 
sucht, hat der ältere Minnesang sich entwickelt. Der erste 
Dichter, welcher die beiden heterogenen Elemente trennte, 
ist Walther. Er stellt den Namen Weib über Frau, die 
Bezeichnung der Gattung über die des bevorzugten Standes ®®, 
and wagt es sein Lied einem Mädchen zu widmen, das 
nicht zur Gesellschaft gehörte (49,25). Auch unter den 
Liedern des streng höfischen Minnesanges sind manche, 
die ganz als Liebeslieder erscheinen, als Ausdruck eines 
wahren and innigen Gefühls; aber Walthers reine Empfin- 
dung und klare Anschauung war damit nicht zufrieden; 
er wollte, dafs die Kunst eine von allen Standesrücksichten 
freie Liebe ausdrücklich anerkenne. Nirgends hat Walther 
schöne Menschlichkeit und echten Dichtergeist besser be- 
kondet als in diesen Liedern der niederen Minne. Er selbst 
bezeichnet sein Unternehmen als etwas Neues : Si vertcizent 
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ffitr, daß ich so nidere wende minen sanc; das si niht ver- 
sinnent sich, wae liehe si! Die Entwickelnng der Kunst 
zeigt, dafs das nicht leere Worte sind. Den Überdmfs 
gegen die Minnepoesie teüten viele; anter den Dichtem spricht 
sich Hartmann an einer Stelle (216, 37) ansdrttcklich Yon 
dem undankbaren Dienste los. Aber seine Kunst fand kein 
neues Gebiet. Standesdünkel und Roheit der Empfindung 
versagten diesen einfachen Liedern der Liebe den Beifall. 
Die niedere Minne wurde freilich in den Kreis höfischen Ge- 
sanges aufgenommen, aber in der zersetzenden Dorfpoesie 
Neidharts. Ihre humoristisch spöttischen Töne verschlangen 
die zarten innigen Weisen Walthers ••. 

Auch den Widerspruch zwischen dem Minnedienst 
und den sittlichen Anschauungen liefs Walther nicht unbe- 
merkt, und obschon er im ganzen die hergebrachten Formen 
schonte, nimmt man doch das Bestreben wahr, ihre be- 
denklichen Folgen zu umgehen. In demselben Cyklus, dem 
die Lieder der niedem Minne angehören, bezeichnet er die 
Frau, der er seinen Dienst widmet, ausdrücklich als ein 
ledie unp (47, 24), und in einer Gruppe von Liedern, die 
zu den ältesten gehören, stellt er den Besitz eines Weibes 
als das letzte Ziel des Werbens hin: swdh s<dic man dcus 
hat erstriten, ob er daß vor den liuten lobet, so wvseet^ das 
er niht entobet (93, 4), und dem entsprechend wünscht er 
98, 12 eine Vereinigung mit der Geliebten, gegen die keine 
Merker und keine Hut etwas einzuwenden hätten. Die 
tougenminne ist damit tiberwunden*®. 



Eigenschaften der Liebenden. 

Da der Minnedienst eine Schule edler Sitte sein soll, 
so wird oft der Gedanke ausgeführt, dafs die Tugenden 
den Dienst bestimmen®^; denn nur wo die Besten sich 
zur Minne vereinen, kann sie zu gegenseitiger Läuterung 
fuhren. Der Dichter preist sich glücklich und dankt Gott, 
so ein vortreffliches Weib gefunden zu haben: nü hb ich 
gotf Sit diniu baut mich sulen tunngen, deich so rehte hän 
erkantf wä dienest werdedichen lit 56, 9 *'. Ihre Schönheit 
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und Güte sind des Dienstes wert, und fesseln seine Treue : 
der heree ist ganzer tugende voly und ist so geschaffen an 
ir libe, dcus man ir gerne dienen sol 115, 14. dajs ich von ir 
niht gescheiden enkan, dae hat ir schoene und ir güete ge- 
machet 110, 17 •^; wenn er sich von ihr abwendete, so würde 
er nirgends eine also wol getane finden, diu so wcere val- 
sches äne 119,7»*. 

Aber auch der Mann bedarf hoher Tugend, um der 
edeln Minne wert zu sein: der also guotes unbes gcrt, als 
ich da gere, wie vil der tugende haben solte 59, 10»*; und 
die Frau freut sich, dafs der Ritter, dem sie ihre Gunst 
schenken will, mit valscheloser güete lebt 72, 9 »®. Der 
schlechte Mann, der seine Ritterpflicht verabsäumt, insbe- 
sondere der sich der Kreuzfahrt entzieht, ist der Frauen- 
huld nicht wert: dem sint die enget noch die frouwen holt 
13,9»^. Ebenso nicht der Unerfahrene; es ist eine häufig 
gebrauchte Entschuldigung für die Härte der Dame, dafs 
der Werbende ihrer Gnade noch nicht wert sei»^ Minne 
und Kindheit sind einander gram 102, 8»», und daraus er- 
giebt sich für die Frau Minne der scherzhafte Vorwurf, 
dafs sie tören jugent dem erfahrenen Alter vorziehe 
57, 23*«>. 

Die Liebenden sind nicht mit ihrer Überzeugung zu- 
firieden, sie wollen ihr Urteil durch das Urteil der Welt 
bestätigt sehen. Mehr als die provenzalischen Sänger legen 
die Deutschen auf dieses Zeugnis Gewicht ^°^ Walther 
braucht es vorzugsweise in den Frauenliedem; vielleicht 
nicht zufällig; denn auch uns klingt diese Berufung im 
Munde der Frau, welcher der Dienst angetragen wird, na- 
türlicher, als von Seiten des Mannes, der nach eigner 
Willkür wählt. ^ Ich hcere im maneger Sren jehen, der mir 
ein teä gedienet hat* 71, 19. ' got hat vil wol ee mir getan . . 
dae ich mich undenvunden hän^ dem alle Hute sprechent 
wol^ 119,26. ^stt dcus ime die besten jähen, dous er cdsö 
schone kunne leben ' 114, 17. Aber einmal läfst auch Walther 
den Ritter sagen: Ich hcere iu so vil tugende jehen, dcus iu 
min dienest iemer ist bereit 43, 9; vgl. 64, 27*»*. 

Die hohe Tugend der Frau wird oft und nach- 
drücklich gerühmt**^: sie ist ohne Wandel *^^ und ohne 
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Falsch'^, was sie beginnt ist grot'^, ihr Liob ist nnans- 
sprechlieh **^, sie ist die beste sehlechthin *^. Walther ent- 
hält sich solcher Superlative nicht dnrchaos: nirgends 
wOTste er eine Fran. die so schön nnd tadellos wäre 119, 8; 
sie ist gefeierter als Helena nnd Diana 119,10; so lang 
er singt, wisse er ihr ein neaes Lob zn finden 64, 24 ; nar 
einen Fehler kr>nne er an ihr entdecken, die Ungnade 
59, 19 •'^: auch die Fran spricht von der valschdösen giiete 
des Ritters 72« 9. Aber im allgemeinen ist Walther doch 
sparsam, und von höherer Wirkung als so gesteigertes Lob 
ist sein bescheidenes: Uhte sintsi b€££er, du bist guot (^1,4). 
Hier ist der reine subjektive Ton wahrer Lyrik, der von 
jenen Berufungen auf fremdes Urteil wohlthätig absticht, 
glücklich getroffen"**. 

Die Macht und Gröfse der Tugenden offenbart sich in 
ihrer Wirkung; sie halten den Liebenden wie Zauberkräfte 
115, 30 '*i; er sieht seine Dame lieber als himel oder himd' 
wagen 54, 1 ; ein ganzes Land könnte sich an ihrer Schön- 
heit freuen 118, 22"-; ja der Kaiser würde ihr Spielmann 
werden, um sie zu gewinnen 63, 5^ ^^ Dazu kommen die 
drastischen Wendungen: trtr läeen äße bluomen stdn und 
kapfen an daz werde wtp 46, 19. ich hete ungeme * decke 
bloß ' geriiefet, do ich si nacket sach 54, 21 "*. — Der Schön- 
heit und Tugend folgt der Dienst, sie sind aber auch die 
Ursache des Liebeswehs. Diesen letzteren Gedanken deute* 
Walther 64, 30 kurz an: er tuot in den ougen wol daz man 
si siht^ und dojs man ir vil fugende gihtj daz tuot wol in 
den ören. so wol ir des! so we mir we; andere hatten ihn 
häufig wiederholt *^^ 

Die Frau wird bewundert als ein Meisterwerk des 
Schöpfers. Besonders liebt Hausen diesen von den Trou- 
badours überkommenen Gedanken **^; bald spricht er ihn 
allgemein aus, bald mit bestimmter Beziehung auf die 
Schönheit und Güte ^"; auch Morungen braucht diese Wen- 
dungen; aber in sinnlicherer Ausführung als sie stellt Wal- 
ther den göttlichen Werkmeister dar, wie er die Wangen 
weifs und rot malt 53, 35, oder schoene und reine wie im 
Erzgufs zusammenfügt 45, 23. 

Vergleiche mit berühmten Schönheiten sind selten; 
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Walther's sist schcene und haz gelohet dann Elene und Di- 
Jone (119,10) steht vereinzelt»»». 

Wo Walther den Wert seiner Dame nachdrücklich 
hervorheben will, pflegt er zwei lobende Attribute mit ein- 
ander zu verbinden, von denen das eine die Schönheit, 
das andere unkörperliche Vorzüge, Güte, Tugend, Adel, 
preist Die einfachste und nächst liegende Wendung ir 
schome mid ir güete^^^ braucht er nur einmal 110, 27, und 
nicht ohne den lieblich lachenden roten Mund hinzuzu- 
fügen. Sonst zieht er, wie Heinrich von Morungen, Wen- 
dungen vor, die weniger abgenutzt scheinen mochten»-®: 
guot undwolgetän 121, 1; güete und wolgettsene 86, 3] schoene 
und reine 45,22. Als Inbegriff aller Vollkommenheit be- 
zeichnet er nachdrücklich schoene und ere 59,80. 116, 27; 
ir Sit schoene und Sit ouch wert 62,16»*»; von den wiben, 
die mit werdekeit lebent und die schoene sint dareuo 53,17; 
Saide uf^ ere 97, 29. In diesen Beispielen hat der Dichter 
die durchsichtige Form des Parallelismus gebraucht; aber 
auch andere Verbindungen kommen vor: schome fromve 
wolgemuot 27, 35, schoene froutce guot 90^ 6 ; ein also wol 
getane, diu so wcere valsches äne 119, 7 »-*. Zierlicher klingt: 
»aar din reiner lip er welter tugende pfliget 42,24:; der herze 
ist ganzer tugende vol, und ist so geschaffen an ir Übe, daz 
man ir gerne dienen sol 115, 14; oder in bildlicher Rede- 
weise : frouwe ir habt ein werdez tach an iuch geslouft, den 
reifien lip; ich wcen nie bezzer Jcleit gesah; ir Sit ein wol 
bekleidet wip, sin unde stslde sint gesteppet wol darin 62, 36 ; 
oder die Tugenden der Frau werden auf die Wahrnehmung 
bezogen: ez tuot in den ougen wol, daz man si siht, und 
daz man ir vil tugende giht, daz tuot wol in den oren 64, 27; 
überall liegt die einfache Gliederung zu Grunde »^^ 

Die Verbindung geistiger und leiblicher Vorzüge führt 
zu ihrer Vergleichuug. Der innere Wert soll dem äufseren 
entsprechen: si sehe dazs innen sich bewar, si schinet ujsen 
froidenrich, dazs an den siten iht irre var : so wart nie wip 
so minneclich. so ist ir lop vil froutven lobes entwich^ ist 
n&ch ir unrde gefurrieret diu seltene, diu si uzen zieret 
121, 6. Er klagt: ich gesah nie houbet baz gezogen, in ir 
herze künde ich nie gesehen 52, 31 »*^. Die Tugend ist mehr 
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wert als die Schönheit (s. III Nr. 482 f.); als drittes 
sollte zn Schönheit and Tagend sich die Gnade gesellen 
62,16. 121, 1. 

Einzelne Tagenden sollen in anderm Zusammen- 
hange besprochen werden. Lobende Attribute allgemeiner 
Art sind gtwt, güete^^^, tugerU^ reine reinekeit, wert werde- 
Jceü, ere, edeV*^; ihnen gegenüber stehen wandele wandet- 
bterSy missewendej voiseh, löse **', hcese^ schamelös, verschampt. 
Mit Bezug auf die Empfindung des Liebenden heifst die 
Frau froidenrichy minnecUch, wünneclich, süeee. Den Inbe- 
griff alles Guten bezeichnet stelde^ stBliCy dem nhd. herrlich 
etwa entsprechend, namentlich in einer Gruppe älterer 
Lieder hat Walther dieses Wort bis zur Ermüdung ge- 
braucht.*'® — Eine Häufung verschiedener lobender Attri- 
bute, eine Aufzählung guter Eigenschaften findet man nur 
hin und wieder. Walther sagt edeliu schome frouwe reine 
46,10; die reinen, die lieben, die guoten 110,21; do liebez 
heree in triuwen stät, in schcene, in hinsehe, in reinen 
sUen 93, 1. »•. 

Im Preise der Schönheit sind die Minnesänger sehr 
enthaltsam; sie verweilen, der beschränkten Aufgabe ihrer 
Kunst gemäfs, lieber bei den geistigen Vorzügen als bei 
dem äufseren Sinnenreiz. Nur Heinrich von Morungen 
entfaltet einen gröfseren Reichtum von zierlichen Wen- 
dungen und anmutigen Vergleichen; Walther übertrifft 
wenigstens seine oberdeutschen Eunstgenossen ^'^ 

Das allgemeinste Lob ist schcene^^^; zierlicher das 
gleichbedeutende wol getan 74, 21. 75,9. 119,8. 14. 116,8. 
121,1^", ze tounsche wol getan 54, 18; diu wolgetcene 86,5; 
ähnlieh wunderwol gemachet 53, 25. Vgl. ferner reiner Itp 
62,37, und, subjektiv gefafst: minnecltcher lip 46, 18''*. 

Von einzelnen Teilen des Leibes werden Mund und 
Augen am öftesten gepriesen. r6t ist fast stehendes At- 
tribut des Mundes 39,28. 51,37. 110,17. 112,9"*; die 
frische Farbe, den Provenzalen unbeachtet'^*, vergleicht 
sich der Rose "® im Tau 27, 29 ; die schwellenden Lippen 
sind das duftende Polster (küssen), das zu freundlicher Ruhe 
lockt and dem Kranken Labung verspricht 54, 7. Der rote 
Mund wird zur Bezeichnung der Geliebten selbst, viel- 
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leicht bei Walther zuerst, häufig bei späteren Dichtern 
51,37. Neben der Farbe wird das freundliche Lächeln 
erwähnt *^' : und ir roter mwid der so liepUchen lachet 1 10, 17 ; 
das süfse Wort: ir minnicUcher redender munt 43,37'»«. 
von minneclichem munde 52,5"*. — Den Schmuck der 
Zähne"**, und die Kleinheit des Mundes"*, die der von 
Wizensee so anmutig hervorhebt, erwähnt Walther nicht. 

An den Augen wird der Glanz gerahmt : lieht 74, 32, 
110, 1"2. spunde 27,26. 109, 19 (118, 32)"'; sie gleichen 
zwei Sternen 54,31; aus ihnen lacht die Liebe: du lerest 
liebe üss spunden ougen lacJicn 109, 19; die freundlichen 
Blicke"* rühren ans Herz: ir vU minneclichen ougenblicle 
rüerent mich cUhie . . in min heree 112, 17; sie treflFen es 
wie Pfeile : und sträle üz spunden ougen schiebe in mannes 
herzen grünt 27, 26 "*. 

Aufserdem kommen vor die blühenden Wangen "•, 
auf denen die Farbe der Rosen und Lilien sich mischt 
53,35. 74,30; das wol gezogene houbet 52,31; das blonde 
aufgebundene Haar 111, 18; der frische natürliche Teint 
111, 11 "l 

Viele einzelne Züge aufzuzählen meidet der Minne- 
sang "® ; einzig in seiner Art ist Walthers Lied 53, 25, wo 
der Sänger die Schönheit von Kopf bis zu Fufse betrachtet, 
das Haupt, die Augen, die Wangen, die schwellenden Lip- 
pen, Puls, Hände, Fufs"*; anmutige Bilder und zierliche 
Wendungen heben das einzelne hervor, aber die Absicht 
zielt doch nicht sowohl auf anschauliche Schilderung, als 
darauf, die Verwunderung der Zuhörer ob solcher Kenntnis 
und Indiskretion zu steigern und mit überraschender Wen- 
dung das Rätsel zu lösen. 

Poetischer als dieses pointierte Lied sind die Stellen, 
an denen der Dichter uns die Schönheit in ihrer Bewegung 
zeigt ; besonders die hübsche Strophe des Tanzliedes 74, 28 : 
si nam daz ich ir bot einem kinde vü gdtch daz 6re hat; 
ir Wangen wurden rot etc.; sodann die zweite Strophe des 
bekannten Frühlingsliedes, das den Streit zwischen der 
Schönheit der Natur und der Frau behandelt: swä ein 
edeliu schoene frouwe reine wol gekleidet unde wol gebunden 
etc. 46, 10. Auch der Schmuck eleganter Kleidung findet 
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hier sein Lob'^®, aber die natürlicbe Scbönheit hat den 
Preis vor allen Toüettenkünstcn: Selpvar ein wtp, an vcrntz 
rot, ganzlicher sttete 111, 12 '^^ 



Liebesbekenntnis. 

Mit dem Preise der Geliebten verbindet sich das 
Liebesbekenntnis; bald äufsert es sich in einem einzelnen 
Wort, einem Attribut, einem Namen; bald wird es nach- 
drücklicher ausgesprochen. Das Bekennen der Liebe stei- 
gert sich znr Liebesversicherung; Aufrichtigkeit, Unwandel- 
barkeit, Macht der Liebe werden hervorgehoben und zu- 
weilen die Aussage kräftig beteuert***: Walther zeigt sich 
auch hier mafsvoU, Seine Opferwilligkeit gegenüber der 
Geliebten versichert er einmal durch die Worte so ich iemer 
wol gevar 52, 38 ; ein andermal schwört er feierlicher Ich 
ml al der werlte sweren üf ir lip : deti eit sol $i wol ver- 
nemen: si mir ieman lieber ^ maget oder wtp, diu helle müeze 
mir gezemen 74:y 4; aber das ist in einem scherzhaften Liede. 
Sonst meidet er solche Schwüre grade in Liebesliedern. 
Er scheidet sich mit Bewufstsein von denen, die Leben, 
Ehre und Seligkeit verschwören 61,24; durch Einfachheit 
erreicht er auch hier wieder das Höchste. Sein herzliches 
seht min triuwCj dous ichz meine 74, 27 wird durch keinen 
übertroflfen. 

Die allgemeinsten Ausdrücke sind liep, liehe, minne^ 
minneUj meinen, holt sin, guot sin. Künstlicher sind Wen- 
dungen, in denen die einzelnen Kräfte der Seele zu Trägern 
der Empfindung gemacht werden, z. B. sit deich die sinne 
so gar an si wante 110, 15 ich hän den muot und die sinne 
gewendet an die reinen 110,20'*'. der min herze treit 
vil Jdeinen haz. Das Ergebenheitsverhältnis bezeichnen: 
dienest ^^*, dienen, eigenltche dienen 112,21. eigen sin 116, 24. 
eigenliche undertän sin 120, 16. sich für eigen jehen 112, 20. 
— Ihr gehört sein ganzes Leben: lä mich dir einer iemer 
leben 70,22. 93,27*"; ihr neigt er sich in Gehorsam wie 
der Diener dem Herren: so wil ich mich neigen und tuon 
allez daz si wU 116, 21 »*«. 
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Die Geliebte heifst friundin, die Herrin frouwe^^'^j 
anch Mneginne 118, 29 **^ 

Das Werbeu wird bezeichnet durch werbettj dienen^ 
Uten, gern, ringen ^^^; das Ziel des Dieners ist hulde^ ge- 
näde, lön^ gelt, miete^^^. 

Auf die Gesinnung kommt es an: min tville ist 
guot und klage diu werc, get mir an den iht abe 100, 21 "* ; 
er tröstet sich, dafs sie eine Frau ist, die guoten willen 
kau gesehen 121,30; er bittet, dafs sie ihm den Willen ver- 
gelte 1)9, 38 ; er zweifelt nicht, dafs sie es thun würde, wenn 
sie seine Gesinnung kennte 14, 20'*^. Demgemäfs erklärt 
die Frau: trete er mir noch den willen schin, hat ich iht 
liebers dem den Itp, des miieser herre stn 71, 26. 

Die Liebe ist aufrichtig: mit triuwen 89,15. 95,38. 
mit sieetefi triuwen 94, 3. mit rehten triuwen 14, 15. en- 
triuwen holt 1 19, 21. Der Liebende beteuert seine Gesinnung 
sektmmtriuwe, dazieh2meinelA,21^^^\ er wehrt dem Zweifel 
aber die Frau fürchtet, das erz mit valsche meine 71, 19 
denn an untreuen Liebhabern fehlt es nicht (ob. S. 175) und 
dem Menschen ist der Blick ins Herz versagt. Daher 
bittet sie : ' der im im herze kan gesehen, an des genäde 
suoche ich rät' 71, 2P®^ Ebenso klagt der Mann: Ich ge- 
sali nie Iwubet baz gezogen, in ir herze künde ich nie ge- 
sehen 52, 31 (s. oben S. 185 f.). 

Die Liebe kommt von Herzen: von herzen meinen 
93,20. 99,3; die Frau ist von Jierzen liep, 66, 13"^ 
sie ist ein herzeliep, die Liebe zu ihr eine herzeliebe^^. 
Sie liegt am Herzen: da si mit rehten triuwen sprc^ch^ 
ich mües ir herzen nähe $m 72, 27 '®'^ ; sie wohnt im Her- 
zen*®^: 'so hän ich ouch im vil nähen in minem herzen 
eine stat gegeben' 114,19. "^ sin tugent hat ime die besten 
stat erworben in dem herzen min, * 72, 18. lä stän! du 
rücrest mich mitten an daz lierze, da diu liebe liget 42, 25. 
Das Herz ist wie eine Burg, in welche die Minne mit Ge- 
walt einzieht 55, 10; das Herz der Geliebten ein wohl ge- 
ziertes Haus der Freude : rehter froiden vol, mit lüterltcher 
reinekeit gezieret wol; die Minne soll hineinziehen und dem 
Liebenden das Thor öflfnen 55,21. 

Die Liebe ist unwandelbar (Michel S. 126): stcete 
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(s. Nr. 514 f.), mit triuwen sttete sunder wanc 89, 15"^; sie 
bat bisher bestanden 94, 3 ^'^^ und wird immer bestehen 
77,22. 99,5 n. a. "»; in der Vergangenheit und für alle 
Zukunft; der ich diene und allez her gedienet hän 98, 28; 
der ich vil gedienet hän und iemer mere gerne dienen unl 
57, 15"^ Sie hat mit der Jugend begonnen: nü bräht ich 
doch einen jungen lip in ir dienest 52, 25*'*, und wird das 
ganze Leben lang währen: sit daz ich eigenliclie solj die 
wile ich lebe sin undertän 120, 16 "*. 

Er kann nicht von ihr lassen: davon enkume ich nie- 
mer 56, 11. ich trage in mincni hersen eine sw^erCj der ich 
von ir Ideen niht enmac 112,23. ich mac der guoten niht 
vergezßen, noch ensol 64,22"*. Ihre Liebenswürdigkeit 
fesselt ihn (Nr. 91—94). — Nicht der Einflufs anderer 
kann ihn davon abbringen"®: daz enkunde nieman mir ge- 
rätenj daz ich schiede von dem w^ne 119,5; nicht die Härte 
der Geliebten: bin ich dir unnuere, des enweiz ich niht; ich 
minne dich 50, 19. diust von mir vil unverlän, iedoch so tuot 
si leides mir so vil 57, 17. ein ander man ez lieze: nu volg 
ab ich, stoie ich es niht genieze 71, 31 *". 

Die Liebe ist einzig in ihrer Art; so wie er, liebt 
kein anderer: waz sol ich dir sagen me^ wan daz dir nie- 
man holder ist dan ich 49, 29. do mich dühte daz si wcere 
gtwt, wer was ir bezzer do dan ich 73, 11 "^. 

Sie ist die teuerste von allen Frauen: gerne ich in 
edlen dienen sol, doch hän ich mir dise üz erhorn 53, 20. 
wan ichs alle schouwe, die mir suln von schidden wol be- 
hagen, so bistuz min frouwe 50, 35. daz ich si minne vor in 
allen 71, 5. si mir ieman lieber maget oder wip, diu helle 
müeze mir gezemen 74, 6 "*. An ihr hat er erst rechte 
Liebe kennen gelernt: e was mir gar unbeJcant, daz diu 
minne twingcn solde wie sie woldcy unz icJiz an ir bevant 
109, 13 «^ 

Andere Frauen sind ihm jetzt gleichgültig: fremdiu 
wipj die dankent mir vil schone . . daz ist wider miner 
frouwen löne mir ein Jdeinez denkdtn 100, 17. doch ist ir 
deheinCj weder groz noch kleine^ der versagen mir iemer 
we getuo 53, 22'^^ lihte sint si bezzer, du bist guot 51,4. 
ein ander weiz die sinen wol: die lobe er äne minen zom, 
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hab ime uns und wart mit mir getneine: lob ich hicj so hb 

er dort 53, 31. Sie ist es, diu mir enfremdet aUiu unp 72, 5 ^^K 

In demselben Sinne sagt die Frau : er eine tuot in edlen med 
114, 22 «3. 

Ja, die Geliebte ist das teuerste auf der Welt: li^ 
und lieber des enmeine ich niht; du bist aller liebest dcus ich 
meine, du bist mir alleine vor oZ der werlte frouwe^ swaa 
so mir geschiht 42, 27 »»* (vgl. MF. 54, 10). Die alte Formel : 
lieb wie das eigne Leben, liep als der lipj braucht Walthcr 
nicht '®^ 

Die Liebe ist bereit zu jederGabe undLeistung: so 
wil ich mich neigen und tuon allee dae si wü 116, 21 '^*. het ich 
vil edel gesieine, daz müese üf iuwer houbet 74, 24. möht ich 
ir die stemefi gar mätieti unde suufien zeigene han gewunnen^ 
daz w(ßr ir^ so ich iemer wol gevar 52, 35*®^. het ich iht 
liebers dan den lip des müese er herre sin^ 71,26^®*. 

Sie wUnscht alles Gute: frouwe^ das ir stßlic sit 14, 34. 
52, 18. stelic si, diu mir das xcol verste ee guote 109, 3. got 
gebe dir hiute und iemer guot 49, 26 *^®. Sie erträgt alles 
Leid : nu vergeben ir got, daes an mir missetuot 57, 21 ^•®. 
da enspriclie ich niemer übel mtOj wan so vil das iche 
klage 71,34»»«. 

Die Liebe kennt kein Mafs: nu enweis ich wes diu 
maze bcitet, himet diu herzeliebe so bin ich verleitet 47, II***. 

Sie herrscht mit unumschränkter Gewalt: diu min 
iemer hat geicalt 109, 5. diu mich twinget und also betumn- 
gen hat 98,38. diu mir den lip und den muot hat betwun- 
gen 110, 14*»\ Wie ein Zauber erscheint sie und stärker 
als Zauber: Schönheit und Ehre, deutet Walther, sind die 
Mittel, mit denen sie ihre Kunst an seinem Leibe ttbt 
115,30«*. 

Die Liebe verdrängt den Sinn: sU deich die sinne 
so gar an si wandCy der si mich hat mit ir güete verdrungen 
110,15; sie setzt sich an seiner Statt im Herzen fest 55,8. 
Der Liebende erscheint sinnelös 98,11 (vgL 121, 24 f.)"*; 
er ist ein öretäoser ougenäne 69, 27. 42, 3 ; er vergifst sich 
selbst 44, 20 (vgl. Peire Vidal, Michel S. 108. Erec 1736. 
Iwein 1335). Vor der Geliebten verwirren sich seine Ge- 
danken 121, 24 f. und die Worte versagen ihm 115,22 (vgl. 
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Bern, de Ventadorn, Michel S. 106)»»«. In der Gesellschaft 
erscheint er teilnahmlos. Mancher nahet, nm mit ihm za 
reden: so swig ich und lä^e in reden dar^ waz wil er anders 
daz ieh tuo? hete ich ougen oder ören danne da, so künde 
idi die rede verstän: swenne ich niht ir beider hän, son kan 
ich nein, son kan ich ja (vgl. Pons de Capdoill, Michel 
S. 110) '»^ 

Sinn und Gedanken weilen bei der Geliebten: min 
lip ist hie, so wont hi ir min sin 44, 17. min schin ist hie 
noch, so ist ir dae herze min hi 98, 9 '•*. — Das Herz läfst 
sich nicht von ihr scheiden : sol ich dich frouwe miden eines 
tages lanc, so enkumt min Jierze doch niemer von dir 89, 9 ; 
er ist eilende mit gedanken 44, 15 *^^. 

So werden die Gedanken zu einem Mittel des Ver- 
kehrs; sie sind die Augen des Herzens, die durch Wand 
und Mauer zur Geliebten dringen 99,17**^. Der Liebende 
hofft, dafs die Frau auch ihn so aufsuche: min froutve ist 
underwilent hie; so guot ist si als ich des wcene wol 
44, 11*®^ Die Seelen sind ungeschieden und die Liebe 
spottet des äufseren Zwanges : nu hüeten swie si dunke guot, 
so seJient si doch mit vollen ougen herze sin und al der muot 
99, 31. mac diu huote mich ir lihes pf enden, da Ihob ich ein 
trcesten bi: si enkan niemer von ir liehe mich gewenden, 
ttvinget si daz eine, so ist daz ander fri 94, 7***^. 



Liebesleid und -Inst. 

Aus der Liebe quillt Leid und Lust. Ausdrücke für 
Freude und heitere Stimmung: freude, frb, freudenHche. 
scelic^'^^, hochgemüefe, hoher muot, hochgcfnuot, tröst, lieber 
wän, liehe, minne, gemeit, geil 66,29. 116,36; mir tuot 
sanfte, wol; mir ist, wirt, geschiht wol, liebe m, 2l.^^*^ Negativ: 
äne sorgen, sorgen huoz, daz truren zergät, der kumber zer- 
gdt mit froiden, von kumber erlöst werden, truren vertribcn, 
ungemüete wirt kranc u. a. 

Das Leid bezeichnen: leit, herzeleide, kumber, sorge, 
swcere, angest, ungemüete, riuwe, klage, unsenftekeit, ser, 
müejen, verd^iezen, mir ist we, bctumngen, truric^^^. Nega- 
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tiv: unseelic, der tröst ssergatj gedinge unde wän verlieseny 
an vröiden verderben, woidenrtclien muot verTeeren u. a. 

Besonders wird der Liebesselimerz durch senen be- 
zeichnet: senediu not, seneltcher humber, sorge, muotj heree, 
sin, Siiht^^. 

Wie die Liebe einzig in ihrer Art ist (Nr. 108. 179), 
so auch ihre Wirkungen. Glückliche Liebe giebt immer 
währende Freude*®^: mich 'froit iemer dae ich also 
guotem wibe dienen sol 110, 5. gtt dae got, daz mir noch 
wol an ir gelinget, seht so wcere ich iemer mere frö 109,9. 
oxve wolt ein scelic wip alleine so getrurte ich nie m er tac 
100, 10. die mine froide JUit ein wip gemachet sttete und 
endelos von schulden al die wile ich lebe 72,20. nü bin 
ich iedoch frö und muoe bi froiden sin durch die liebe 98, 6. 
— Sie giebt ganze Freude-"®: ganeer froiden wart mir nie 
so wol ze muote 109, 1. ganzer froidenJiäst du niht etc. 
91, 21. ganzer tröst mit froiden underleinet 93, 27. — Die 
Frau selbst ist Freude*"®: sist iemer m^ vor allen wiben 
ein wemder tröst ze froiden mir 121,21 (s. Nr. 72 f.) 

Sie ist im Besitz der Freude: sit an iu sin froide 
stät 113. 15 «>o. al min froide Itt an einem wibe 115, 14«". 
het ich niht miner froiden teil an dich herzeliep gdeit, so 
motu es wol werden rät ; sit nü min froide und al min AeiZ, 
dar zuo al min werdeJceit niht wan an dir einer stät etc. 
97,12. Aus ihrem Freuden hört soll sie dem Liebenden 
mitteilen : sit daz nieman änc froide touc, so wolde auch ich 
vil gerne froide hän etc. 99, 13. ob ir in weit froiden riehen 
113,4. scheidet frouwe mich von sorgen . . oder ich muoz 
an froide borgen 52, 15. 48,6. Sie soll ihm Freude geben, 
bringen, senden: enlät itich niht verdriezen ir engebet im 
höhen muot 113, 6. ich hän tröst, daz mir noch froiden bringe, 
der ich etc. 63, 10. ob ir in ze froiden bringet 113, 11. sen- 
det im ein höhgemüefe 113, 15. diu min iemer hat gewaU, 
diu mac mir wol truren wenden unde senden froide manic- 
valt 109,5««. 

Die Frau allein giebt rechte Freude und hebt allen 
Kummer«": swaz ich ie freuden zer werlte geican, daz hat 
ir schäme und ir güete gonachet etc. 110, 24. alsus froit 
midi din scelde und auch din vre, und enliän niht froide 
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mire 97, 29. ich waere ouch gerne hohgemuot, mokte ess mit 
liebes hulden sin 95, 35. sol der [kumber] mit fraide an mir 
0ergän, so wird ichs anders niht erlöst^ een kome als ich 
mirB hän gedäht etc. 72, 1. dojsf mich enmac getroesten nie- 
man si entuoB 120, 21. mtnes herben tiefiu umnde^ diu muoe 
iemer offen sten^ sin werde heil von Hiltegunde 74, 16. swie 
noch min froide an etvivel stät, den mir diu guote mac vil 
wol gebüeeen 121, 18. dxiz mich frouwe an froiden irret daz 
ist iuwer Up, an iu einer ee mir wirret 52, 7. 

Die Geliebte giebt das höchste Glück : was: ist den 
froiden ouch gelich, da liebez heree in triuwen stät 93, 1. 
ine weie niht daz ze froiden hoher tüge, swenne ein wip von 
herzen meinet etc. da ist ganzer tröst mit froideti under- 
leinet^ disen dingen hat diu werlt niht dinges ohc 93,25***. 
An andern Stellen wird der Gedanke persönlich gefafst: 
ganzer froiden wart mir nie so wol ze muote etc. 109, 1 *". 
endet sich min ungemach, so weiz ich von wärheit danne^ 
daz nie manne an liebe baz gescha/i HO, 9**®. 

Nicht weniger nachdrücklich wird der Liebe Leid 
betont: daz si da heizent minne, deist niiiwan sende leit 
88, 20**''. waz hän ich erworben^ anders niht wan kumber 
den ich dol 52, 29«'8. 

Der Kummer währt lange : du solt gedenken^ daz ich 
nü lange kumber hän 97, 22 2*^; er währt immer: den kum- 
ber^ den ich durch si hän geliten nü lange und iemer also 
liden muoz 120, 18. des min herze innccliche kumber lidet 
iemer stt 119, 33 ^^^ Nur die Geliebte kann ihn heben 
(B. Nr. 213). 

Kein Schmerz ist so grofs wie Liebesgram. Der Glück- 
liche kann ihn nicht begreifen (s. Nr. 61), er führt in Ver- 
zweiflung und Tod : darumbe wtere ich nü verzaget^ wan daz 
si ein lützel lachet^ so si mir versaget 121, 4'**. sul ich eine 
alsus verdorben sin 41, 4. ich was vil nach ze nidere tot, nü 
bin ich aber ze hohe siech 47. 2. nimet si mich von dirre 
notj ir leben hat mins lebennes ere^ sterbet si mich, so ist 
si tot 73, 16 (vgl. Folquet de Marseilla, Pons de CapdoiH 
bei Michel S. 97)«««. Diese letzte Stelle gehört einem hu- 
moristischen Liede an. Im Verhältnis zu andern Dichtem 
zeigt Walther keine Neigung zu diesem Thema; die Vor- 
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ganger hatten alle rhetorischen Mittel erschöpft, die Oröfse 
des Liebesgrames auszusprechen-". 

Bildliche Ausdrücke schildern das Seelenleben 
(vgl. Nr. 93). Unglückliche Liebe ist eine niederdrückende 
Last: frouwe ich trage ein teil Be swdbre 69,15. hüf mir 
tragen, ich hin ze vil geladen 50, 26'**. Sie greift an das em- 
pfindliche Herz : lä stön! du rüerest mich mitten an das heree 
etc. 42, 25. ir vil minnccltchen ongchhlicke rüerent mich al- 
hie . . in min herze 112, 17 '^^ Die Liebe trifft mit schar- 
fem Pfeile: .st sach mich niht, do si mich schdzy daz mich 
noch sticht als ez do stach 54, 23 (s. Nr. 258). Das Herz ist 
wund : mtnes herzen tiefiu wunde 74, 14. 16. 18. mins herzen 
sSr 54, 6 2*^ Liebesgram ist todbringende Krankheit: ich 
was vil nach ze nidere Ut, nü bin ich aber ze hohe siech 
47, 2 ^^. — Glückliche Liebe gewährt Heilung: so stüende 
ich üf von dirre not unt wcere auch iemer me gesunt 54, 9. 
mtnes herzen tiefiu wunde, diu muoz iemer offen sten^ si en- 
heiles uz und üf von gründe 74, 15. und unrt mir gernden 
siechen, sender sühte haz 54, 36 2*® ; sie giebt Jugend und 
Leben (vgl. Nr. 222) : ich junge und tuot si daz 54, 35. und ncsme 
iemer von ir schäme niuioe jugent 93, 39 "*. Der Mut hebt 
sich: ,90 stigent mine sinne hoher danne der sunnen schin 
118, 28 (vgl. 76, 13 min herze swehet in stmnen hö, 42, 34 
die jungen^ die von vröuden solten in den lüften sweben^^). 
Das Kraftgeftihl wächst: ich bin nu so rehte frd, daz ich 
vil schiere wunder tuon beginne 118, 24 **^ 

Die Empfindung gewinnt körperlichen Ausdruck: 
das Mädchen errötet und senkt züchtig die Augen 74, 30 ***. 
In der Freude funkeln die Augen: ich ensach die guoten 
nie mir ne spilten dougen ie 118, 30. du lerest liebe (Lust) 
HZ spilnden ougen lachen 109, 19***. Das Herz klopft: unde 
spilet im sin herze gein der wünneclichen zit 120, 31. Als 
das Herz die Augen zur Geliebten sandte: seht, do brähiens 
ime diu meere, daz ez fuor in Sprüngen gar 99, 18***. Im 
Lachen äufsert sich die selige Stimmung des Liebenden: 
seht, do muost ich von froiden lachen 75, 21 ***. (Heitere 
Stimmung überhaupt äufsert sich in tanzen lachen unde 
singen 51, 23, in tanzen und springen 114,36; ich hän also 
hohen muot als einer der vil hohe springet 58, 16'**. Der 
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Glückliche richtet sich stolz auf, während der Bedruckte 
langsam und gesenkten Hauptes einherschleicht 19,32^"''). 

Der Liebeskranke versinkt in Gedanken und erscheint 
teilnahmlos in froher Geselligkeit: als ich mit gedanJcen irre 
var, so ml mir maneger sprechen suo^ so stoig ich unde läee 
in reden dar 41,37*^®. Heftigeren Ausdruck der Empfin- 
dung verbietet Walther (s. Nr. 590), und er meidet daher 
manches, was andere Dichter aussprechen**^. 

Vor allem ist der Gesang Ausdruck der Liebe**®: 
ganeer froiden wart mir nie so wol ze mtwte, mirst geboten, 
dae ich singen muoss . . mich mant singen ir vil werder 
gruoss 109, 1. Liebe ist Voraussetzung und Bedingung des 
Gesanges***: ich teil mit hohen Unten schallen werdent diu 
swei wort mit willen mir 63, 21. swelhschoene wtp mir denne 
gtebe ir hdbedanCy der lieze ich liljen unde rosen üss ir wen- 
gel schinen 28, 6. vgl. 19, 37. 54, 23. Wo die Liebe fehlt, 
verstummt der Gesang***; auch Walther hatte einmal daran 
gedacht lange zu schweigen, aber die Rücksicht auf das 
Publikum heifst ihn von neuem anstimmen 72,31***. Die 
zürnende Herrin verbietet den Gesang***. 

Was die Liebe berührt, nimmt ihre Farbe an. Ge- 
segnet ist die Stätte, wo die Geliebte sich zeigte 54,25; 
gesegnet die Stunde der Bekanntschaft: wol mich der stunde 
dae ich si erkande 110,13. Die Zeit der Liebe ist glück- 
liche Zeit: vil seelic sin ir jär und dl ir zit 96, 3**^; selbst 
der Winter ist dem Liebenden willkommen (s. S. 173). Alles 
Ungemach verschwindet vor der Liebe; sie erträgt gern 
Drangsal: son ruoche cht wcus ich humbers dol 121,18***^; 
sie kümmert sich nicht um Anfeindung: ob mir liep von 
der geschiht, so enruoche ich wes ein besser giht 63, 12. troß- 
stet mich diu guote alleine^ diu mich wol getrmsten maCy so 
gtebe ich umbe ir niden kleine 74, 2 **''. 

Wo das Liebesglück fehlt, sind auch andere Freuden 
nichts: dem scheidenden Geliebten sind die bunten Sommer- 
binmen leid, wie den Vüglein die winterkalten Tage 89, 19 
(Nr. 45); die Zeit verstreicht ihm sorgenvoll und langsam 
70, 8 **8. 

Gern hebt Walther die zwiespältige Macht der 
Liebe hervor; sie bereitet Wonne und Weh***: wan im wart 
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von rehter liebe neweder wol noch we 14, 1. sist ein unp diu 
schoene und ere hat, da bt liep und leit . . ir wünnecUchee 
leben machet sorge und umnne 116,25. truren unde wesen 
frOj sanfte zürnen sere süenen deisderminne reht; diu herze- 
liebe wil also 70,3. gnade und ungenäde dise ewene namen 
hat min frouwe 63, 36. nimet si mich von dirre not, ir leben 
hat min lebennes ere, sterbet si mich so ist si tot 73, 13. 
Sie lindert die Schmerzen, die sie selbst verursacht hat: diu 
guote umndet unde heilet 98,34. Sie wandelt Freude in 
Leid und umgekehrt*'*®: wol mac si min herze siren; wasf 
danne ob si mir leide ttwt? dae Jean si wol verJceren 119,3. 
Minne wunder han din güete liebe machen, und din tunngen 
swenden froide vil; du lerest liebe üz spilnden ougen lachen, 
swä du meren wilt din gouJcelspil; du kanst froidenrichen 
muot so verworrerdiche verJceren etc. 109, 17. 

Liebe und Leid gehören zusammen: herzeliebes, swaz 
ich des noch ie gesach, da loas J^erzeleide bi 41, 33. * mir 
tuot einer slähte wille sanfte und ist mir doch darunder wi * 
113, 31«". Daher das Oxymoron; süeze arebeit 92, 30. 119, 24. 
ein senfte unsenfteJceit 109,24. ir seren tuot sanfte unsanfte 109, 
17; sargte zürnen, sere süenen deist der Minr^ reht 70, 3«*^> 

Das rätselhafte Doppelwesen beschäftigt die Reflexion ; 
schon Hausen 53, 15 wirft die Frage auf: waz mac daz sfn 
daz diu tverlt heizet minne . . in wände niht daz ez ieman er- 
funde^^^. Für Walther ist es ein Lieblingsthema: saget mir 
ieman waz ist minne? weiz ich des ein teü, so wiste ichs 
gerne me 69, 1. minne ist ein gemeinez wort und doch wn- 
gemeine mit den werJcen 14, 6. diu minne Idt sich nennen da, 
dar si doch niemer Jcomen wil; si ist den toren in dem munde 
zam und in dem Jierzen unlde 102, 1. diu minne ist weder 
man noch toip^^*, si Jhät noch sele noch den lip, si gelichet 
sich deJceinem bilde, ir name ist JcutU, si selbe ist aber wilde 
81, 31. Nur die freundliche Minne verdient den Namen Minne: 
minne ist minne tuot si wol, tuot si w6 so enJieizet si niht 
rehte minne 69, 5 ***. 

Die Minne wird personifiziert. Schon bei den 
älteren Minnesängern wird sie nicht selten angeredet und 
wie ein selbständiges Wesen behandelt*'*^; viele einzelne 
Züge der Personification sind vorhanden, aber Walther fafst 
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Die Liebe boffi und Teriangt Gegenliebe, der 
Lohn: eine$ frhmde$ mimme dimgt mki gmot. da emsi dm 
ander 14, mimie emicmc mki eime^ si SfJ sm g e m te im e 51. 7. 
min gedmge vsij der ick bin hoU wai rekien trimwen. dass 
euch mir dazsidhc m 14,44. /Wim/ %md gesellt diu sini dm: 
$6 iin friundln unde frtmkce min •>3. 3i). wunen wiüen gdie 
mir^ Hende mir ir guoten willen: minen den habe iemer ir 
dd, 'iH, iiist m guot, gtcenn ir gOete erkennet nun gemieie, 
daz fd mir dazsdbe iuai 14« 18. minne isi zweier hersen 
wünne: teilent si geliche^ so ist diu minne da, sol ab unge- 
teilet stHj s/j enkans ein herze alleine niht enthalten 69, 10-*^; 
eine Minne goU die andere suchen 44, 15. 99, M ^^ zwei 
iKillen ihre Lagt gemeinsam tragen 50, 23; Liebesweh nnd 
'Wanden gleich geteilt sein 40. 38. 41, 2. Die Liebenden 
iKillen einander angehören: einie stdt ir iuweni lip geben 
für eigen, nement den-stnen 86, 19 *«*. er scelie man, $i scdic 
wlp, der herze einander sint mit triuwen hi! 95,37***. Und 
kein dritter igt zum Mitgenufs berufen: {Minne) sol sin ge- 
meine; h6 gemeine, daz si ge durch zwei herze und durch 
deJheinez mS 51, 11. 'an allen guoten dingen hau ich wol 
gemeim, wun da man teilet friundes lip ' 70, 31**^. 
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Der Dienst giebt Anspruch auf Lohn; die Herrin ist 
zur Gnade verpflichtet, denn so ziemt es dem Hohen und 
Mächtigen. Frouwe ir sit scheene und sit auch wert; den 
ewein stet wol genäde bi 62, 16. ist nach ir wirde gefur- 
rieret diu schome diu si üjsen zieret^ kan ich ir denne ge- 
dienen iht, des wirt bi sdken eren ungdönet niht 121,11. ir 
Sit doch genädenriche; tuot ir ungevußdicUchey so sit ir niht 
guot 52, 12. vil guot sit ir^ wan dcus ich guot von guote unl 
62,33*^. du solt eine rede vermiden . . als die argen sprechent^ 
da man tönen sol : hete er scelde^ ich ttete im guot 70, 15 (s. 
die Ausgabe). Die Leistungen, auf die der Liebende diesen 
Anspruch begründet, sind sein guter Wille und seine 
Tugend ^^®, insbesondere seine Treue und Beständigkeit, 
seine Liebe, sein Sehnen und Schmachten: frouwe du ver- 
sinne dich ob ich dir eihte mtere si etc. 51, 5. doch solt du 
gedenken scelic u4p, daz ich nü lange humber dol 97, 21 
(das ganze Lied), so sol si nemen den dienest min, und 
bewar darunder mich, dae si an mir ouch niht versüme 
sich 120, 22 2". Selbst die Teilnahme an geselliger Freude 
machen die Sänger als Dienst geltend 185,21 — 30**®. 

Des Dichters besondere Gabe ist sein Lied; den 
Wert dieser Gabe hebt namentlich Walther gern und selbst- 
bewufst hervor: ich setze ir minneclichen lip vü werde in 
minen hohen sanc 53, 27. du solt aber eines wieeenj dae 
dich rehte lützel ieman baz danne ich geloben Tcan 69,20. 
hie ist wol gelobet, lob anderswä 59, 36 *••. Er läfst durch 
den Boten sein Lied als wertvolle Leistung ankündigen: 
davon wirt sin sin bereit^ ob ir in ze froiden bringet, daz 
er singet iuwer ere und werdekeü 113, 11; er selbst sagt: 
swaz ich si geloben mac^ daz ist ir liep und tuot ir wol. 
Er erwartet dafür Dank: du solt mich des geniezen län, daz 
ich so rehte hän gegert 97, 32. disen wünnecUchen sanc hän 
ich gesungen miner frouwen ziren, des sol si mir unzzen 
danc 118, 36 ^''^ Er beschwert sich, dafs die Frau ihm ge- 
bührenden Lohn vorenthalte (100, 12) und droht mit Kün- 
digung (s. S. 208). An andern Stellen erkennt die Frau 
selbst den Gesang als dankenswerten Dienst an'^^: ^ der 
ie daz beste von uns saget, dem sin wir hoÜ ' 44, 3. ' ich 
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wü tu ze redetme gutmem . . das hat ir mnr an gnmmneH 
mU dem iuicem mitmedkhen lobe ' 86, 9. 

Da die eigne Kraft nicht ansreicht, ¥rird Gott zur 
HQlfe gerufen: Herrt got gelegne mick vor sorgen 115, 6. 
nu müese ez gat gefuegen so^ das icA noch von 9caren scknl- 
den werde frd 120,32''<; oder die Fran Minne (8. S. 198). 

Glfick nnd Mifsgeschiek, die dem Werbenden zufallen, 
werden oft durch sehr allgemeine Ausdrucke bezeich- 
net; S(dde und heü (ein mannes heil 72, 26; ein sehcmez 
wibes heil 72, 16) stehen auf der einen Seite, auf der andern 
unsidiieUj ungdücke^ orAeU^ ungemaehj schade, not {senende 
not 116,35), mmnedkher sirit 74, 12. 

Die Gunst der Geliebten wird als Ziel"' {ende) be- 
zeichnet: ich kan ab endes nie gewinnen 121,1"^; als 
Gegenstand der Wünsche und des Strebens: een iome, als 
ich mirß hän gedähi*'*^ umb ir vil minnedichen lip 72, 3; 
das miieze uns beiden wol werden verendet, stces ich getar 
an ir hüden gemuoten 110, 22*^*; nü müeee mir geschehen 
eis ich gdoube an ir 121, 23. Und in Frauenstrophen: * in 
getar leider niht getuon des willen sin* 114, 14*^^; ^ dae 
ich muoe verjehen, swes er wil* 114,7; ^ ein man der mir 
wol iemer mac gebieten^ swas er wil * 72, 9"®; * vnz ich pe- 
tuon^ des er mich hat* 119, 33; ^ dem enmac ich niht ver- 
sagen me des er mich gebeten haV 113, 34 •^•. vgl. ' der mac 
erwerben swes er gert^ 44, 8*®^ 

Allgemeine Ausdrücke des Gelingens und Mifslingens 
schliefsen sich an: git daz got, daz mir noch wol an ir ge- 
lingd 109,9. nochn ist mir leider niht gdungen 97, 8**>; 
da mac er leider niht erwerben 55, 15; ungdücke mir ver- 
Jcird, daz ein stelic man volenden hm 92,5*"; owe moht 
ichz verenden 122, 20 *®'. ' mich dunhet daz min niemer werde 
rät* 113, 36; so möht es wol werden rät 97, 14; vgl. 90, 22. 
109, 28***; an iw einer ez mir wirrd 52, 9. 

Das Ende des MiTsgeschicks ist Glück: nimet si midi 
von dirre not 70, 15; so stüendeich üfüz dirre not 54, 9*"; 
endd sich min ungemach 160,9. 

Oft beziehen sich die Ausdrücke auf Gesinnung und 
Verhalten der Frau. Denn von ihr hängt alles Glück 
ab, ihr Wille entscheidet. Genade und ungenäde dise zwene 
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namen hat min froutve beide 63, 36. otoi^ wolt ein scelic toip 
(üleiney so getrnrte ich niemer tac 100, 10. weit fr, sin truren 
ist verkeret 113, 20. den sioivel mac diu guote gehüeeen^ oh 
sis willen hat 121,17 2»«. 

Der Liebende hofft auf Gegenliebe (s. S. 198) und Ver- 
trauen (s. S. 189); er strebt nach seiner frouwen minne 84, 7. 
118,27; er sucht ihre Gnade«", ihre Huld"», ihre Gttte"»; 
er bittet um ihren guten Willen 96, 8. 100, V^\ er wünscht, 
dafs sie ihm nicht nur frouwe, sondern auch friundin sei: 
friundin unde froun in einer wtete wolt ich an dir einer 
gerne sehen 63, 20. friundin deist ein süeeez wort doch sd 
tiuret frouwe une an dae ort 63, 24. friunt und geselle die 
sint din, so st friundin unde frouwe mtn*^K 

Er erwartet, dafs sie ihm gutes erweise: liebes unde 
guotes (vgl. 91, 19) des wurd ich von ir gewerk 14,29. guot 
tuon 70, 15, daa beste tuon 14, 21 ; guotes gunnen 95, 29 ; 
wan daß ich guot von guote wü 62, 33*^^ und bite iuch 
vrouwe, dae ir iuch underwindet min 43, 14. Die Frau 
sagt ' wan ich sin vil schöne enpflac* 72, 13**». 

Er verlangt Un 49, 13. 56, 25. 70, 16. 72, 7. 74, 34. 
100, 19; Hülfe: hüf mir tragen 50,26, ow& woldest du mir 
helfen 69, 12. wellest du mir helfen^ so hilf an der jsU 
69, 14 *•*•. Förderung : du solt mich des genieaen län, doB 
ich so rehte hän gegert 97, 33, er mac wol genieeen imoer 
güete 113, 17***, und Gewährung: nü sprich, bin ich daran 
gewert? 97, 32 2»». 

Wie das Glück, so ist auch das Unglück in der Ge- 
sinnung der Frau begründet. Es fehlt ihr an Vertrauen 
(s. S. 189), sie zeigt sich gleichgültig: bin ich dir unmcere 
50, 19. ^ ab ich dir gar unmcere 69, 17 «••; ab si vergießet 
iemer min 100, 15"^; sie versagt 114, 10. 121,5. Sie ist 
ungnädig: min frouwe ist ein ungenoedic wip 52, 23. ttu>t ir 
ungencedecliche, so stt ir niht guot 52, 12**». Sie ist stolz und 
übermütig: se her 54,6. überher 49,22, verheret 93,30"*. 
Sie zürnt 70, 2»^; von minneclichem munde ergat unminne 
52,5; sie ist ihrem besten Freunde gram 53, 9»®^ 

Sie gewährt nicht Gutes; st missetuot 52, 20»**; be- 
reitet schaden 50, 24. 47, 15, not 53, 5 (14, 28. 116, 35) und 
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Ungemach 96,31. 110, 9. Sie spottet des Unglücklichen, sie 
hosnet ihn 40, 19 und fttgt zum Schaden den Spott 52, 1 ^^^. 

Die Liebe bleibt unerwidert: wcls hilf et michj dcus ich 
si minne 71, 5*®*; der mir ist liep, dem bin ich leit^^] der 
Dienst ungelohnt: der ich diene und hilf et mich vil kleine 
HO, 12^®«. Sie sucht Ausflüchte: hete er scelde, ich tceteim 
guot 70, 15 ^^'^, Die Hoffnung ist betrogen : in ir herse künde 
ich nie gesehen; ie darunder hin ich gar betrogen^ dws ist 
an den triuwen mir geschehen 52, 33. sol ich miner triuwe 
alsus engelten^ so ensol niemer man getruwen ir 112, 31**^^. 
Mühe'^ und Zeit '*^ sind verloren: lideich not und arebeü, 
die klage ich vil kleine; mine jnt dUeine, hän ich die ver- 
lorn, dae ist mir leit 53,5. owe miner wünneclichen tage^ 
swoB ich der an ir versümet hän 53, 1. owS so verlorner 
stunde 52, 4. i^ü bräht ich doch einen jungen lip in ir dienest 
. . . une ist dae nü verdorben 52, 25. Krankheit und Tod 
ist der Liebe Lohn (s. S. 194 f.). 

Andere Ausdrücke für Liebesglück und Unglück be- 
ziehen sich auf die Stimmung des Liebenden, auf 
Leid und Lust (s. S. 192) : Ziep geschiht, iht liebes tuen 95, 34, 
liep geben 69, 20. 98,25; trost, troestelin 66,2, troßsten; 
freude^ freudelin 52, 20, fröutven, freude riehen 113, 4, freude 
senden 109, 5, freude bringen 63, 10. 91, 37, jse freuden 
bringen 113,12, froide stcete machen 72,20, schaffe dae icJh 
frö gesti 62, 19; höhen muot geben 113, 6, höhgemüete senden 
113,15«». 

leitj sunderleit 122, 21, leit geschiht 96, 34, leit tuon 
57, 18, ee leide tuon 119, 14; si tuot ir friunden we 59, 25, 
beswteren 62,31, 88,30. 

Negative Wendungen schliefsen sich an: trüren ver- 
hören 113, 20. 100, 10; triiren (109,6), swcere (113, 1) wenden; 
von sorgen scheiden 52, 15, erlösen 72, 20; kumber (120, 18), 
gwivel {I2h 15) gebüeeen; des hereenriuwe senften 74, 10; des 
hereen umnden heilen 74, 16. — an froiden irren 52, 7. — 
der sorgen wirt buoe 75, 4, rat 109, 28. ungemüete wirt 
kranc 110,8. liebe (53, 3), tröst (14, 13), trüren (110, 4) eergdt. 

KUnstlicher sind die Wendungen, welche das Glück 
der Liebe durch ihre Wirkung auf andere bezeichnen: 
nU den unl ich iemer gerne liden, frouwCy dd solt du mir 
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helfen euo etc. 63, 14; dcus wende, dost ich der vcdschen un- 
gelHuwen spät von miner swcere iht mikee sin 97, 9, vgl. 
98, 148»2. 

Oft wird die Gnnst, die der Liebende erstrebt oder 
geniefst, auch durch bestimmtere Ausdrücke bezeichnet. 
Das erste Ziel ist, dafs die Frau sich die Werbung gefallen 
lasse MF. 152, 34^^^^; ein Bote Überbringt den Antrag 
112,35^^*, oder der Ritter selbst erbietet sich zum Dienst 
43, 10^*^ er wünscht, der Frau sein Lied widmen zu dürfen 
62, 18^^^ er verlangt, dafs sie es freundlich aufnehme: wü 
si dcus ich andern wiben widersage^ aö Ide ir mine rede ein 
wenic bcus gevallen 71,7*". Er klagt, dafs sie ihn nicht 
verstehe : wie kumt, daß ich so wol verstän ir rede, und si 
der miner niht 71, 27 **^ Sie setzt seiner Rede Schweigen 
entgegen 71, 5, sie verbietet sie gar 61, 32 ***, oder ver- 
achtet sie. Die Bitten bleiben unerhört: diu l&t mich aller 
rede beginnen, ichn Jean ah endes nie gewinnen 121, 2^*®; 
Lob wird mit Spott vergolten 40, 19. 73, 1 ; Gesang und 
Rede sind verloren 100, 12 "^ 

Der Anblick und die Nähe der Geliebten wer- 
den ersehnt und gepriesen: owe sold ich si dicke sehen 
112, 19. got Idee mich si noch gesehen die ich minne 119, 17. 
ob iche vor sünden tar gesagen, so sähe ichs iemer gemer 
an dan himel oder himelwagen 54, 1 (vgl. Michel S. 215). 
swenne ez diu ougen sante dar, seht, so brähiens im diu 
mcere, dae ez fuor in Sprüngen gar 99, 17. Ichn sach die 
guoten hie so dicke nie, daz ich des iht verbcere mime spil- 
ten dougen ie 118,30, vgl. 45, 37 3«2. Freilich kann auch 
der Anblick der Geliebten zur Beschwer werden : ihre Schön- 
heit bethört (Nr. 115. 145), und ihre Gegenwart raubt den 
Sinn (Nr. 195)823. 

Die Liebe verlangt aber mehr als Anblick, sie will 
persönlichen Verkehr*^*: ^ so ich in underwüen gerne 
bi mir stehe, so ist er von mir anderswä ' 70, 26. — Tren- 
nung und Ferne wecken Leid"^: ^ unl er mich vermiden 
m^e, so versuochet er mich al ze viV 114,5. ^ ez tuet so 
manegem wibe we, daz mir davon niht wol geschehe ' 70, 37. 
Den Abschiedsschmerz stellt das Tagelied dar 89, 5. 39. 
Wenn Merker und Hute den Anblick und Verkehr 
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hindern (s. S. 170), oder der Beruf den Mann in die Feme 
führt (s. S. 168), vermittelt der Bote (s.S. 171); Nachricht 
von der Geliebten erfreut (Nr. 39), bei ihr weilen die 
Gedanken (s. S. 192); die Erinnerung an sie ist Trost 
42, 15 »w. 

Nicht geringe Gunst ist ein freundlicher Blick: 
der blic gefrewet ein herze gar, den minneclich ein mp an 
siM 92, 33. durch ir liehten ougen schin wart ich also wol 
empfangen, gar zergangen was dae trüren min 110, P*''. 
Die hartherzige vermeidet es, den Minnenden anzusehen: 
einez ist mir swaere, du sihst U mir hin und über mich 50, 21. 
73,1. 47,27"«. 

Den Grufs verlangt der Sänger als Lohn fttr sein 
Lied von allen Damen der Gesellschaft 72, 8. 56, 26. 66, 
23. 49, 12 »2». Besondern Wert hat der Grufs der Er- 
wählten*^®: mich mant singen ir vil wer der gruoe 109,1. 
bezzer wcere mtner frouwen senfler gruos 111,30. Idnt mit 
hülden mich den gruoe verschulden, der an friundes hereen 
lU 14, 35. Er bittet, wenn sie ihn nicht offen zu grüfsen 
wagt: s6 sich nider üfminen fuoe, so du baz enmügest, dae 
sl din gruoz 50, 54. 

Ahnliche Bedeutung wie gruoz hat danc: disen unin- 
neclichen sanc hän ich gesungen mtner frouwen ziren, des 
sol si mir unzzen danc 118, 36. mich froit, daz ich also 
guotem u)tbe dienen sol üf minnecltchen danc 110, 6. si umn- 
derwol gemachet unp, daz mir noch werde ir habedanc 
53, 26 *«^ frömdiu wtp, diu dankent mir vil schone, dazs 
iemer stelic müezen sin! daz ist wider miner frouwen lone 
mir ein Jcleinez dehkelin 100, 17. Unfreundliche Herrin ver- 
gifst den Dank 100, 14; vgl. 49, 22. 

Freundliches Lachen: ich erwirbe ein lachen wol 
von ir, des muoz si gestehen mir 115, 18. darumbe wcere ich 
nü verzaget, wan dazs ein wenic lachet, so si mir versaget 
121,2. 5. vgl. 110,19. 27, 25. 35"«. 

Nicht geringes Glück ist Gelegenheit zur Unter- 
redung: Hch wü iu ze redenne gunnen {sprechentswaz irwdt), 
ob ich niht tobe ^ 86, 9 ; das Höchste, was eine zttchtige Frau 
glaubt gewähren zu können : ^ tuot durch mtnen willen me, 
sU niht wan min redegeselle ' 86, 28. Der Dichter klagt 
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ttber die Frau: diu lat mich aller rede beginnen^ ichn Jean 
ab endes nie gewinnen 121, 2*". 

Kufs: mtnes herzen tiefiu umnde^ diu muoe iemer offen 
stenj si enküsse mich mit friundes munde 74, 14. si hat ein 
küssen, das ist rot, geuninne ich dost für minen munt etc. 
54, 7. umrde mir ein kus noch eeiner stunde von ir rotem 
munde, so wcere ich an froiden wol genesen 112, 7. Vgl. 
111,36. 119,30. 39,26»»*. 

Das letzte, bald mebr bald weniger unverhüllt be- 
zeicbnete Ziel ist glückliche Vereinigung»": ist aber das 
dir wol gelinget, so dae ein guot unp din genäde hat, hei 
was dir danne froiden bringet, so si sunder wer vor dir 
gestät. halsen, triuten, bt gelegen, von solher hereeliebe muost 
du froiden pflegen 92, 1. ' im wart von mir in allen gähen 
ein küssen und ein umbevähen ' 119, 30. ich wünsche so werde, 
das ich noch gelige bi ir so nahen, das ich in ir äugen sü^ 
185. da liuhtent swSne steme che, da müese ich mich noch 
inne ersehen, das si mirs also nahen habe 54, 32. doch müsse 
ich noch die stt geleben, das ich si willic eine finde, s6 das 
diu huote uns beiden swinde 98, 22. tiei sollen si sesamene 
kamen min lip, min herse, ir beider sinne etc. 98, 12. scU 
ich pflegen der sweier slüssd huote, dort ir libes, hie ir 
tugent, disiu Wirtschaft tußme mich üs sendem muote 93, 36. 
bi der ich vil gerne tougen wcere beide naht und auch den 
liehtefi tac 112, 25»»®. Die lange Winternacht ist den glück- 
lich Liebenden willkommen 117, 36. 118, 5 (s. S. 173). Auch 
bildliche Ausdrücke braucht der Dichter: Blnmenbrechen 
75, 12. 119, 11. vgl. 39, 12. Rosen lesen 112, 3»»^. getragene 
wät ich nie genam, dise nceme ich als gerne ich lebe 63, 3. 
— In den eigentlichen Minneliedern wird dieses Ziel immer 
nur gewünscht oder gehofft. Die Erfüllung zeigt sich nur 
in Frauenstrophen (s. S. 164), im epischen Tageliede, und 
im Traumgesicht 75, 17 »»». 
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Wahn und Wunsch. 

Je seltner die Gewährung ist, um so häufiger ergeht 
sich der Liebende in Hoffnungen. Wahn und Wunsch sind 
unbehindert: wän unde umnscJh dcus wolde ich allee ledic 
län 62, 20. joch sint iedoch gedanke frt 62, 19 »s». Die Ge- 
danken gewähren Trost : swer verholne sorge trage^ der ge- 
denke an guotiu wtp, er wirt erlöst, und gedetike an lichte 
tage etc. 42, 15. (s. S. 204). Die Gedanken beschweren aber 
auch das Herz: liczen mich gedanke frt son toistc ich niht 
umb ungemach 41,35^*®. Liebe Hoffnung (wdn, gedinge, 
tröst) erfreuet und kräftigt**': ein niuwer sunier^ ein nimce 
sfitj ein guot gedinge, ein lieber tcän, diu liebent mir en- 
widerstritt dae ich noch tröst ze froiden hän 92, 9. mit dem 
tröste ich dicke truren mir veriribe unde wirt min ungemüetc 
krank 110, 7. sist iemer mer vor allen wtben ein wemder 
tröst ze froiden mir 121, 21. 115, 10 ff. Die Hoffnung ver- 
spricht Liebe***: min gedinge ist der ich bin holt mitrehten 
triuwen, daz och mir dazselbe st 14, 14. min frouwe ist un- 
dencilent hie,, so guot ist si, als ich des w^ene, wol 44, 11. 
ich hän tröst, daz mir noch froide bringe, der ich mineti 
kumber hän geklaget 63, 10. doch tuot mir der gedinge wol 
. . deichz noch erwerben sol 92, 7. Sie gewährt Glück: ze 
wäre tvünschen unde wcenen Mt mich dicke frö gemachet 
185,10. Sie fesselt die Treue***: daz enkunde nieman mir 
geraten^ daz ich schiede von dem wäne 119, 6. ich diene iemer 
uf den minneclichen wän 94, 6; und bewahrt vor Abtrünnig- 
keit 66, 6. Sie mufs Ersatz bieten für die Wirklichkeit: und 
ich mich selben niht enkan getroesfen, mich entricge ein wän 
120, 36. 185,9***; aber sie weckt auch die Sehnsucht nach 
der Wirklichkeit: mich hat ein wünneclicher wän und ouch 
ein lieber friundes tröst in senelichen kumber bräht 71, 35. 
Sie ist Selbsttäuschung 116,33—39, die zerrinnt: sus sazte 
ich alles bezzerunge für: swie vil ich tröstes ie verlür, so hat 
ich doch ze froiden wän, darunder misselanc mir ie 95, 21***. 
Wo die Erfüllung fehlt, gicbt sie wenig Freude : triugct 
daran mich min sin, so ist minem wäne leider lützel froide 
bi 14, 16***. Rechtes Glück ist sie nicht: mu^z ich nu sin 
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nach wäne fro^ so heize ich niht ee rehte ein stslic man 
95, 278«. 

Die Ungewifsheit der Hoffnung ist Qnal, der Wahn 
verbindet sich mit dem Zweifel: swaz ich leides hän, das 
tuöt jnoivelwänj toiee mir umb die lieben siil ergän 111,2. 
stoie noch min froide an eucivel stät, den mir diu guote mac 
vil wol gebüezen 121, 15. in einen eunvdltchen wän was ich 
gesezzen und gedähte ich wolle von ir dienste gän ; wan dae 
ein tröst mich under brahte 65,33**®. 



Entschnldlgmig und Drohung. 

Der echte Minner wagt es nicht, die Frau för sein 
Liebesweh verantwortlich zu machen; er klagt, aber er 
klagt nicht an: da enspriche ich niemer übel zuö^ wan so 
vil daz ichz klage 71,34**^; er tröstet sich, dafs sie ihn 
nur versuchen wolle *^®: wiste si den unllen nun^ liebes unde 
guotes des wurde ich von ir gewert 14, 22 "*^ Oft nimmt 
der Liebende alle Schuld auf sich ; er hat ja gewählt^', 
sein Herz hat ihn verraten**®, er strebte zu hoch***, er ist 
ihrer nicht wert***. 

Die Wendungen die Walther braucht, klingen vor- 
wurfsvoller. Er bezeichnet seine Treue und Hingebung als * 
Ursache seines Leides : Sttsle ist ein angest unde ein not^ 
in weiz niht ob si ere si 96, 29 **• ; er spricht davon, dafs 
er die Frau durch seinen Dienst verwöhnt hat: owi waz lob 
ich tumber man? mach ich si mir ze hir, vü Ithte wirt mins 
mundes lop mitts herzen ser 54, 5 **^. Er denkt daran, den 
Dienst aufzugeben : In einen zunvellichen wän was ich ge- 
sezzen und gedähte ich woUe von ir dienste gän 65, 33 ; aber 
die Hoffnung hält ihn zurück***. Er wagt es seinen Un- 
mut zu äufsern; aber das kaum gesprochne Wort wird 
wieder zurückgenommen : frouwe ich trage ein teü ze sw€ere 
. . we waz spriche ich ören löser ougenäne, den diu niinne 
blendet wie mac der gesehen 69, 15—28; oder durch das 
Geständnis der Liebe abgeschwächt: sol ich n^ner triuwe 
aisus entgelten, so ensol niemer man getruwen ir . , we war- 
umbe tuet si daz, der min herze treit vü kleinen haz 112, 
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29—34. 53,22—24"«. Aber auch das kommt vor, dafs 
der gekränkte Mann seine Klage aufrecht erhält; er kün- 
digt der Minne den Dienst auf, falls sie ihm nicht helfen 
will 40, 19—41, 123«% er zeiht die Frau der Undankbarkeit 
40, 19—25; 52, 23—53, IG (s. S. 199. 201 f.). Die Mahnungen 
werden dringender : so sol si nemen den dienest min und hewar 
darunder michj das si an mir ouch niht versüme sich 120, 23. 
wellest du mir helfen^ so hilf an der eit st ab ich dir gar 
unmaere^ dae sprich endeliche, s6 lä^e ich det% strtt 69, 16 ^^M 
er droht ihr mit der Ungenade der Welt: herre wojs si 
flüeche Itden sol, swenn ich nü Icüsc mtnen sanc etc. 73, 
5— 108«2. niemand mehr soll ihr trauen, wenn sie ihm seine 
Treue so übel vergilt 112,29»««*. Er weist darauf hin, dafs 
sie nur in seinem Gesänge lebt: sterbet si mich, so ist si 
tot 73, 16. Er wünscht, dafs ein Jüngerer komme und ihn 
an der Hartherzigen räche: so helfe iu got, her junger man, 
s6 rechet mich und get ir alten hut mit sufnerlaten an 
73, 21 «•«. Schliefslich wendet er sicli andern zu : ich wil 
min lap keren an wip die kunnen danken, wae hdn ich von 
den Überheren 49,22. 71, 1»«*. 



Natnr. 

Unter den Zeitgenossen Walthers ist keiner, der ein 
liebevolleres sinnigeres Versenken in das Naturleben be- 
kundet, als er, keiner der es anmutiger und wirkungsvoller 
zu benutzen weifs. Zuweilen ist es, als vernähmen wir 
schon die Sehnsucht des modernen Menschen von dem 
aufreibenden Tagesleben am Busen der Natur auszuruhen"«^. 
Der Sänger flieht die Gesellschaft, um seinen Gedanken 
nachzuhängen. Wir finden ihn auf einsamem Felsen (8, 4), 
oder am Ufer des Baches (8, 28) ; die Wellen rauschen, die 
Fische schwimmen, das Auge ruht auf Feld und Wald, 
Rohr und Gras; die Gedanken richten sich auf die Tier- 
welt, was kriecht und fliegt und geht: Streit und Kampf 
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überall, aber überall auch feststehendes Mafs und Gesetz, 
nur nicht in der Mensehenwelt**^^*. 

Die Natur steht dem Sänger wie ein lebendiges, mit- 
empfindendes Wesen gegenüber '^^ Er ruft den Sommer: 
süe£:er sumer, wä bist du (76, 17), er bittet ihn um Trost 
und Freude (64, 19. 76, 10), er lobt ihn wegen seiner Arbeit 
(64, 10), und schliefst sich seinem Gesinde an (13, 22). Er 
redet den Mai an: her Meie (46, 30); er rühmt seine Ge- 
walt, dafs er alle Welt verjünge wie ein Zauberer (51, 18), 
alles in Frieden schlichtet (51,29), Heide und Wald in 
Festgewand kleidet 51, 10. Er droht dem Tage, der das 
Liebesglück stört 88, 16. Blumen ^^'^ und Klee erheben einen 
Wettstreit (51,34. 114,27); der Anger errötet schamhaft 
über sein winterliches Leid, wenn der Frühling ins Land 
kommt (44, 2\)^^\ Die Blumen lachen gleichsam der Sonne 
entgegen 45, 38. Die Vöglein ^^^ begrüfst er als Sanges- 
genossen : wol iu kleinen vo gellinen! iuwer uninneclicher sanc 
der verschallet gar den minen (111,5)"^; ihr winterliches 
Verstummen ist ihm Teilnahme an menschlichem Leide 
124,30. Er kennt auch geheimnisvolle Kräfte der Tiere: 
des Kuckucks Ruf und das Eselgeschrei sind von übler 
Vorbedeutung 73,31. 

Der Kreislauf der Natur im Wechsel"* der Jahres- 
zeiten ist das unerschöpftc Thema der Dichtung. Sommer 
und Winter sind die allgemeinen Gegensätze^^*'*; der Sommer 
entfaltet seinen höchsten Glanz im Mai^''*, der Winter übt 
seine Herrschaft am grimmigsten im Hornung 28, 32. 

Der Sommer ist die freundliche Jahreszeit, di« toünnec- 
liehe zit (120, 13) »'^ mit den liehim tagen (42,17)"^ Da 
entspriefst die Heide (114, 26), Anger und Aue werden 
frisch, Klee und Blumen"* keimen empor (42,21, 51,32. 
64,13. 76,11. 45,37), weifs und rot (75,12)"«; auf dem 
Felde grünt die Saat (64,15); Wald und Busch {16) be- 
lauben sich (51, 31. 64,14. 76, IL 122,33)"''; die Bächlein 
rauschen (94,17); die Vöglein erheben ihren Gesang (46,2. 
51, 26. 75,15. 111,5. 114,25)"», voran die NachtigaU (94,19). 
Am schönsten ist die Natur, wenn sie morgens, tauerfrischt 
(27,21. 29), der Sonne entgegenlacht (46,1)"». 

Der Sommer ist der Trost in trüben Tagen (42, 17. 

Wilmanns, WAlthen Leben. 14 
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64, 13. 76, 11. 95, 19. 120, 13), die Zeit der Festfreude 
und Liebe (73,25. 92,9. 111, 1). Die ganze Welt freut 
sich (52, 20), PfaflFen und Laien eilen hinaus (51, 15) zu 
Tanz und Gesang (51, 21. 114,35)8«« und Ballspiel (39,4)»»'. 
Der Ritter verkündet der Frau die neue Zeit (114,29); er 
sucht unter den Tänzerinnen sein Mädchen und bietet ihr 
den frischen Blumenkranz (75, 1). In sommerlicher Wärme 
lockt der lautere Brunnen am Waldessaum (94, 17) und 
der kühle Schatten der Linde (94, 24); die Liebenden gehen 
hin, die Blumen zu brechen (39, 10. 14. 75, 16. 36. 112, 3) »«2. 
die Natur bereitet ihnen ihr reich geschmücktes Lager 
(39, 11. 75, 12. 112, 3), die Bäume streuen ihre Blüten über 
sie (75, 17). 

Unter den Vögeln ist dem Dichter die Nachtigall ^^^ 
vor allem traut (94, 19), der verschwiegene Zeuge der Liebe 
(30,19. 40,16); die Krähe stört süfsen Traum (94,38). 
Unter den Bäumen wird die Linde besonders genannt 
(39, 11. diu l, mcere 94, 24. diu l. siiezeund linde 122, 35)'**, 
unter den Blumen Rose®^^ und Lilie (s. Nr. 403). 

Dem freundlichen Sommer steht der Winter gegen- 
über, die flüstern (42,19)'»«, winterkaltcn Tage (89,24)»»'. 
Die Erde verliert ihre frohen Farben, sie wird val (39, 2)'»»; 
bleich und übergrä (75, 30)'»^; Reif'®" und Schnee decken 
sie (39, 10. 75, 37). Den Vöglein thut der Frost weh (75, 38. 
114,23. 89,23)»»^; sie verstummen (39,3. 75,27. 122,34)'»2; 
nur der heisere Ruf der Nebelkrähe tönt durch die Na- 
tur (75, 28). 

Den Menschen erfüllt sein Nahen mit Sorge 42,19; 
er bringt ihnen Kummer und Not (95, 19. 39, 1); die armen 
Leute jammern (76,2); die Herzen verzagen (76,14); Un- 
mut liegt in den Mienen (75, 31) ; die Festfreude verstummt, 
man möchte die üble Zeit verschlafen (39, 6). 

Das sind die Züge, mit denen Walther die Natur 
schildert. Es ist keine erdrückende Fülle von Einzelheiten, 
kein Haschen nach Femliegendem, nichts was nur der 
Späherblick des Forschers erreicht. Aber er hat doch 
genug Detail aufgenommen, um die Phantasie zu erregen; 
und er hat solche Züge gewählt, die, weil sie jedem offnen 
Auge sich darbieten, in der Dichtung unmittelbar wirken. 
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Über die Art, wie Walther die Darstellnng des Natnrlebens 
mit der Minnepoesie verbindet, haben wir früher gesprochen. 
Die typischen Eingänge liebt er nicht; er mifst die Lust 
der Liebe an der Freude der Natur; er braucht die land- 
schaftliche Scenerie als Hintergrund des Liebesliedes. Er 
zuerst hat aber auch Lieder gedichtet, welche die Stim- 
mung, wie sie durch das wechselnde Leben der Natur 
hervorgerufen wird, als eigentliches Thema behandeln: 
FrUhlingssehnsucht 39, 1, Frtihlingsfreude 114, 23. 51, 13, 
Winterleid 75, 25. 

Die Darstellung und Benutzung der Natur in Walthers 
Lyrik ist dem modernen Gefühl fast überall entsprechend, 
und doch war das Naturgefuhl jener Zeit von dem unseren 
noch sehr verschieden. Das materielle Bedürfnis drückte 
noch die Vorstellungen und bezeichnete die Grenze für den 
Naturgenufs. Walther sucht die idyllische Landschaft, den 
Waldessaum auf sanftem Hügel, der den Blick über freund- 
liche Gegend öffnet (39,11. 94,11. 76,32); für die Natur, 
die der Arbeit des Menschen hinderlich oder übermüchtig 
ist, für die Pracht des Winters, den geheimnisvollen 
Zauber der Nacht, für den Aufruhr in der Natur, für 
das Grofsartige, Erhabne, Furchtbare hat er und seine 
Zeit noch kein poetisches Verständnis. Eine charakte- 
ristische Stufenleiter seines Naturgefülils gicbt er in dem 
Ijiedc 64, 13; die Heide mit ihrem bunten Schmuck ge- 
nUlt ihm, besser der Wald, aber das Schönste ist das be- 
baute Feld. 

Der Natursinn des Dichters bekundet sich femer in 
Bildern und Vergleichen*^^ Bald sind sie nur kurz ange- 
deutet und allgemein verbreitet, bald eigenartiger und 
breiter ausgeführt. Nur Heinrich von Morungen übertrifft 
ihn in der Fülle und Anschaulichkeit glücklich gewählter 
Naturbilder. 

Das Haupt der Geliebten ist ihm wie der Himmel, 
ihre Augen wie die Sterne 54, 1. 27; vor ihrem Gefolge 
strahlt die edle Frau, wie die Sonne vor den Sternen 
46, 153»*. Die Höhe ^[qj, gönne ist das Mafs für die Höhe 
der Lust 76,13. 118,29»»». Der wahre Dichter und Herr 
Wicman verhalten sich wie ars und mäne 18, 10. Die Krone 
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des deutschen Königs ist der leitesteme der Fürsten 19, 4. 
Freundeslaehen ist wie süfses Abendrot 30, 15. Die trüge- 
rische Freundlichkeit eines kargen Herren ist ein wolken- 
loses Lachen, das scharfen Hagel birgt 29, 13 ^•^. Das 
Eis'«»' ist ein Bild glatter Unbeständigkeit 79, 33, die Frei- 
gebigkeit ist ein erquickender Regen 21, 2 ^^^, der Wind 
bedeutet Nichtigkeit 10, 11. 56, 17. 122, 26 »«^ Sturm (13, 12) 
und Sonnenfinsternis (21, 31) sind Vorzeichen des jüngsten 
Gerichtes. 

Der kurze Sommer (13,22. 122,28f.)<«S der Klee 
(35, 14), die bunten Blumen (42, 12. 102, 33) sind Bilder 
irdischer Vergänglichkeit; das fliefsende Wasser bezeichnet 
die Beständigkeit im Wechsel 124,11. Die Gaben des 
Freigebigen lohnen wie die Saat 17,3; er ist eine schcene 
wol gezieret Imde dardbe man bluomen brichet wunder 
21,4****. Der Hofstaat eines Fürsten ist wie ein schöner 
Krautgarten, den Unkraut und Domen zu überwuchern 
drohen 103, 13. Der Sänger schämt sich seines winter- 
lichen Leides, wie die Heide vor dem Angesicht des Sommers 
errötet 42, 20. Eine tugendhafte Frau ist wie Linde, Blumen 
und Vogelsang 43, 33*^^^ d[q Vereinigung von Rose und 
Lilie bezeichnen ihre Tugenden (43, 32), die frischen Farben 
ihrer Wangen 74, 31. 28, 7. 54, 38 *^^ Ihr roter Mund ist 
wie eine Rose im Tau 27, 29^^*, ihr Atem wie Balsamduft 
54, 14. Die Königin Irene ist ihm eine Rose ohne Dorn 

19. 13, der Landgraf Hermann eine Blume, die auch im 
Winter blüht 35, 15. Blumenbrechen bedeutet Liebesgenufs 
(s. Nr. 337). Blatt (103,36) und Bohne (26,26) sind Bilder 
der Nichtigkeit. 

Der Löwe ist das Symbol der Kraft ^2,25<ö^ Der 
böse Mann ist gleich einem bissigen Hunde 29,9*®^; Herr 
Wtcmann wie ein Jagdhund, der die Fährte verloren hat 

18. 14, die Klätscher am Hofe wie Hofhunde oder Mäuse 
mit Schellen 32, 27. Das Rind bezeichnet die Dummheit 
123, 36, Affenaugen den unstäten Blick 82, 20. 

Der Adler *«•' ist Sinnbild der Freigebigkeit 12, 25; 
der Thor heifst gouch 10,7. 22,30. 24,7. 73,31. 79,2^^8 
(vgl. guggcddei 82, 21). Kranichstritt und Pfauengang cha- 
rakterisieren den Glttcklichstolzen und den Bekümmerten 
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19, 31 f. Die Königin Irene heifst tübe stmder galle 19, 13. 
Der Gesang der Nachtigall ist dem Dichter das Bild der 
eignen Kunst 65, 21*®*, wenn er in trüber Zeit verzagt, so 
ist er wie das Vöglein, das sich beim Dnnkeln des Abends 
birgt: in singe niJU, ejsfn welle tagen 58, 29**®. Der ver- 
lassnen Fran sind die Blnmen zuwider wie den Vögeln die 
winterkalten Tage 89,23. 

Die glatten Windungen des Aals bezeichnen treulose 
Unbeständigkeit (30, 34)*», die Frösche im See wüst schrei- 
ende Sänger (65, 21), Ameise und Grille, Fleifs und Träg- 
heit (13,26)*". 

Mannesmut soll fest sein wie ein Fels (stein) (30, 27)*"; 
Liebenswürdigkeit und Schönheit bestehen nebeneinander 
wie Gold und Edelstein (92,26)*". Das Blei ist sprich- 
wörtlich wegen seiner Schwere (76, 3)*", das Glas wegen 
seiner Vergänglichkeit : ein meister Zcw, träum unde Spiegel- 
glas, dajs si eem winde bi der sttete sin gejsalt 122,24*". 



PersSnliehe Angelegenheiten. 



Über die Sprüche, welche persönliche Angelegenheiten 
behandeln, ist hier nicht mehr viel hinzu zu fügen; die 
Bitt-, Lob- und Scheltlieder sind schon in anderem Zu- 
sammenhange erörtert; bemerkenswert ist, dafs neben ihnen 
die Totenklage um verstorbene Gönner fehlt. Unter Her- 
gers Liedern steht eins dieser Art, in dem er den Dank 
gegen den Verstorbenen mit der Bitte an seinen Erben 
verbindet, und sicherlich waren solche Gedichte alt herge- 
bracht. Auch Hartmann (MF. 210, 23) beklagt den Tod 
seines Herren, später folgen andere mit ähnlichen Gedichten. 
Reinmar suchte dem alten Thema einen neuen Reiz zu 
geben, indem er die Weise des Minneliedes hineinklingen 
liefs und die Klage um den verstorbenen Herzog Leopold 
einer Frau in den Mund legte. Walther leistete auf diese 
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Gattung ganz Verzicht; der Spruch, der an den Mord 
Engelberts anknüpft, ist nicht sowohl Totenklage als Auf- 
ruf zur Bache gegen die Mörder. Dagegen ist Walther, 
soviel wir wissen, der erste Dichter der einem Kunst- 
genossen einen Nachruf widmete (82, 24) ; und wenn wir 
auch nicht beweisen können, dafs es ältere Lieder dieser 
Art nicht gegeben habe, so waren sie jedenfalls erst in 
einer Zeit möglich, in der Kunst und Sänger zu höherem 
Ansehen vor der Gesellschaft gelangt waren. Nachfolger 
hat Walther mehrere gefunden, auch ihm klagten andre 
nach, aber unter diesen vermochte keiner ein Denkmal zu 
errichten, wie er es Reinmar geweiht hatte. 



Religion. 



Als Walther auf den Plan trat, war bereits eine reiche 
religiöse Litteratur vorhanden; auch bestand schon, wie 
uns Herders Beispiel zeigt, die Sitte, dafs weltliche Sänger 
in weihevoller Stunde religiöse Lieder vortrugen. Aber 
obschon Sitte und Stoff alt sind und in Walthers religiösen 
Liedern vielleicht kein Gedanke, kein Bild vorkommt, das 
ihm eigentümlich wäre, so ist doch auch hier seine Dich- 
tung neu durch die Behandlungsweise. In der Minnepoesie, 
so abstrakt sie zunächst war, hatte man die Form für eine 
persönliche Lyrik gefunden, und in diese Form fafst Wal- 
ther den allgemeinen Inhalt der Religion. Festkantaten, 
wie sie sich Herger für Weihnachten und Ostern gedichtet 
hatte, verschmähte Walther; denn die Gebundenheit und 
Eintönigkeit, welcher regelmäfsig wiederkehrende Feste, 
namentlich religiöse, mit sich bringen, ist der freien Poesie 
ein lästiger Zwang. Auch Walther hat einen Spruch auf 
das Weihnachtsfest gedichtet, aber auf das ganz bestimmte 
Weihnachtsfest, wie es 1199 in Magdeburg gefeiert wurde. 
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Alte Themen, Sündenklage, Glaube und Beichte, Mahnung 
an die Vergänglichkeit der Welt, die Vorzeichen des jüng- 
sten Gerichtes kehren auch bei Walther wieder; aber kaum 
erinnert man sich bei seinem Gesänge der alten Weisen; 
ihre Töne sind verklungen. Nur das eine Kreuzlied be- 
wahrt seiner Bestimmung gemäfs den typischen unleben- 
digen Ausdruck der alten Dichtung; seine übrigen Lieder 
sind von persönlicher, durch Umstände und Zeit bedingter 
Empfindung ergriffen und durchwärmt; selbst in dem 
prachtvollen feierlichen Leich, in welchem Walther Glauben, 
Beichte und Bitte für viele ablegt, fehlt nicht die Beziehung 
auf die Zeitverhältnisse. Die lange Pflege, welche mehrere 
Generationen grade der religiösen Dichtung und der Durch- 
arbeitung der Religion überhaupt gewidmet hatten, macht 
sich am meisten vielleicht in der Fülle von Anschauungen 
und Gedanken geltend, die sich in den religiösen Liedern 
drängen. Man bewegte sich leicht in dem Reichtum, in 
dem man aufgewachsen war. 

Der Ton in Walthers religiöser Dichtung ist ernst 
und gehalten. Der Sänger ist durchdrungen von der Wahr- 
heit und Heiligkeit seiner Religion, obschon sich sein mensch- 
liches Denken und Empfinden zuweilen gegen ihre Lehren 
und Forderungen sträubt. Er erkennt das christliche Ge- 
bot uneingeschränkter Nächstenliebe an, aber er bekennt 
sich unfähig alle mit gleicher Liebe zu umfassen: frön 
krist vater und sun din geist berihte mine sinne, wie soU 
ich den geminnen der mir ühde tuot? mir muoz der iemer 
lieber sin, der mir ist guot (26,9). Er zweifelt nicht an 
der göttlichen Gerechtigkeit, aber er vermifst sie, wenn er 
den Zustand der Welt bedenkt und sähe gerne schon in 
diesem Leben manchem ein Schandmal aufgedrückt (30, 19). 
Er ruft die Christenheit auf, ihre Stimme zu erheben, dafs 
sie Gott aus seinem Schlafe aufwecke : Alle eungen stdn ze 
gote schrien : wafen! und rüefen ime wie lange er welle sld- 
fm (33, 25). Blasphemistisches ist in solchen Wendungen 
nicht zu suchen, sie sind die Folge der stark sinnlichen 
Gottesauffassung (vgl. Psalm 35, 23. 44, 24) ; einen leicht- 
fertigeren Ton schlägt Walther nur in einem Liede an 
(78, 24 8. S. 139), und auch hier braucht er ihn nicht gegen 
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die heilige Person der Gottheit, sondern gegen ihre Diener, 
die Engel. 

Von den Gedichten Walthers gehören hierher vor allem 
der Leich 3, 1, dann die Krenzlieder 14, 38. 76, 22, die 
Sprüche 10, 1 und 26, 3, mit denen der Dichter einen län- 
geren Vortrag einleitete; ferner einige Strophen der Töne 
20, 16 und 78, 24. Allgemeine Betrachtungen über die ir- 
dische Welt und ihr Verhältnis zur Gottheit enthalten die 
Lieder 59, 37. 100, 24. 66, 21, einige Sprüche des Tones 
20, 16 und die Elegieen 13, 5. 124, 1. Auch das Lied 122, 24, 
obwohl es wahrscheinlich nicht von Walther ist, hat in 
der folgenden Zusammenstellung Berücksichtigung gefun- 
den*". 



Odttliche Mächte. 

Alle Grundlehren des Christentums kommen bei Wal- 
ther vor. Zu Anfang des Leichs bekennt er die Drei- 
einigkeit des hohen, heiligen, ewigen Gottes 3, 1; ein 
Gott aber drei Personen (nawen) 16,32; eine feste Einheit : 
sieht und ebener danne ein eein als er Abrahame erschein 
15, 32. Er erwähnt alle drei neben einander : nü sende 
uns vater unde sun den rehien geist herabe 6, 28. frön Kristy 
vater und sun, din geist berihte mlne sinne 26, 9. Oder er 
ruft, ohne Unterscheidung, einen nach dem andern an : got 
lierrCj Krist herre 24, 19. 21. vil süeee wcere minne^ got 
76,22. 24; oder er überträgt auf den einen, was zunächst 
von dem andern gilt: Imliger Krist j sU du gewaltic bist 
der werlte gemeine, diu nach dir gebildet ist 123, 27. 

Gott: got, got vater, got hirre, herre got, rieh er 
got. Er ist ohne Anfang und Ende 78, 24, unermefslich 
an Macht und Ewigkeit, unfafsbar für des Menschen 
Geist 10,1. 

Der Schöpfer und Erhalter der Welt 78, 24; der eJliu 
lebenden icunder nert 22, 16; der uns aus nichts geschaffen 
hat 20, 18, nach seinem Bilde 7,19. 123,30; der kunst- 
reiche Bildgiefser 45, 25 und Maler 53, 35 ; der die Frauen 
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herrlich gestaltet hat 27, 30. 45, 21, den Menschen irdisches 
Gut und Sinn gewährt 20, 19. 122, 9, dem Sänger Wort 
und Weise giebt 26, 4. 

Er ist der allmächtige Herr des Himmels nnd der 
Erde, der himmlische Kaiser 13, 8. Das Scepter (rfe, 8tap) 
ist das Zeichen seiner Würde 26, 5. 77, 19. Er setzt 
Könige ein und ab 12, 30. Die ganze Welt 123, 29, Chri- 
sten, Juden und Heiden dienen ihm 22, 16; selbst der 
Teufel ist unter seiner Kraft 3, 16. 26. 12, 17. 

Gott selbst wird als Kriegsheld aufgefafst, der zur 
eignen Ehre (3, 17. 21) den Kampf gegen die Bösen ftthrt 
23,24. 10, 12. 33, 25; gegen den Teufel 3, 26; insbesondere 
gegen die Heiden, die sein Erbland besitzen 10, 9. 78, 40. 
Da sind die Gläubigen sein Heer 78, 3 ; der weltliche Kaiser 
sein Genosse 12,9. Leib und Seele hat er den Menschen 
als Lehen gegeben, das Leben entrichten sie ihm als Zins 
76, 38; sie fahren Eristes reise 29, 18 und erwerben dafür 
als reichen Sold die ewige Seligkeit 13, 8. 77, 6. 125, 5. 

Er (und Christus) ist der gerechte Richter 30,19, der 
die Bösen hafst 33, 34. 61, 27; der zttmt 7, 21, und droht 
77, 27, und einem jeden lohnt nach Verdienst 67, 16. 
16, 8. 77, 27. 

Er ist der Schirmherr der Seinen 76, 25, der sie vor 
der Hölle bewahrt 78,4. 123,38; ihnen hilft gegen den 
Teufel und des Fleisches Lust (3, 18. 77, 1) und im Kampf 
gegen d\ß Heiden 16, 34. 76, 29. Er nimmt sich der Be- 
drängten an, rächt Wittwen, Weisen und Arme 16, 10. 76, 28; 
ist der Urquell der Barmherzigkeit 7, 36. 57, 21. Er sendet 
die rechte Lehre 3, 9, den rechten Geist 5, 28, die wahre 
Liebe 123, 32. 26, 7, er unterstützt in der Pflicht 7, 16. 
24,32. 113,26. Ihm vertraut man sein Geschick 24,18. 
105,10; ihm klagt man sein Leid 9,38. 122,18. 115,6, 
25,23; er gewährt alles Gute 49,26. 109,9. 119,17. 18,24. 
26, 32. 115,4. 119,26. 120,32, und verhütet das Übel 
29, 22. 31,22. 113,30. 

Sein Name wird oft interjektionell gebraucht, in Bitten, 
Beteurungen*** und in Verwünschungen 64,34. 

Christus: Jesus 123, 26, Krist 12, 13, fr6nKrist26, 9, 
heiliger Krist 123, 27, der wäreKrist 4, 25; der sun 11, 18. 
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12, 10 u. a. der megde kint 10, 9, megde harn 102, 20, 
daz reine lamp 5, 1. In ihm ist, das gröfste der Wunder, 
der eine Gott Mensch geworden 5,31; junger mensch und 
alter got 24, 26. vater und sun 6, 28. 26, 9 ; das Kind ohne 
Kindessinn 5, 28, das demütig vor Esel und Rind in der 
Krippe lag 24, 27. 

Er liefs sich taufen, um uns zu reinigen 15, 13, sich 
verkaufen, um uns zu befreien 15, 15. Er ist der Erlöser von 
Sünden 76, 30. 123, 26, der für uns starb 77, 26. 14, der 
mit seinem Blut Evas Schuld abwusch 4, 29, den Teufel in 
der Hölle besiegte 15, 24, wieder auferstand 15, 16 und 
wiederkommen wird zum jüngsten Gericht 16, 8. 77, 27. 
Er hat durch seinen Tod unseren Tod getötet 4, 28, uns 
von der Hölle befreit 78, 34, und die Pforten des Himmels 
geöffnet 76, 34. 

Das heilige Land ist sein Erbland 12, 10, er hat es 
geweiht 14, 38 f.; seine Wunden bluten, solange es in 
feindlicher Hand ist 77, 9. 

Der heilige Geist: der geist, der rehte geist 6,28, 
der geist vil gehiure 6, 20, dajs minnefiur 6, 17, die siiese 
wcere minne 76,22 (vgl. 81,31), gotes minne 34,26. Er 
lenkt den Sinn richtig 76, 22, bringt die wahre Reue, labt 
und läutert die Herzen 6, 17. 76, 32. 

Neben dem dreieinigen Gott thront im christlichen 
Himmel die Jungfrau Maria: diu reine süejue maget 
3, 28. 78, 32, diu maget vil unbewollen 5, 19, diujnaget ob 
allen mageden 4, 37, diu künegin ob allen frouwen 77, 12, 
diu gotes werde 7, 32, die Gott selbst sich zur Mutter er- 
koren hat 19, 6. 7, 22, diu gotes amme 4, 39, die den Hei- 
land geboren hat 3, 28. 78, 34. 

Ihre jungfräuliche Geburt wird als das gröfste der 
Wunder gepriesen 15, 10. 5,35; sie emfing durch das Ohr 
5, 23. 148, 10, sie trug und gebar ohne Sünden und Schmer- 
zen 5,35, sie ist maget und muoter 4,2. 4,21. 

Im Leich häuft der Dichter die herkömmlichen Bilder 
zu ihrem Ruhme : sie ist die gerte Aarons 4, 4, diu frie rose 
sunder dorn 7, 23, die Balsamstaude 4, 35, das aufgehende 
Morgenrot 4, 5, diu sunnevarwiu kläre 7, 24 , die Pforte 
Ezechiels 4, 6, der Saal für Salomons hohen Thron 4, 32, 
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das Fell Gideons, das Gott mit seinem Tan begofs 5, 20. 
Sie blieb unversehrt in der Geburt, wie der feurige Busch 
Moses 4, 13, wie das Glas, durch welches die Sonne 
scheint 4, 10. 

Sie ist die mächtige Himmelskönigin: himdfrouwe 
5, 26, deren WUle im Himmel gilt 78, 36, der ihr Sohn 
nichts versagt 78, 33. 24, 23, die Gottes Zorn besänftigt 
7, 21, und ihre Bitte vor dem Urquell der Barmherzigkeit 
erklingen läfst 7, 33. An sie, die barmherzige Mutter (7, 22), 
wendet sich daher der Mensch um Hülfe, Trost und Für- 
sprache 4, 2. 5, 15. 3, 9. 7, 33. 77, 13. Sie hat Teil an dem 
Erlösungswerk 5, 39, sie kann wahre Reue verleihen wie 
Gott 8, 3. 

Auch der Engel gedenkt der Dichter öfters 7, 25. 
13, 9. 25, 14. 15, 11; sie sind in Chöre eingeteüt 79, 12 ; an 
der Spitze stehen die Erzengel Michael Gabriel und Baphael. 
Gabriel als Beschützer des Christkindes 24,24. 

Von der Verehrung der Heiligen und Reliquien 
kommt bei Walther nur wenig vor; aber er unterschied 
sich darin nicht von seinen Zeitgenossen. Palästina ist 
ihm heilig und wert als das Land, wo Christus gewandelt 
hat 15, 5; Speer, Kreuz und Domenkrone sind kostbare 
Schätze 25, 13. 15, 18; den Erzbischof von Köln begrüfst 
er als den Kämmerer der heiligen drei Könige und elf- 
tausend Jungfrauen 85, 8. Hingegen den Aberglauben be- 
handelt er mit einer humoristischen Ironie, welche die 
geistige Freiheit bekundet 31,33. 95,8. 73, 31*". 

Die göttlichen Gestalten sind das Höchste, das es 
giebt; sie dienen zu den erhabensten Bildern. Unter dem 
Bilde der Dreieinigkeit verehrt der Dichter den König Phi- 
lij)p 19, 5 ; unter dem Bilde der heiligen Jungfrau dessen 
Gemahlin 19, 22 ; mit den Engeln vergleicht er die Frauen 
57, 8 und bezüglich der Treue den Fürsten von Meifsen 12, 5. 

Gott gegenüber, aber mit ungleicher Kraft (3, 26), steht 
der Teufel, der hellemor 33,7, der ßrste um helle ab- 
gründe 3, 13 ; der den. Menschen verleitet, Sünde lehrt und 
Unenthaltsamkeit 3,10. 26; der SeeleniHuber 77,2; der 
Wirt im Lusthaus der Welt, der die Menschen an sich 
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lockt 123, 22, und schlimmeren Wucher treibt als ein 
Jude 100,29. Er ist dcas Bild des Schrecklichsten 23,17: 
der tiuvel wcer mir niht so smaehe . . sam des boesen boeser 
bam. 



Oott und Welt. 

Gates hulde soll das höchste Ziel des Menschen sein: 
8, 16. 13, 10. 20, 25. 22, 25. 37, 29. 83, 32. 84, 7. Auch 
die Welt hat viel liebe Dinge 60, 6, aber nichts ist voll- 
kommen: si jehent daz niht lebendes äne wandet ^ 59, 21**®, 
j6 brceche ich rösen tcunder wan der dorn 102, 35. Sie giebt 
süfse Freuden 101,8; aber in ihrem Honig schwebt die 
bittere Galle 124, 36**^; sie glänzt aufsen im Schmuck 
bunter Farben, aber innen ist sie swareer varwe^ vinster 
sam der tot 124, 37 ; sie ist ein üppiges Weib, an deren 
Brüsten der Mensch ruht: Fro Welt ich hänze vil gesogen, 
ich tvil entwonen, des ist ett; aber in ihrem Rücken wohnt 
Grauen 101,5***; sie ist die Kupplerin im Lusthaus des 
Teufels 100,24"». 

Die Freuden der Welt sind vergänglich 95, 25 "*, 
sie sind wie ein kurzer Sommer, der vergängliche Blumen 
und kurzen Vogelsang bringt 42, 11. 13,22. Ihr Leben ist 
wie Traum, Spiegelglas und Wind 122, 24. 124, 1. Die 
Welt wird immer schlimmer 23,11***. Schliefslich verfällt 
sie dem Untergang. 

Das alt beliebte Thema vom jüngsten Gericht hat 
Walther in den Sprüchen 21, 25 und 148, 1 behandelt**«; 
aber auch in andern Gedichten finden sich Beziehungen. 
Es ist der Tag, gein dem wol angest haben mac ein ieglich 
kristen, Juden unde heiden 21,25; wo ein gerihte ergehen 
soll, daz nie deheinez mi wart also strenge 148, 3. 77,27; 
wo Pfand und Bürgen nichts gelten 16,8. 148,5. Furcht- 
bare Zeichen verkünden den Tag: die Sonne verkehrt 
ihren Schein 21,31; gewaltiger Sturm legt Bäume und 
Türme nieder 13, 16; die Bande der sittlichen Ordnung 
lösen sich auf 21,32; das Weltall geht in Feuer auf 67, 17. 

Vergänglich wie die Welt ist der Mensch. Dem sün- 
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digen Leib sind die Jahre gemessen 77,32 (vgl 88, l)^*'; 
seine Schönheit welkt dahin 67, 32, das Haar wird weifs 
57, 31. 73, 19; der sehwankende Schritt bedarf der Stütze 
66, 33; der Mensch ftthlt sich vereinsamt 124, 7; der Tod 
naht 77, 4. 123, 9, und nackt wie er geboren scheidet der 
Mensch von der Welt 67,10"®. Mit dem Leibe vergeht 
die weltliche Ehre 22, 9. 102, 29; Weisheit und Kunst 82, 24. 
66, 30 «^ Im Tode sind alle gleich 22, 9. Aber am jüng- 
sten Tage wird die Seele ihre Hülle wieder aufsuchen 68, 6. 

Gott und der Welt zugleich dienen, ist eine schwere 
Sache 8, 20 f. ^»» des libes mintie ist der sele leü 67, 24. 
Wer dieser Wonne folgt, der hat jene dort verloren 124, 33^^'. 
Wer nur der Welt folgt, sieht sich zuletzt arg betrogen, 
13, 31 ; sein Traum giebt böses Ende 123, 1. Die Welt 
weifs sich ihren Getreuen geschickt zu entwinden 60, 14. 
29; sie treibt mit ihnen Possenspiel 67, 14*^*. Der Teufel 
ist ein böser Gläubiger 100, 30; wer sich zu seinem Ge- 
sinde gesellt ist ein Thor 123, 21, toren schtMen ie der 
UHsen rat; man sild wöl dort wer hie gelogen hat 13, 31^*^ 

Darum soll man sich zur rechten Zeit von der irdi- 
schen Lust losmachen : Up, lä die minne, diu dich lat 67, 28. 
got gebe dir, frouwe, guote naht; ich toil ee herber ge vom 
101,21^^*. Der Mensch soll nach stteten froiden ringen 
13,25"*, nicht nach vamden 42,14; er soll die ewige 
Minne in sein Herz schliefsen 67, 29, nicht der Grille folgen, 
sondern der Ameise 13,26. Er soll das irdische Leben 
hingeben um das ewige zu erwerben: vereinset Up und 
eigen 76,38*^*. diu menscheit muoe verderben svin wir den 
Ion erwerben 77,24. ea wart nie lobelicher leben, swer so 
dem ende rehte tuet 67, 6 ^^^ 

Auch dieses Thema, Entsagung der Welt, war von 
den Fahrenden der früheren Zeit behandelt. Aber wie 
weit sind Walthers Lieder 100, 24. 66, 31 über die Kunst 
Hergers (MF. 29,6) hinausgekommen! 
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Yom christlichen Leben. 

Alle Menschen sind der Macht Gottes iinterthan(s.S.216), 
aber nur der Christ hat Ansprach auf seine HUlfe 16, 34. 
77, 18. Der wahre Christ mufs mit dem Namen Christi 
christliches Leben verbinden; die Begriffe Christentum und 
Christenheit sollen sich decken 7, 3; swelh Jcristen Ttristen- 
tuomes giht an ivorten und an iverkcn niht, der ist wol 
halp einJmden 7, 11. Der Glauben ohne die Werke ist tot; 
wer seinen Nächsten nicht als Bruder ansieht, nennt mit 
Unrecht Gott seinen Vater 22,5; die wäre minne und die 
rehten werc gehören zusammen 26,6*'*^. 

Das verdienstlichste Werk ist die Kreuzfahrt**^®: kri- 
stes reise 29,18; diu liehe reise über se 125,9; die Sieges- 
fahrt 125, 4. Sie zu fordern ist Christenpfliclit 12, 6. 18 ; 
wer sie stört, sündigt 29, 19; wer sich ihr entzieht, ist 
verachtet vor Gott und Menschen 13,5**®. Der Kreuz- 
fahrer gewinnt Gottes Schutz 12, 17; Gottes Lohn und der 
Welt Ehre 28, 16. Er löst sich von Sünden und Hölle 
28, 16. 77, 6; er erwirbt künftige Ehre 36, 1 ; des himm- 
lischen Kaisers Sold 13,8. 125,5; der scelden kröne 125,7; 
das Himmelreich 77,37**». 

Von dem Wege zum Himmel verleiten den Menschen 
der Teufel (s. S. 219) und die böse Lust des Fleisches: 
sündic Up 77,32. boeses vleisches gir 3,13. 67,32. Im 
Hinterhalt lauern schlimme Wegelagerer: Mord, Brand, 
Wucher, Neid, Hafs, Habsucht u. a. 26, 13; namentlich 
auch die Trunkenheit 29, 28. 30, 7. 

Die Sünde kann nur durch wahre Reue gebttfst 
werden : 6, 7—16. 76, 33 ; durch die Thränen, welche vom 
Grunde des Herzens anfsteigeud (6,16) die Schuld abbaden 
7, 40. Aber auch die rechte Reue ist ein Werk göttlicher 
Gnade 8, 1 **2. 
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Ethik. 

Die lyrisch-didaktische Dichtung beginnt flir uns zu- 
gleich mit der Minnepoesic ; die Strophen des alten Herger 
sind mit den ältesten Liebosliedchen etwa gleichzeitig, und 
mit dem Aufschwung der Minnepoesie hebt sich die didak- 
tische. Wernher von Elmcndorf gehört noch dem 12. 
Jahrh. an; der wälsche Gast, Freidank, derWinsbeke sind 
Walthers Zeitgenossen. Ilerger hat seine Sprüche in der- 
selben Weise vorgetragen wie seine andern Lieder, er hat 
sie gesungen; auch der Winsbeke bediente sich der Stro- 
phenfonii, aber doch war sein Gedicht wohl fttr das Lesen 
bestimmt; Wernher, Thomasin und Freidank wenden die 
Keimpaare an. Der Winsbeke hatte die ritterliche Jugend 
im Auge, Thomasin schrieb flir gebildete Leser, die kurzen 
prilgnanten Sprüche Freidanks waren fttr den weitesten 
Znhörerkreis bestimmt. 

Diese Entwickelung der reflektierenden Poesie ist von 
grofsem Interesse und vielleicht von hoher Bedeutung für 
das geistige Leben überhaupt. Eine Menge von sittlichen 
Anschauungen treten jetzt in die Litteratur, werden be- 
sprochen, klären sich durch die Besprechung ab und bilden 
den Geist zu neuen Fortschritten. Sie bereiten den Auf- 
schwung der Predigt im 13. Jahrh. vor und wirken neben 
der Predigt an der Erziehung des Volkes. Schon die That- 
sache, dafs ein fahrender Mann wie Freidank auf den 
Vortrag solcher kurzen sprichwörtlichen Weisheit seine 
Existenz gründen konnte, zeigt uns, wie begierig das Volk 
solcher Unterhaltung lauschte, wie bedeutend also auch die 
Anregung sein mufste, die es dadurch erhielt. Und diese 
Bedeutung erschöpfte sich nicht mit der Zeit des Dichters. 
Er blieb Jahrhunderte lang in Geltung und Ansehen, so 
dafs noch Sebastian Brant von ihm sagte, man habe auf 
keinen Spruch etwas gegeben, den nicht Herr Freidank 
verfafst habe. Die Sprüche Freidanks sind bei weitem 
das Bedeutendste, was die reflektierende Dichtung im 13. 
Jahrh. hervorgebracht hat An Verbreitung und Einflufs 
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ihnen am nächsten dürften die Gedichte Walthers stehen. 
Und dabei sind sich der ritterliche und der bürgerliche 
Dichter in ihren Anschauungen so ähnlich, dafs einer der 
gründlichsten Kenner beider sie glaubte identifizieren zu 
müssen. 

Walther bedient sich für seine moralischen Betrach- 
tungen gewöhnlich der Spruchtöne; aber nicht ausschliefs- 
lich. Manche seiner Sittengedichte stehen in der Form 
den Minneliedern gleich oder nahe, und in das Minnelied 
selbst zieht die Reflexion ein, zuweilen in breiterem Strom 
als unserem Stilgefühl zusagt. Namentlich liebt es Walther 
seinen Vortrag mit allgemeinen Betrachtungen zu beginnen. 

Seine Lehren sind mannigfach; aber doch wesentlich 
bedingt durch seine persönliche Stellung. Die gröfste 
Masse bezieht sich auf den Zustand der Gesellschaft, den 
rechten Gebrauch des Gutes, die Pflichten der Ehre, auf 
Freude und Freudlosigkeit, auf Wert und Wesen der Minne. 
Oft liegt der individuelle Anlafs klar zu Tage; oft aber 
sind die Sprüche auch ganz allgemein gehalten. 

Die persönliche Haltung des Dichters zeigt eine schöne 
Mannigfaltigkeit. Bald vernehmen wir den ruhigen objek- 
tiven Ton des Didaktikers, bald die subjektiven Töne des 
lyrischen Liedes; bald erhebt er muntere Anklagen und 
kleidet ernste Betrachtung in das Gewand des Scherzes, 
bald schwingt er die scharfe Geifsel des Satirikers, bald 
stimmt er sein Lied zu wehmütiger Klage. Wir treffen ihn 
in der vornehmsten Gesellschaft vor Fürsten und Königen 
und hochgeborenen Frauen, oder auch vor den jungen 
Knappen, um ihren Blick auf die Pflichten und Freuden 
des selbständigen Lebens zu lenken (22, 32. 91, 17). Ein 
Lied richtet sich mit weiser und doch gewinnender Mah- 
nung an die Unerwachsenen, über denen noch die Rute 
des Zuchtmeisters waltet (87, 1)^". 

Die Quellen der moralischen Erörterungen werden 
sich wohl selten für den einzelnen Fall bestimmen lassen. 
Gar manches, was Walther und die andern Dichter sangen, 
mag in anderer oder ähnlicher Form schon Eigentum des 
deutschen Volkes gewesen sein. Aber das meiste geht, 
wenn nicht unmittelbar, doch jedenfalls mittelbar auf die 




Höchüie Güter. Gut und Ehre. 225 

geschriebenen Quellen der gelehrten Litteratur zurück; 
nicht als ob sittliches Gefühl dem deutschen Volke erst 
aus dieser Litteratur gekommen wäre, wohl aber die aus- 
gedehntere litterarische oder poetische Behandlung des- 
selben. Die Hauptquelle sind die Bücher der Bibel und 
die auf ihnen beruhende geistliche Litteratur; zumal die 
Schriften des neuen Testamentes, die Sprüche Salomons, 
auch die Weisheit und das reiche Buch Jesus Sirach; dann 
die Disticha Catonis, der Publius Syrus und andres der Art. 

Die höchsten Oflter. 

Als wesentliche Ziele menschlichen Strebens überhaupt 
nennt Walther. in seinem ältesten politischen Gedicht gotes 
hiddcj ere und guot 8, 15 ; und in Übereinstimmung hiermit 
bezeichnet er in einem andern etwas jüngeren Gedichte 
(83, 37) frume, gotes hulde und weltlich ere als die drei 
guten Räte, die ein Kaiser wohl in seinen höchsten Rat 
nehmen sollte. Ihnen gegenüber stehen die bösen: scheide^ 
Sünde und schände. Dieselbe Gruppierung von Vorstellungen 
wiederholt sich 20,25. 22,18. 23,5"*. 

Die höchsten irdischen Güter sind also Gut und Ehre. 
frume und ere (23, 20), ere und guot (16, 39. 90, 29), sadde 
und ere (93, 16. 97, 29) werden oft neben einander ge- 
nannt***. Beide sind von hohem Wert: eweier künige 
hört 16,29***; aber schwer zu vereinen 8, 15**^ 

Die Ehre behauptet den Vorrang vor dem Gute (31, 17). 
Gottes Huld und Ehre sollen das menschliche Handeln 
leiten 22, 25 **®. Die Ehre ist die Tugend und der Schmuck 
dieser Welt, insbesondere des Ritterstandes ***. Der Dichter 
fasst sie auf als Fürstin (24, 3), oder als Kammerfrau und 
Hofmeisterin der Welt (60,31). Dem Herzog Bernhard 
von Kärnthen erweist er hohes Lob, indem er ihn Märtyrer 
um Ehre nennt 32, 32 ; indem er an seiner Frau schoene 
und ere rühmt, glaubt er ihr Lob erschöpft zu haben 59, 33. 
vgl. 116,27. 74,29. Er selbst bezeichnet die Ehre als die 
Richtschnur seines Handelns 62, 1. 

Die Ehre ist gewissermafsen die Frucht, oder auch 
der Inbegriflf aller persönlichen Vorzüge (ictVcfe, werde* 

Wllmanns, Walthers Leben. 15 
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Jceit, werf, Hure). Sie wird erworben durch gute Sitte (90, 27), 
feine Zucht (91,1), edle Kunst (32,1. 64,31), reine Minne, 
insbesondere durch die Freigebigkeit, die sich in einem 
standesgemäfsen Glänze entfaltet (19, 22. 21,24. 25,28. 
26, 36. 104, 24. 84, 37) «^ Sie ist nicht abhängig von Macht 
und Vermögen: lät mich an einem stdbe gän und werden 
umbe werdekeit als ich von kinde hän getan: so bin ich doch^ 
sune nider ich st, der werden ein 66,33***. Man soll die 
Ehre nicht nur zu erwerben, sondern auch zu erhalten 
suchen : swer sich so gehaldetj dae im nieman niht gesprechen 
mac^ wünnecliche er aldet 102, 36 ***. 

Aber die Ehre ist nicht nur persönliche Tüchtigkeit, 
sondern gewöhnlich und vorzugsweise Anerkennung**^; und 
darin liegt ihre Schwäche. Die Welt läfst sich blenden durch 
den Schein (vgl. S. 234); ihre Anerkennung wird oft dem 
Unwürdigen zu Teil. Von Gottes und Rechts wegen sollte 
der Verständige nicht geringer geachtet werden als der 
Reiche» 122, 9, ja man sollte diesen vielmehr höher schätzen: 
armen man mit guoten sinnen solmanfür den riehen minnenj 
ob er eren niht engerf 20,19***; aber leider handeln die 
Menschen nicht so. Ihre Anerkennung fällt dem ruhenden 
Besitz zu 21, 19***. Edler Anstand und Kunst stehen niedrig 
im Preise; ungebildete Leute geniefsen den Vorzug bei 
Hofe**^; was zur Ehre gereichen sollte, wird Unehre 32,2. 
Ungefüge lärmender Schall hat den guten Gesang verdrängt 
64, 36. 32, 2. Die Jugend hat den Wohlgezogenen zum Narren 
24, 7**'; ihre Unerfahrenheit geniefst den Vorzug vor dem ge- 
reiften Alter bei der Frau Minne (57, 23) und vor der Welt 
60, 27. Mit den getriuwen alten siten ist man nü zer werlte 
versniten; ere unde guot hat nü lüteel ieman, wan der übel 
tuet 90, 29**^ Bei den Frauen ist es nicht anders: so ich 
ie mSre eühie hän, so ich ie minre werdekeit besage 91, 3. 
Die alte Ehre ist aus der Welt entwichen 60, 31. 21, 24 ; 
ihr Saal stehet leer 24, 3. 

Was der Ehre den gröfsten Schaden thut, ist das 
Gut 8, IS**'. Freilich ist das Gut wichtig und lieb: guot 
was ie genceme 23, 4. 31, 17**^; guot und ere ist zweier kü- 
nige hört 16,39; vgl. 11, 13*«i. Armut bringt Leid 23,3. 
81,26*" und läfst den Verstand nicht zur Geltung kommen 
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81,27^*". Aber anderseits hat auch der Reichtum seine 
Gefahren, er verführt zurHoflFahrt und verderbt edle Sitte 
{jnihte slucJcet) 81,23. 20,21"*. An und für sich ist das 
Gut kein Gut 31, 22***; es wird erst dazu durch die rechte 
Gesinnung***, und seltsam liebt es Frau Sselde, Reichtum 
mit ungemüete^ kumber mit Jiohem muote zu verbinden 
43, 1 **''. Die Rücksicht auf Ehre und Gott müssen den 
Gebrauch des Gutes regeln 31, 17. 20, 25 *•«. 

Wer dem Gute zu eifrig nachtrachtet, der verfällt in 
Hauptsttnde und Schande, verliert Seele und Ehre 22, 18. 
23,6. 20,25*«». Ein Thor, wer ihn lobt 22,29*^». Aber 
dennoch lassen sich die meisten von der Habgier {gUekeit 
26, 21) beherrschen*''*; diu meiste menge ennwchet toie si er- 
wirbet guot 31, 15*'*. Das Geld ist gewaltig bei den Frauen 
31,19*'»; um Geld minnen die Männer 49,36*'*; das Geld 
herrscht im Rat der Könige 31, 13*'*. Die Habsucht ver- 
weigert den Armen ihr Recht 16,10*'*; der tumbe rtche 
hat die Sitze eingenommen, wo einst Weisheit, Adel und 
Alter safsen 102, 15. Vor allem aber ist die Kirche davon 
beherrscht (s. S. 250). 

Wie die Ehre so fällt auch das Gut oft dem Un- 
würdigen zu, und entzieht sich dem, der es verdient 90, 29. 
43, 1. Der Dichter beschwert sich, dass Frau SsBlde ihm 
stets den Rücken zukehre 55,35, und dafs man ihn bei 
reicher Kunst so arm lasse 28, 2*". Er erkennt es als 
billig an, dafs Gott dem einen Gut, dem andern Sinn ver- 
liehen habe*'®; nur sollten beide auch gleicher Ehre teil- 
haftig werden 20,16. 122,4*'». 

Den Gedanken, dafs Einsicht und persönliche Vorzüge 
überhaupt höher zu schätzen sind als Gut**^, spricht Wal- 
ther nicht aus. In einem Punkte stehen sie dem Gute 
nach, dafs sie sich nicht vererben lassen 38, 18. 82, 24**^ 

Togenden und Pflichten. 

Die geistigen Vorzüge*** behaupten den Preis vor 
denen des Leibes. Walther schätzt zwar die Schönheit; 
er sieht es als ein Zeichen des Verfalls an, dafs sie ihren 
Wert verliert (118,21), aber sie ist vergänglich (67,32) 
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und trügerisch : ee wich und ofte hcene 35, 28 ; vil dicke in 
schoßnem bilde siht man leider vdlschen lip 102,9*®*; er ruft 
ein Wehe aus über die, welche nach Gut und Schönheit 
minnen 49, 36; bi der schcme ist dicke hcus, zer schcene 
nieman Si ze gäch 50, 1*®*; höher steht weibliche Anmut 
und Liebenswürdigkeit : liebe tuot dem herzen baz^ der liebe 
gät diu schcene nach, liebe machet schcene wip^ desnmac diu 
schoene niht getuon; si machet niemer lieben lip 50, 3. sist 
schemer danne ein schcene wtp^ diu schcene machet lieber 
Itp 92, 19****. Und beide werden übertroflFen durch die 
Tugend: ich wetz wol^ daz diu liebe mac ein schcene unp 
gemachen wol : iedoch swelh unp ie tugende pflac, daz ist 
diUj der man wünschen sah diu liebe stät der schcene bi bae 
danne gesteine dem golde tuot^ nü jehent, waz danne bezzer 
stj hänt dise beide rehten wmo^ 92, 21*®*. Dem entsprechend 
sagt die Frau: ichn weiz ob ich schcene bin; gerne hete ich 
wtbes güete, Uret mich wiech die behüete, schcener lip entouc 
niht äne sin 86, 11*". 

Noch weniger gilt die Schönheit des Mannes: anwibe 
lobe stet wol, daz man si heize schcene: manne stet ez übelj ez 
ist ze ivich und ofte hoene 35, 27. fuoge ist mehr wert 116, 21. 
Walther rühmt den Grafen von Katzenellenbogen als einen 
der schönsten Ritter; aber er meint nicht die schäme nach 
dem schine: milter man ist schcene und wolgezogen 80, 35. 

Wie es im Herzen aussieht, darauf kommt es an: 
nieman uzen nach der varwe loben sol; vil manec möre ist 
innen tugende vol 35, 33. man sol die inre tugent üz keren 
81,4. man sol iemer fragen von dem man^ wiez umb sin 
herze ste 103, 6*®®. Die Tugend besteht nicht in einer ein- 
zelnen That, sondern sie ist Eigenschaft des Herzens. Der 
gute Wille ist das wesentliche *^®, Gutthat nur aus äufserer 
Rücksicht ist kein Zeichen von Tugend, geligeniu zuht und 
schäme vor gesten mugen wol eine wile erglesten: der schin 
nimt dräte üf und abe 81, 11. maneger schinet vor den vrö- 
meden guot und hat doch valschen muot. wol im ze hove, 
der heime rehte tuot! 103, 10 *^^ Beständigkeit gehört zur 
Tugend 35, 10**^ dem guten Anfang mufs ein gutes Ende 
entsprechen ***. 

Jeder Mensch soll sich selbst schätzen: wolveile 
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unwirdet manigen lip. ir werden man^ ir reiniu uHfp, niht 
ensit durh kranke miete veile 81, 15 Anm., aber vor Über- 
scliätzuDg mnfs man sich hüten. Walther warnt vor der 
Hoflfahrt in der Parabel von der Sechs, die eine Sieben 
werden wollte 80, 3 : stcer der maee brechen wil ir sträae^ 
dem gevellet Ithte ein enger pfat ^^K 

Die Selbstbeherrschung preist der Dichter als die 
gröfste Tapferkeit: wer sieht den lewen? wer sieht den 
risen? wer überunndet jenen und disen? dae tuot jener der 
sich selber twinget und alle sine lit in huote bringet 81, 7 ^*^ 
Er mahnt die Jngend: tumbiu werlt, aiuch dinen Boum^ 
wart umbe dich; wüt du län laufen dinen muot sin sprunc 
der vellet dich 37, 23. Insbesondere warnt er vor der 
Trunksucht 29, 25*'*, und vor dem Mifsbrauch der Zunge: 
hüetet iuwer jsungen, dcuf ssimt wol den jungen, stös den rigd 
für die tür lä kein bcese wort der für 87, 9 *•*. 

Seinen Mitmenschen soll man lieben, denn alle 
Menschen sind Brüder und Gott ihr Vater; so will es Gottes 
Gebot (22, 3) "^ das freilich schwer zu erfüllen ist. Wal- 
ther selbst klagt sich an: ichn h&n die wären minne se 
mlnem ebenkristen^ herre vater, noch ee dir ; so holt enwart 
ich ir dekeinem nie so mir 26, 6***. 

Der brave Mann erkennt gerne fremdes Verdienst 
an: ich wil guotes mannes werdekeit vü gerne hceren unde 
sagen 41, 21 *••; eine edle Frau freut sich, wenn edle Frauen 
gelobt werden 45, 17 ^. 

Neid und Hafs sind Hauptsünden 26, 20, die Schaden 
und Schande bringen 59,8. 61, l^^, Ihr einziges Lob ist, 
dafs sie sich am liebsten an den Besten hängen und so 
ein Beweis seiner Tugend oder seines Glückes sind 73, 
38. 59, 1 »««. 

Die christliche Lehre, sogar den Feind zu lieben, be- 
kennt Walther reumütig nicht befolgen zu können 26, 10 : 
wie solt ich den geminnen, der mir übel tux>t ? mir muoB der 
iemer lieber sin^ der mir ist guot^^^. Er stellt sich auf den 
Boden des Gesetzes: mir ist umbe dich reht als dir ist 
umbe mich 49, 20 ^^ (vgl. 79, 33. 105, 33) und wünschte 
selbst, dafs Gott solche Gerechtigkeit übte 80, 19^\ 

Treu und aufrichtig, wahrhaft und zuverläfsig 
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Boll der Mensch in allen Verhältnissen sein^^*; desmannes 
muot sol veste wesen als ein stein^ üf triuwe sieht und eben 
als ein vü wol gemachter Bein 30,27; einlostic und wolge- 
vieret 79, 38. Sein Lachen gleiche dem Abendrot, das 
heiteres Wetter verkündet 30, 15 **^'. Herz nnd Zunge, Ge- 
sinnung und Miene sollen übereinstimmen 30, 9 *®®. — Lügen 
ist schlechte \V'eisheit 28, 27 ; ein wahres Nein besser als 
zwei gelegene Ja 30, 18^"'; oflFne Feindschaft besser als 
gleifsnerische Freundschaft 10, 14. 105, 16. 

Der untreue Mann ist ein Greuel 30, 12, und schreck- 
liches Meerwunder 29,5; sein Lachen ist ein unecht Metall, 
swer ez strichet an der triuwen steinj der vindet kunterfeü 
29,7; er beifst ohne Ankündigung **^ trägt zwei Zungen 
im Munde, eine kalte und eine warme 29, 11. 13, 4, in seinem 
Büfsen Honig birgt sich der giftige Stachel 29, 12; Honig 
ist auf der Zunge, Galle im Herzen 30, 13*"; sein wolken- 
loses Lachen bringt scharfen Hagel 29,13*'^; sein Mut ist 
vSch gezieret 80, 1 *" und sinewel 79, 35 ; er behandelt den 
Freund wie einen Ball 79, 34, ist schlüpfrig wie Eis 79, 33, 
windet sich wie ein Aal aus der Hand 30, 24, dreht die 
Hand und wird zum Schwalbenschwanz 29, 14. 

Insbesondere wird Treue und Beständigkeit in der 
Liebe verlangt. Wie die Liebe wird auch die StSBte als 
eine persönliche Macht dargestellt, die den Liebenden 
zwingt mit Angst und Not 06, 29. Walther rühmt sich im 
Dienst der Minne u?ider unstcete Hute gestritten zu haben 
40,29; die St»te ist an sich schätzenswert 97,1*", und 
zahlreich sind die Stellen, wo er der Frau diese Gesinnung 
beteuert (s. S. 189 f.). Aber auch den Frauen ist sie ein 
Hauptschmuck: wir wellen j dag diu stcetekeit iu guoten 
frouwen gar ein kröne si 43,29; vgl. 50, 13. 97, 23. 66, 17. 
117,26. 113,37"*. 

Gegen den Freund soll man aufrichtig sein 79,37, 
ihm ohne Wanken 79, 25*** und unter allen Verhältnissen 
zur Seite stehen 30, 26, ihm ein festes Schwert in der Not 
sein 31, 2*", ihn nicht um eines Fremden"^ und Höheren **• 
willen fallen lassen 30, 30 f. — Ein echter Treubund ist 
mehr wert als Verwandtschaft 79, 22***^, aber er beruht 



Treue und Aufrichtigkeii. Tapferkeit and Milie. 281 

auf GegeDseitigkeit, dem Treulosen schuldet man keine 
Treue 79,33. 30,9. 105,27^1. 

Treue Gesinnung ist selten geworden: triuwej euht 
und ere sind ohne Erben gestorben 38, 18. Untreue lauert 
im Hinterhalt 8,24, hat allenthalben ihren Samen ausge- 
streut 21, 32. Die Lügner ziehen offen einher, belästigen 
die Guten, raten unsttete, schandcj sünde, un^e^ verderben 
Herren und Frauen 44, 28, und geben Lügen für Weisheit 
28, 27; mit den getriuwen alten siten ist man nü Ber werlte 
versniten 90,27; triuwe und wärheit sint vü gar beschälten 
21,23"*. Mancher Herr ist zum Lügner geworden 28, 21 
(vgl. 26,23. 32,17; s. S. 232), zum behenden Gaukler 
37, 34. Die Geistlichen lügen und widersprechen sich 21, 36, 
der Papst an der Spitze 33, 17. 9, 21. 12, 33 (s. S. 250). 
Falsche LiebesschwUre sind allgemeine Sitte 14, 25. 61, 6. 
20. schäme und triuwe gereichen zum Schaden 59, 16. Selbst 
unter Verwandten ist die Treue dahin: er ist ein wol gcr 
friunder man, also diu werlt nü stätj der under ewinsfic 
mägen einen guoten friunt getriuwen hat 38, 10. der vater 
bi dem kinde untriuwe findet^ der bruoder sinem bruoder 
liugetj geistlich leben in kappen triuget 21, 35***. — Gott 
sollte die Untreuen durch ein Schandmal kennzeichnen 
30, 19 "^ 

Neben den allgemein menschlichen Tugenden sind 
noch zwei anzuführen, die insbesondere den Mann zieren, 
Tapferkeit und Freigebigkeit; eine, welche von den 
Frauen verlangt wird, weibliche Sittsamkeit. Manheit 
und mute, des aren tugent, des lewen kraft rühmt Walther als 
königliche Tugenden 12, 25 vgl. 11, 33*««. Als dritte Mannes- 
tugend fügt er diesen beiden die steete hinzu 35, 29 ; sie 
sind für den Mann das, was die Schönheit für die Frau ist. 

Öfter als die Tapferkeit wird die Freigebigkeit*** er- 
wähnt. Die Lebensverhältnisse des Dichters brachten es 
mit sich, dafs er dieses althergebrachte Thema oft behau* 
delte. Ein anständiger Aufwand war die Pflicht der Mäch- 
tigen und Reichen; namentlich an fürstlichen Ehrentagen 
erwartete man, dafs sie ihre Schätze öffneten und Geld, 
Kleider und Pferde verteilten (25, 7. 32) ; da fand oder 
hoffte auch der Sänger die beste Gelegenheit, Gut um 
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Ehre zu nehmen (25,28). In vielen Sprüchen verfolgt 
Walther dieses Ziel; bald sind sie an Einzelne gerichtet, 
bald allgemein gehalten ; bald sprechen sie Lob und Dank, 
öfter Mahnung und Rüge aus (s. S. 44). 

Die Forderungen, welche das Mittelalter an die Frei- 
gebigkeit stellt, erscheinen uns oft unangemessen"**. Auch 
Walther verlangt daz küneges hende dürkel solten sin 19, 24, 
und rühmt den Herzog Leopold, dafs er gegeben habe, 
als er niht lenger wolle leben 25, 26 Anm. Muster solcher 
Freigebigkeit sind ihm Alexander, Saladin, König Richard 
von England (17, 9. 19, 23. 26) und der verschwenderische 
Herzog Weif (35, 4). 

Der Freigebige gilt ihm als schön und wohlgezogen 
81,3; ihm wird Gottes Lohn zu Teil (105, 7) "' und der 
Welt Ehre (s. S. 226). Die Milte ist wie ein erquickender 
Regen 21,2^^®; ihr Lohn ist so diu sät diu uninnecUche 
wider gäij dar nach man si geworfen hat 17, 3*^^®. Der frei- 
gebige Mann^ist wie eine schcene wol geeierte heide dar abe 
man bluomen brichet wunder 21,4^*®. 

Zu dem Lobe ungemessener Freigebigkeit pafst wenig 
die anderwärts ausgesprochene Forderung, dafs auch den 
Gebrauch des Gutes die Mäze regeln soll : leg uf die wäge 
ein rechtes lot und wig et dar mit allen dtnen sinnettj als 
ee diu mäjse uns ie gebot 23, 8 ^*^ Man soll geben mit 
Rücksicht auf sein Vermögen und auf den Empfänger : 
swdh herre nieman niht versaget, der ist an gebender kunst 
ver schräget, der muoz iemer notic sin ald triegcn 80, IP^^. 
Es ist schwer, dafs der Freigebige immer Wort halte : dae 
milter man gar wärhaft sl, gescMht daa, da ist ein unmder 
bi; der gröze wille der da ist, wie mac der werden verendet 
104,33; vgl. 32, 24 *^". Vor solchen Versprechungen, die 
man nicht halten kann, mufs man sich hüten: zehen ver- 
sagen sint be2zer danne ein liegen, geheijse minre und grüeee 
bae, welle er ee rehte umb 6re sorgen, swes er niht müge üss 
geborgen noch selbe enhabc, versage doch das 80, 14^^*; ein 
wahres Nein ist besser als zwei gelogene Ja 30, 18. Die 
Ratgeber der Fürsten sollen dafür sorgen, dafs diese 
ihre Versprechungen einlösen: wan mugetts in raten, das 
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8% läzen in ir "kragen ir valsch gelübede oder nach gelÜbede 
niht versagen 28,27*'*. 

Man soll stsete sein in der Freigebigkeit*'*: stoer 
hiure schallet und ist hin bc järe hcese als 6, des lop grüenet 
unde valwet so der Mi 35,13*". Man soll gerne geben: 
du möhtest lieber dankes geben tusent pfunt, dann drUec 
tüsent äne danc 19,17*"; die Wohlthat nicht bereuen: der 
also tuot, der sol den muot an riuwe selten kiren 105, 6*** 
und nicht lange säumen 17, 11. 28,30. 85,24(?)**^ 

Hier ist auch der hiisere^*^ zu gedenken, die den 
Mächtigen und Reichen die Pflicht auferlegte auch im ge- 
wöhnlichen Lauf des Lebens einen anständigen Haus- und 
Hofhalt zu führen ; ein gefährliches Ding, das gewifs man- 
chen Adeligen ruiniert hat. Es war nicht genug, draufsen 
bei festlichen Anlässen der gemden diet offne Hände zu 
zeigen, auch im Hause sollte jeder Tag ein Festtag sein***: 
maneger schinet vor den frömden gttot, und hat doch vcd- 
sehen muot. wol im ae hove, der heime rekte tuot! 103, 10. 
geligeniu euht und schäme vor gesten mugen wol eine wÜe 
erglesten; der schin nimt dräte uf unt abe 81,12. Diese 
Hausehre vermifste Walther in Wien 24,33*", später in 
Tegemsee 104,23, er rühmt sie an dem thüringischen 
Landgrafen 35, 7 (vgl. auch 28, 18), das Muster ist Artus 
Hof 25, 1. 

In dem allgemeinen Verfall der Sitten erliegt auch 
die Freigebigkeit. Die Zahl der bösen und tugendlosen 
Herren mehrt sich 23, 11; der milte entgeht die verdiente 
Ehre (s. S. 226), dem verdienten Manne der Lohn (S. 227). 

Die Tugend weiblicher Sittsamkeit und Zurück- 
haltung*" wird häufig in den Minneliedem hervorgehoben, 
denn sie gehört zu den Voraussetzungen des ergebnislosen 
Minnewerbens***. Die Sänger rühmen, dafs die Frau nie 
aus der Strafse der Pflicht getreten 8ei**^ sie wehren der 
Annahme, dafs sie höhere Gunst erworben hätten**', sie 
versichern, wie sehr ihnen selbst die Tugend ihrer Dame 
am Herzen liege**®. Walther hält mit solchem Lobe und 
solchen Versicherungen an sich. Zwar rühmt auch er seiner 
Frau schcene und ere als die wesentlichsten Eigenschaften 
59, 33, er preist sie als ein reinez wtpj er bezeichnet die 
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stcetekeU als Krone der Fraaen 43, 29, er erklärt, er habe 
wohl eingesehen, dafs der vil reine wibes list sie behüetej 
ihre scelde und ere sei seine höchste Freude : aber er schliefst 
mit den Worten nü sprich bin ich daran gewert? du solt 
mich des geniezen lan^ daz ich so rehte hän gegert 97, 26. 
Die strenge Tugend gereicht der Frau zwar zur Ehre, für 
den Minnenden aber ist sie die Quelle des Leides, und so 
fafst sie Walther auf; als Tugend und Pflicht wird sie nur 
in den Frauenliedem betont. Der Ritter sucht die Be- 
denken zu beschwichtigen: waz schadet tu, dae man iuwer 
gert 62,18«^*»'; aber die Frau fürchtet dem Antrage Gehör 
zu geben: krumbe wege die gänt hl allen straeen, davor got 
behüefe mich 113, 23"'; sie bittet den Werbenden nur ihr 
Bedegeselle zu sein 86, 23 ; die Pflicht kämpft in ihr gegen 
die Liebe 114, 9. 119, 20 (s. Nr. 10. 11). 

Die liebenswürdige Tugend mädchenhafter Schüchtern- 
heit kennt das Minnelied nicht; sie verträgt sich nicht mit 
der Vorstellung der froutoe. Nur in Walthers Tanzlied 
kommt holdseliges Erröten vor (74, 28) : si nam daz ich ir 
bot einem kinde vü geüch daz ere hat, ir wangen wurden 
rot sam diu rose da si ht der liljen stdt^^^. 

Mit den Tugenden mufs sich rechte Einsicht ver- 
binden**'. An der Dame wird rehter muot (92,28) und^tn 
(86, 14. 63, 2) gerühmt, sie heifst ein wol bescheiden uAp 
91, 8*". Es wird von ihr erwartet, dafs sie guoten willen 
Jean gesehen 121, 30 und sich nicht täuschen lasse 61, 22. 
59, 19. 14, 19—29. Man soll vrissen Übel und Gut zu 
unterscheiden 44, 2. 123, 20**^; denn es ist Pflicht die Guten 
von den Bösen zu trennen und ein gemeiner Schaden, dafs 
es so oft unterbleibt (s. S. 235 f.). 



Tugenden des geselligen Verkehrs. 

In der Gesellschaft hat der gebildete Mann seinen 
Platz ^**. Walther verwahrt sich gegen die Verwünschung 
des Herzogs Leopold : herzöge üz ÖsterrichCy Id mich bi den 
litUen^ uninsche mir ze velde nihi ze walde: i(^n han niht 
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ritUen: si sekent mich U in geme^ also tuon ich sie 35, 17. 
Er erklärt selbstbewnfst : ea ist min sitCj dae man mich 
iemer bi dm tiursten finde 35, 8. Denn gute Gesellschaft 
gereicht znr Ehre 102,36^^^; sie soll man aufsuchen, die 
Bösen aber meiden (s. S. 240). 

Insbesondere sollten das die Damen bertlcksichtigen 
und nicht mit unwürdigen Männern verkehren 41,20. 96, 
24—28***. Es ist ein Jammer und gemeiner Schade, dafs 
sie die Männer nicht gehörig scheiden 48,25, mit unfuoge 
um sich werben lassen 90, 31-— 38, den schamdosen (45,34) 
und Lügenem geneigtes Ohr leihen 44, 33. 61, 22. Selbst 
der Auöerwählten bleiben solche Vorwürfe nicht erspart: 
si schadet ir vinden niht und ttwt ir vriunden we 59,25; 
stoer ir vient ist, dem tvil si mite runen 53, 11. mir st at ße 
lanCy daBS iemer rüemic man gesiht 66, 19. 

Gute Lebensart verlangt, dafs man Ton und Stim- 
mung der Gesellschaft anerkenne: Zwöfuoge hänichdochy 
swie ungefüege ich si: der hdn ich mich van kinde her ver* 
einet, ich bin den fron bescheidenlicher fraide bi und lache 
ungeme so man bi mir weinet 47, 36**^. nü si alle trürent 
so, une möhte ichs eine danne län? ich müese ir vingeraei- 
gen liden, ichn wolte froide durch si miden 119, 37. 116, 11 ff. 
manegem ist unmcere voae einem andern werre: der si auch 
bt den Hüten swcere 48, 9. — Das Lied des Sängers richtet 
sich nach den Umständen: iemer als ee danne stätj also sei 
man danne singen 48, 16; schlimm für ihn, wenn der Sinn 
der Gesellschaft geteilt ist: Wer kan nü ee danke singen? 
dirre ist truric, der ist frö : wer kan das aesamene bringen? 
dirre ist sus und der ist so 110, 27**®. 

Im allgemeinen soll man der Gesellschaft eine heitere 
Stimmung entgegentragen. Zuchtvolle Heiterkeit ist ein 
hohes Lob der Frau : kumt iu mit jsühten sin gemeit, so stet 
diu lilje wol der rosen M 43,31***; havelidhen höchgemuot 
46, 13 besagt etwa dasselbe (provenz. cortes e gai). Aus 
dem Schatz ihrer Freude sollen sie dem Werbenden mit- 
teUen (s. S. 193). Für den Mann der Welt ist Heiterkeit 
Pflicht und Ehre. Ohne Freude taugt niemand, sagt 
Walther (99, 13) *W; der Welt ruft er zu (60,24): waz iM 
dus mi, Welt, von mir wan hohen muotj und der Frau 
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Minne rühmt er, er habe also hohen muot eis einer der vü 
hohe springet 58, 15"*. 

Selbst wenn das Herz nichts davon weifs, soll man 
gesellige Heiterkeit zeigen. Walther rtlhmt sich: Maneger 
trüret, deni doch liep geschiht; ich hdn ab iemer hohen muoi 
und enhabe doch herzdiebes ntA/41, 29; vgl. 71, 28. 121,15. 
maneger wcenet der mich siht, min herze si an froiden ho. 
hoher froiden hän ich nicht 117, 1; weder ist ee iibd od ist 
est guot, dcuf ich min leit verhelen han? wansikt mich dicke 
höh gemuotj so trüret manic ander man der minen schaden 
halben nie getvan. so gebäre ich deme geltche als ich si 
hoher froiden riche 120, 25, M den liuten nieman hat hove- 
lichem trost dann ich\ so mich sende not bestät, so schine 
ich geil und troeste selben mich; also han ich dicke mich be- 
trogen und durch diewerlt manege froide erlogen ; dag liegen 
was ab lobelich 116, 33 "^ 

Minne"' und Freigebigkeit sind die Stützen der 
Freude; daher ist die Freude Pflicht der Jungen"* und 
Reichen: Junger man wis hohes muotes durch die reinen 
wol gemuoten wtp, fröu dich libes unde guotes 91, 19. war 
euo sol ir junger lip^ da mite si froide solten minnen, hei 
wollen si ze froiden sinnen! junge man, des hülfen iu diu 
wip 98, 2. — Daher trifft die Jungen und die Reichen die 
Schuld, wenn die Freude fehlt: ickn weiz anders wem ichz 
wizen soly wan den riehen wize ichz und den jungen, die 
sint unbetwungen; des stdt in truren übel und stüende in 
freude wol 42,35. 117, 29*«^ 

Wo die Freude fehlt hat die Welt ihren Reiz ver- 
loren***. Herren und Frauen erörtern die Ursache und 
schieben sich gegenseitig die Schuld zu. Die Herren 
werfen den Frauen vor, si sehent niht froelich üf ah e, si 
wellen alze nider schotiwen (44,37), die Herren werden be- 
schuldigt, si sin me dan halbe verzaget beidiu libes unde 
guotes^^"^. Der Sänger hält bald den Verzagten das Wider- 
spiel: 03,8; er streitet leidenschaftlich gegen den Mifsmut 
der Alten 121, 33; er vertröstet auf bessere Tage, auf froide 
und sanges tac 58,21. 48, 20"^ Bald sieht er mit Wehmut 
auf die Vergangenheit**®: leider ich muoz mich entwenen 
maneger wünne, der min ouge an sach 117, 8; ez tuet mir 
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innecJichen we, als ich gedenke wes man pflac in der werlte 
tmlent L owe deich niht vergeezen mac, wie rehte frö die 
Hute wären 120, 7. 65, 1. Bald ergeht er sich in Klagen: 
die wonnigen Tage sind dahin, die Welt waltet keiner 
Freuden mehr 21, 17. 121,33"«. 97,34. Niemand ist mehr 
froh, die Jugend in Sorgen, Tanz und Sang, Glanz und 
Festfreude verschwunden 124, 15. Vgl. das Klagelied über 
den Wiener Hof 24, 33 «^'^ (Frühling als Festzeit S. 210.) 

Im geselligen Verkehr soll man Nachsicht und Ge- 
duld üben: oh ich mich seihen rüemen sol, so hin ich des 
ein hühscher man, dae ich so manege unfuoge dol, so wol 
als ichjs gerechen Jean 62, 6 ; vgl. auch 50, 7 und den scherz- 
haften Anfang des Liedes 73, 23. Selbst grofsmütige Ver- 
geltung wird empfohlen: frouwe, ir haht mir geseit also 
swer mir heswcere minen muot^ dae ich den mache under 
frö; er schäme sich lihte und werde guot 62, 26"^ 

Die Herren sollen den Damen mit Galanterie be- 
gegnen. Einer gebührt die Huldigung ins besondere; aber 
alle haben Anspruch auf Achtung, Lob und Ergebenheit"'; 
gerne ich in allen dienen sol, doch han ich mir dise üb er- 
hom 53, 29. diu mir enfremdet alliu wip, wan dcus ichs 
alle dur si ^en muoe 72, 5. er tuo durch einer wülen 
soy daz er den andern wol hehage 93, 11. Walther stellt 
es als eine Kardinaltugend hin, stets das Beste von den 
Frauen zu sagen 44,3; durch ihre Vortreffiichkeit haben 
sie Anspruch darauf, daz man in wol sol sprechen unde 
dienen zedier ztt 27, 31. 91, 11; er verspricht Reinmar 
unsterblichen Ruhm, weil er immer die Frauen gelobt hat 
82,30"*. 

Reine Frauen zu schelten ist grobe Unzucht 24,12"*, 
und den Vorwurf, dafs er ihrer Übel gedenke weist Wal- 
ther kräftig zurück 58,32; vgl. 45, 7 (s. S. 175). 

Aber doch dürfen nicht alle Frauen gleich behandelt 
werden: da von sol man wizzen dae, daz.man alliu wip 
sol eren und icdoch die besten haz 99, 10; Walther scheidet 
die guoten von den hoesen. loht ich si heide geliche wol, 
wie stüende daz 58, 35 ^^•. Leider widerstreben die Frauen 
selbst dieser Sonderung 45, 27. 48, 30 *'', und darüber ver- 
stummt das Lob. So lange sie es verdienten, wurde ihnen 
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Lob ZU Teil 90,35; die schlechten unter ihnen hindern es: 
tarst ich vor den wanddbceren, so lobt ich die ee lobenne 
w<Bren\ des enhaben deheinen muot ichn gelobe si niemer 
alle, swiez den losen missevalle, sine werden alle ffuot 45, 11. 
Die Damen sollen den Herren freundlich entgegen- 
kommen. froutoCj daß ml ich iuch ISren, wie ein wtp der 
werlte leben sol. guote litde sulf ir eren^ minnicUch ansehen 
und grüezen wol; eime sult iriuwem lip geben für eigen etc. 
86, 16. Der Dichter hebt die weibliche Güte hervor 109, 
25*^*, die minnicltche rede 47, 14; den minnicltche redenden 
munt 43,36^^*. Er erwartet als Lohn für seinen Gesang 
freundlichen Grufs 56,25. 72,7 (s. S. 204). Den überheren 
wendet er den Rücken zu 49, 12 *®^ — Über die Ansprüche 

des Liebenden s. S. 198 f. 

*• 

Über dem Verkehr der Liebenden soll rücksichtsvolle 
Diskretion walten. Prahlen und Lügen, Aufschneiden 
und Renomieren widerstreitet feiner Rittersitte *®^ taugen- 
liehe stät min herze ho, rühmt sich Walther 41, 13; nur so 
viel, dafs sie seine Herrin ist, glaubt er ohne Rühmen sagen 
zu dürfen 50, 37. Die schäme ist neben der triuwe seine 
Haupttugend 59, 14; die schamdosen , die rüemcere und 
lügenaere sind seine Feinde (s. S. 175). Der Mann soll 
sich hüten, die Damen durch mafslose und unverhüllte 
Wünsche zu verletzen. Es ist ein öfter wiederholtes Thema 
dafs der Liebende allzu kühne Forderungen durch den 
Zorn der Frau büfst. Auch Walther hatte einst den Wunsch 
ausgesprochen, ihr so nahe zu liegen, dafs er sich in ihrem 
Auge spiegeln könne (185, 1); er erzählt dann, dafs ihm 
der Sang verboten sei: ich sol ab miner eühte nemen war 
und wünneclicher mdze pflegen 61,36*^®*. 

Die Mäze nimmt unter den Tugenden des ritterlichen 
Zeitalters eioen hohen Rang ein. Sie kann als die Quelle 
aller Tugenden angesehen werden; denn diese entstehen, 
indem die Mafse die menschlichen Kräfte in die rechte 
Bahn weist. Diesen aus der Ethik des Aristoteles stam- 
menden Gedanken*** führt Thomasin im achten Buch des 
wälschen Gastes durch. Ein Gedicht, das man noch ins 
zwölfte Jahrh. setzt, beginnt mit den Worten : Muoter aller 
tugende gezimet wol der jugende: Mäze ist siu genant^^. 
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In gleichem Sinne preist Walther 46, 32 die Mäste als dUer 
werdekeit ein füegerinne^^\ IJnmdjse (29, 26. 47, 4. 80, 19) 
und ühermouse (80,5) stehen ihr gegenüber. 

Im allgemeinen aber verbindet man mit dem Worte 
mäee einen weniger tiefen Begriff; sie ist wie die proyen- 
zalische m^^/ra die Tugend des Anstandes^®^ Der dienende 
Ritter bittet die Frau, dafs sie ihm die mäee gebe 43, 18; 
er wird durch sie gemahnt, uninnecltcher mäee zu pflegen 
61,37; die Dame selbst würde sich glücklich schätzen, 
wenn sie selbst mäee hätte: kund ich die mäee (Us ich en- 
kan, so totere et ich eer werlte ein sailie wip 43, 19. Die 
Mafse ist wesentlich dasselbe wie etMj fuogCy hövischeit. 

Die feine Zucht bändigt die Selbstsucht der Empfin- 
dung. Die Frau bezeichnet es als eine Haupttugend des 
Mannes : kan er ee rekte ouch toesen fro und tragen gemüete 
ee mäee nider unde ho 44,5^®^. Freude und Leid sollen 
mafsvoU sein. 

Man soll mit eühten gemeit sein (s. S. 235); keinem 
mit seiner Freude zu nahe treten : ich bin als unscheddiche 
frOj dae man mir t€ol ee lebenne gan 41, 13**®; ich* bin den 
fron bescheidehltcher fröide bi 48, 1; im Spiel den Anstand 
bewahren: taneen lachen unde singen äne dörperheit 51,23. 
Lautes Schreien ist verpönt: wcer ee niht unhövescheit, s6 
wolt ich schrien: se gdücke, se! 90, 17. Das Schallen ver- 
stöfst gegen die Zucht 24, 12; daher dem Thüringer Hofe 
20, 4 nur ein ewivellop zu Teil wird*®'. 

Ebenso soll man sich dem Schmerz nicht zu sehr hin- 
geben*'^: mir ist liep dae si mich klage ee mäee^ als ee ir 
schöne ste; der Sänger straft die, die sich des flieent, dae 
si den munt so sere bieent 61, 8. Ebenso soll man im 
Werben das rechte Mafs beobachten; es ist eine strafbare 
Unsitte, Leib und Seele zu verschwören, um das Frauen- 
herz zu überwinden 61, 24 (s. Nr. 62). 

Der feine Anstand zeigt sich auch im gemessenen 
Gang; vom König Philipp und seiner Gemahlin heifst es: 
er trat vil lise, im was niht gäch: im sleich ein hohgebomiu 
küneginne nach 19,11*'*; in der Bewegung: si nam dae 
ich ir böty einem kinde vü geltch, dae ere hat 74,28; im 
ganzen Benehmen: kan ich rekle schouwen guot gdäe^^* 



240 Gedanken and Ansohaaangen. 

und lip, sem mir got, so swüere ich wol dae hie diu wip 
bejgzer sint danne ander frouwen 57, 3. Vgl. den höfischen 
Aufzug 46, 10. Auch auserlesene und geschmackvolle Klei- 
dung gehört dazu: wol gekleidet unde wol gebunden 46, 10; 
und welches Gewicht darauf gelegt wurde zeigt 124,24, 
wo es — seltsam für unsere Empfindung — mitten unter 
den ernstesten Klagen heifst: nü merket, u)ie den frouwen 
ir gehende stät^ die stohen ritter tragent dörpelliche wat. 
Vgl. den bildlichen Ausdruck: so we dir, Welt, wie dirsf 
gebende stät 122, 37. Die Krautjunker, die dem Leben 
am Hofe fern blieben, verschmähten solchen Schmuck ^•*. 
Ihr Urbild ist der rauhe Jäger Esan: Ich bin verlegen als 
Esäüj min sieht här ist mir worden rü 76, 15. 

Das gesittete Benehmen, die jsuht, fuoge, hövischeit hebt 
Walther oft hervor; er erkennt sie als seine Gebieterinnen an 

64.6, und klagt, dafs sie ihre Herrschaft verloren haben. 
Ehedem kamen tausend Gefüge auf einen ungefügen Mann 
64,9; jetzt wird der Wohlgezogene als Narr angesehen 

24.7. 90,25; je mehr Zucht um so weniger Ehre 91,3; 
der jungen riter zuht ist smal, so pflegent die knehte gar 
unhövescher dinge 24, 4. die Zucht trauert, die Scham siecht 
102, 27. 25, 16. 38, 18. 112, 14. Unfuoge hat allenthalben 
Platz gegriffen 48, 18. 64, 31—65, 32. 24, 8. 90, 38. 

Die Erziehung wird durch gutes Beispiel geleitet; 
deshalb soll man schlechte Gesellschaft meiden: die den 
verschampten bi gestdnty die wellent lihte ouch mit in schaf- 
fen 45, 29. Die jungen Leute sollen sich den Bösen ent- 
ziehen 37, 31 *•*, Augen und Ohren hüten, dafs sie nur gute 
Sitte wahrnehmen 87, 17'^»^ Schläge, erklärt der Dichter 
vor den jungen Knappen, gebühren dem Edeling nicht: den 
man £Sren bringen mac, dem ist ein wort als ein slac, nie- 
man kan mit gerten kindes euht beherten 87, 1 ^^^ ; aber 
anderwärts vertritt er nachdrücklich Salomons weise Lehre : 
der sprichet, swer den besmen spar, daz der den sun versüme 
gar 23, 26. 24, 9^»^ 
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PoUtik. 

Walther ist der erste deutsche Dichter, der die öffent- 
lichen Angelegenheiten in den Bereich der lyrischen Dich- 
tung gezogen hat. ,,Politische Lieder mehr persönlichen 
Charakters mag es immerhin gegeben haben. Mancher 
Spielmann wird seinem Gönner die Dienste eines Leib- 
journalisten zum Angriff auf politische Gegner geleistet 
haben. Aber das leidenschaftliche Gefühl für Wohl und 
Wehe der Nation und des Reiches, die dichterische Be- 
teiligung an der hohen Politik lag diesen Leuten niederer 
Abkunft gewifs fern ; das hat erst Walther von der Vogel- 
weide in die deutsche Poesie gebracht*®^". 

Dieser Zweig der Lyrik entwickelte sich naturgemäfs, 
als ein ritterlicher Sänger die Pflege der Kunst in die Hand 
genommen und das enge Gebiet der Minnepoesie zu ver- 
lassen gewagt hatte; er welkte ab, als die Ritter sich vor 
den bürgerlichen Dichtern zurückzogen und gleichzeitig 
mit dem Verfall des Reiches das Interesse an den grofsen 
gemeinsamen Angelegenheiten schwand. Walther hat viele 
Nachfolger gehabt; aber alle bleiben weit hinter ihm. Per- 
sönliche Begabung und die Gunst der äufsem Verhältnisse 
kamen zusammen, um sein politisches Lied auf eine über- 
ragende Höhe zu stellen. Sein Leben fiel in eine Zeit, 
wo das Leben der Nation durch wichtige Fragen tief er- 
regt wurde; und sein Blick war frei genug, um das Allge- 
meine und Bedeutende zu erfassen. Grade dadurch über- 
trifft er sowohl seine Nachfolger in Deutschland, als auch 
die Troubadours, die vielfach in politische Händel ver- 
strickt, schon vor Walther auch diese Saite in ihrer Poesie 
hatten wiederklingen lassen. 

Um die politische Dichtung Walthers richtig zu wür- 
digen, mufs man jedoch nicht vergessen, dafs auch sie 
wesentlich Gesellschaftsdichtung ist. Heut zu Tage giebt 
die gesteigerte Bildung und Regsamkeit einer breiten Volks- 
masse, der rasche Verkehr, die Buch- und Zeitungspresse, 
nicht zum wenigsten der sichere Schutz, den das Indivi- 
duum vor jeder Willkür geniefst, auch einem Mann ohne 

Wilmanna, Walthen Leben. 16 
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Rang und Vermögen die Mittel in die Hand, seine per- 
sönliche Meinung kund zu thun und selbst gegen den 
Willen der Machthaber zur Anerkennung zu bringen. Im 
13. Jahrhundert fehlten diese Vorbedingungen ganz oder 
waren erst in den Anfängen ihrer Bildung. Das Regiment 
lag noch fest in der Hand einzelner, welche durch ihre 
Geburt dazu bestimmt waren. Die Fürsten und Herren 
waren die Leiter der öffentlichen Angelegenheiten ; in ihren 
Versammlungen wurde das gemeine, öfter das persönliche 
Wohl beraten, und aufser diesen Versammlungen gab es 
keine Stätte für eine öffentliche politische Wirksamkeit. 
Hof- und Fürstentage boten dem Sänger die Gelegenheit, 
sein Lied erschallen zu lassen, und was es zum Ausdruck 
bringt, ist die Stimmung der Gesellschaft. 

Individuelle Ansichten, selbständige politische Über- 
zeugungen könnte diese Dichtung höchstens insofern wieder- 
spiegeln, als der Sänger jedesmal seiner Gesinnung gemäfs 
sich die Gesellschaft gesucht hätte; aber selbst für diese 
Annahme würde man sich vergeblich nach einem Beweise 
umsehen. Walther war Dichter, und das einzige äufsere 
Ziel, das er mit seiner Kunst verfolgte, war Lohn und 
Ehre, nicht politische Thaten. Für seinen Übertritt von 
Otto zu Friedrich giebt er selbst keinen andern Grund an, 
als dafs jener ihm seine Verheifsungen nicht erfüllt habe, 
dafs er karg gewesen sei; und dem Markgrafen von 
Meifsen erklärt er die Feindschaft, ohne Skrupel dafs er 
dadurch sein eignes früheres Urteil Lügen strafe und in 
das Gegenteil verkehre (s. S. 118. 77). 

Aber obschon es ungerechtfertigt ist, eigne Initiative 
und reformatorisches Streben in Walthers politischer Dich- 
tung zu suchen, so ist doch auch die praktische Bedeutung 
seines Gesanges nicht zu unterschätzen. Der glückliche 
Ausdruck dessen, was die Herzen bewegt, ist zu allen 
Zeiten eine starke Macht gewesen. Indem Walther der 
Gesinnung der Versammlung seine Stimme verlieh, stärkte 
er sie; er half sie befestigen und ausbreiten. Das Urteil 
Thomasins von Zirclsere und die Aufträge und Belohnungen 
Friedrichs II. sind Zeugnis. 

Wir haben die politischen Sprüche Walthers oben 
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besprochen und, soviel als möglich, auf ihre Anlässe zurück- 
geführt; hier soll zusammen gestellt werden, was sich 
für seine allgemeinen Anschauungen über das staatliche 
Leben ergiebt. 

Staat. 

Der eigentliche Zweck des staatlichen Verbandes ist 
Friede im Innern und Achtung nach aufsen. Gleich der 
erste Spruch Walthers läuft aus in eine Klage über den 
unsicheren Recbtszustand : Untreue liegt im Hinterhalt, Ge- 
walt fährt auf der Strafse, Friede und Recht sind todwund 
8, 24. gewalt get üf, ruft er an einer andern Stelle aus, 
reht vor gerihte swindet 22, 1. Mit Verlangen denkt er an 
die Zeit zurück, wo der deutsche Name bei allen Nachbarn 
gefürchtet war 85, 25. 

Den Frieden und die Würde Deutschlands mit starker 
Hand aufrecht zu erhalten ist die Pflicht des Kaisers***. 
Dieses ist die Folge von jenem: her kaiser, swenne ir ti%ä- 
sehen fride gemachet sicete bi der wide, so bietent iu die 
fremeden jsungen ire 12, 18. Walther verlangt ein strenge« 
Regiment; die Strafe des Stranges soll den Frieden sichern. 
Heute würde ein Dichter, der seinem Könige den Will- 
kommen bietet, ihn schwerlich auf das Ansehen des Gal- 
gens hinweisen; das Fürstenideal des Mittelalters hatte 
härtere Züge. Die Achtung, die es verlangt, ist Unter- 
würfigkeit, seine Hoheit Unnahbarkeit, seine Gerechtigkeit 
furchtbare Strenge. Der Grufs Walthers gilt dem Kaiser 
Otto. Reinhard, später Abt von Zwifalten, schildert den 
Eindruck seines Auftretens in folgenden Versen: 

surrexercU Otto 
more leoninOj cuitis vox terruit omnes, 
vindictam nactuSj pressorum spes quoque factm 
ipsius et siluit in conspectu teres orbis^^. 
Entsprechend heifst es in der Brannschweiger Reimchronik: 
went von siner eoTcomenden hand irscrack und bibete dl 
daz lant^'^K 

Freigebigkeit und Macht, des aren tugent, des leiven 
kraft sind die Stützen des Thrones 12,25. Den Guten 
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soll Lohn zu Teil werden, die Bösen Rache treffen 11,35. 
Der König spendet seinen Getreuen Ehre und Gut 16, 39. 
Arme Könige taugen nicht 9, 14, und die Geizigen sind 
der Krone nicht wert 17, II«»«. 

Von der Würde des E^isers hat Walther die höchste 
Vorstellung; seine Krone scheint über allen Kronen 11,32; 
auch die fremden Völker sollen ihn anerkennen 12, 20«®'; 
er ist der Stellvertreter Gottes auf Erden; ja mehr als 
das : Erde und Himmel sind geteilt, so dafs der Kaiser das 
Beich auf Erden, Gott im Himmel hat 12, 8. Man müfste 
sich wundem, wie der Dichter des christlichen Mittelalters 
zu dieser Anschauung käme, wenn sie nicht in einem aus 
dem Altertum überlieferten, oft angeführten Verse vorge- 
bildet wäre: divisum Imperium mm Jove Caesar habet^ 

Die königliche Gewalt stammt von Gott: got git ee 
künige swen er toil 12, 30«®*; durch den Papst wird die 
kaiserliche Würde übertragen ; denn ihm sind die Insignien 
derselben Speer, Kreuz und Krone von Gonstantin über- 
geben 25, 13 «0«. 

Dem Kaiser ziemt die höchste Verehrung; man soll 
gehorsam das Knie vor ihm beugen 11, 11; die Fürsten 
sollen sich nicht überheben 9, 13, und ihm unterthan sein 
12, 1 «®''. Selbst den Insignien mifst Walther hohe Bedeu- 
tung bei. Er sieht es als ein Zeichen Gottes an, dafs dem 
jungen König Philipp die ererbte Krone so gut pafst 18, 29, 
und nimmt den Weisen über seinem Nacken als Beweis, 
dafs er der rechtmäfsige Herrscher sei 19, 4«^®. 

Die Macht des Kaisers ist jedoch eingeschränkt. Wal- 
ther läfst das unbedingte Wahlrecht des Fürsten gelten 
und findet es ganz natürlich, wenn sie den König, der ihren 
Erwartungen nicht entspricht, vor die Thür setzen 17, 11«®*. 
Ja auch den Anspruch Innocenz III., dafs der Papst das 
Kaisertum nach eigner Willkür verleihen und entziehen 
könne, scheint er in dem Spruche 12,30 gelten zu lassen, 
wenigstens tritt er ihm nicht entschieden entgegen. Er ver- 
langt nur eine bündige Erklärung darüber, dafs Innocenz 
demselben Manne fluche, den er vorher gesegnet habe. 
In einem andern Spruche (25, 11) freilich weist Walther 
das Vorgehen des Papstes als einen unbefugten Eingriff 
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in die Rechte der Laien zurück. — Es handelt sich 
hier um die Constantinische Schenkung, bekanntlich 
eine Erdichtung des 8. Jahrhunderts, die allmählich erwei- 
tert und im Interesse der weltlichen Macht des Papsttums 
wirksam ausgenutzt wurde. Walther hält, wie die meisten 
seiner Zeitgenossen, die Thatsache für richtig und unbe- 
streitbar; er kennt nur Zweifel über den Inhalt und die 
Tragweite der Schenkung. Während die Freunde des 
weltlichen Kirchenregiments behaupteten, die Reichsinsig- 
nien und die weltlichen Reiche seien dem römischen Stuhle 
von Constantin zu eigen gegeben, und daraus weiter fol- 
gerten, dafs der Kaiser gleichsam als Vasall der Kirche 
anzusehen sei, der seine Würde von der Kirche zu Lehen 
hätte, sahen andere in solchen Ansprüchen eine Störung 
der göttlichen Weltordnung; denn nicht die Schlüssel des 
irdischen Reiches, sondern nur die des Himmels habe der 
Papst von Gott empfangen®*". Innocenz DI. behauptete 
natürlich uneingeschränktes Recht: Omne regnum Occidentis 
ei (Silvestro) tradidit et dimisit^^K Dem tritt Walther 25, 11 
entgegen : 

Künc Constantin der gap so vily 

als ich ez iu bescheiden ivilj 

dem stuol ze Borne, sper kriuz unde hrone. 
Die nachdrücklichen scharf bestimmten Worte zeigen, dafs 
Walther den Streit über den Umfang der Schenkung wohl 
kannte. Er schränkt sie auf ein Minimum ein: nur die 
Abzeichen der Herrschaft, nicht das imperium selbst hat 
Constantin dem Papst übergeben; die Herrschaft empfängt 
der König durch die Wahl der Fürsten«". 

Wie das Verhältnis zwischen Kaiser und Fürsten, so 
beruhen auch andere Treuverhältnisse auf gegenseitiger 
Verpflichtung. Der Dienst verlangt Lohn, und wo der Lohn 
ausbleibt, da erhebt der Dienende den Vorwurf der Un- 
dankbarkeit oder Untreue und giebt den Dienst auf 26, 23. 
29, 4. 30, 9. 79, 25 "». Durch Treue im unbelohnten Dienst 
würde sich der Mann selbst herabsetzen : wolveile unwirdet 
manegen lip. ir werden man, ir reiniu wtp^ niht ensit durch 
kranke miete veile 81, 15. Der Herr mufs seine Freunde 
erwerben: mäcschaft ist ein selbwahsen erCy so muoa man 
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friunt verdienen sere 79,22. Aber solche Freande sind 
auch mehr wert als die Verwandtschaft: man höhgemäe^ 
an friunden kranCj daz ist ein swacher habedame: hae ge- 
hilfet friunischafl äne sippe 79, 17 (Xr. 520j. Denn der 
Freund, solange er eben Freund ist, ist seiner Natur nach 
zuTerl'ässig, nicht der Verwandte: er ist ein wcl gefriunder 
many also diu werft nn stät^ der under ewengic mdgen einen 
guaten friunt getriuwen hat 38, 10*^^. Darum sollen die 
Herren wohl Acht geben, solche Freunde sich zu erhalten 
79, 23 und sie nicht aus Hochmut fallen hissen 30, 29 *i^ 

Die Schranken der natfirlichen oder historischen Ord- 
nung sollen inne gehalten werden. Niemand soll über 
seinen Stand hinausstreben: ^trer der mäze brechen wil ir 
strdzey dem gerellet lihte ein enger pfat 80, 6 •***. PfafTen 
sollen sich nicht Laienrecht anmafsen 9, 28. 25, 24, die 
Fürsten sich nicht der Krone gleichstellen 9, 13***; Männer 
und Weiber, Pfaffen und Ritter, Junge und Alte jeder in 
seinem Recht bleiben 80, 19*>«. 

Auf edeles Geschlecht legt Walther wie das ganze 
germanische Altertum hohen Wert: swd der höhe nider 
gdt upid onch der nider an hohen rät gejmcket wirt, da ist 
der hof verirret 83, 14. Darum hebt er mit besonderem 
Nachdruck Philipps hohe Verwandtschaft hervor 19,8: 
eins keisers bruoder und eins keisers kint. Hohe Gleburt 
und Einsicht sind ihm gleichbedeutend; die Niedrigen ver- 
stehen nichts und geraten in Lug und Trug: dieselben bre- 
chent uns diu reht und stcerent unser e 83, 17—25*". Da- 
neben aber kommen auch die humanen, demokratischen 
(jesinnungen des Christentums zum Ausdruck*". Hierhin 
gehört die schon angeführte Ansicht über mdgschaft und 
friunfschaft. Der Dichter betont femer die Gleichheit der 
Menschen im Tode**' (wir wahsen uz geltchem dinge etc. 
22, 12) und vor Gott****; er deutet darauf hin, dafs die 
edle Gesinnung Adel verleihe: lät mich an einem stabe gän 
und werben umbe werdekeit . . so bin ich doch^ swie nider 
ich sij der werden ein 66,33***. 

Walthers Ritterstolz findet an einigen Stellen charak- 
teristischen Ausdruck: her JValther nennt er sich 18, 6. 11, 
wie er auch seinen Gegnern Wicman und Atze ihr Standes- 
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gemäfses her nicht vorenthält (18, 1. 104, 7). In dem Ana- 
fahrtsegen bittet er Gott, er möge ihn in seiner Hut gehen 
lassen und — reiten (24,20), und entsprechend in der 
an Friedrich IL gerichteten Bitte: kume ich späte und rite 
fruo: ' gastj wd dir, we!\ Zu Fufse zu gehen ziemte sich 
nicht für den Kittersmann*". 

Aufser dem Adel kommt die durch Alter gereifte 
Erfahrung in Betracht. Der älteste Spruch, in dem Walther 
gegen die ungebührliche Herrschaft der Kirche eifert, 
schliefst mit den Worten: Owi^ der h&best ist ee junc^ hüf^ 
herre, diner Kristenheit 9, 39. Wo die Jungen handeln, die 
Alten raten ist es gut bestellt um das Reich 85, 30. In 
den Tagen König Heinrichs klagt er, dafs Adel, Weisheit 
und Alter ihre Stühle verloren haben, und an ihrer Statt 
allein der tumbe riche waltet 102,17; vgl. 23, 35«". 

Das Bewufstsein von den Pflichten des einzelnen 
gegenüber dem Staat ist noch wenig entwickelt. Wal- 
ther verlangt freilich Gehorsam gegen das Staatsoberhaupt; 
offne Erhebung erkennt er als Schuld an, als gröfsere heim- 
lichen Verrat 105, 13; der Spruch 31, 13 mag mit seinen 
Klagen über die Macht des Geldes gegen eigennütziges 
politisches Handeln gerichtet sein; im allgemeinen aber 
fand der Dichter, wie seine ganze Zeit, politische Gesinnungs- 
losigkeit viel weniger anstöfsig als wir«*^. Jedenfalls zeigt 
sich nirgend eine Spur, dafs er Fürsten, welche ihr poli- 
tisches Handeln von ihrem persönlichen Vorteil abhängig 
machten, gemieden habe. Die Pflichten gegen den Staat 
waren noch identisch mit den Pflichten gegen das Staats- 
oberhaupt und reichten nicht über diese hinaus. Deshalb 
wandte man auch auf dieses Verhältnis ganz natürlich den 
Satz an: wie du mir, so ich dir. Die Fürsten erhoben 
den König zur höchsten Ehre ; sie erwarteten und verlangten 
dafür ihren Lohn, guot und ire, Länder und Gerechtsame 
16,39. 17,11, und verfuhren dabei nach dem Grundsatz 
des Säugers : wolveile unwirdet manegen lip; niht ensU durch 
kranke miete veüe. Der persönliche Vorteil waltete, das 
Bcich war nur dazu da ausgebeutet zu werden. 

Also die Tugend eines Staatsbürgers, wenn ich so 
sagen soll, kennt Walther noch nicht. Sein Patriotismus 
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besteht in dem Bewufstsein des Gegensatzes zu fremden 
Nationen und in dem Stolz auf die Eigenart; er ist das 
ungeläuterte Gefühl der Nationalität und Rasse. Aber auch 
das ist etwas wert; es zeigt, dafs die Stammesunterschiede 
zurtlckwichen und sich die Grundlage ftir eine umfassendere 
Einheit bildete. Dieselbe patriotische Gesinnung nehmen 
wir schon in einigen Gedichten des 12. Jahrhunderts wahr"* 
aber den herrlichsten Ausdruck hat sie in Walthers be- 
rühmtem Liede Ir sult sprechen müekomen (56, 14) ge- 
funden; mit Grund war der Sänger selbst stolz auf das 
Lob, das er hier dem deutschen Namen gezollt hatte. 



Kirche. 

Gegen die Kirche hat Walther von Anfang an, aber 
nicht immer mit gleicher Schärfe, eine oppositionelle Stel- 
lung eingenommen. Am heftigsten führte er den Kampf, 
als Innocenz auf dem Gipfel seiner Macht durch Bann und 
Absetzung Ottos den Frieden in Deutschland am offen- 
barsten und erfolgreichsten gekränkt hatte. Auf den Sprtl- 
chen, die Walther gegen den Papst und die Geistlichkeit 
gerichtet hat, beruht in unseren Tagen sein Hauptruhm, 
und in der That ragen sie unter seinen politischen Liedern 
durch Gehalt und Kraft hervor. 

Walther hat den Kampf nie ohne Anlafs aufgenommen, 
aber immer mit Lust. Nur wenn die Irrungen zwischen 
Reich und Kirche die Gemüter lebhafter erregten und die 
öffentlichen Versammlungen der Grofsen beschäftigten, er- 
hob er seine Stimme, aber so, dafs man merkt: dieser 
Streit war ihm eine Herzensangelegenheit. Der Standes- 
hafs, die Mifsgunst der Ritter gegen die Pfaffen, die sich 
im Besitz ihrer reichen Pfründen wohl sein liefsen, und mit 
tbatenlosem Leben den arbeitseligen Rittern am Hof und 
bei den Frauen**® den Rang streitig machten, verleiht 
seinem Sänge Kraft und Glut. Ritter und Pfaffen waren 
die beiden Stände, die sich zuerst aus der Masse des Volkes 
ausgesondert hatten, und um die Herrschaft kämpften. Die 
Erfüllung des apostolischen Gebotes®^'', den Geistlichen Ehre 



Die Kirche. Ritter aud Oeistliohe. Reichtum. 249 

ZU erweisen, wurde den Bittem nicht leicht*". Walther 
kennt es und sucht sich mit ihm abzufinden; er bedauert, 
dafs die Pfaflfen, ebenso wie die Frauen, fest zusammen- 
halten und sich nicht scheiden lassen 45,28***, er warnt 
die Bischöfe und edeln Pfaffen vor den Fallstricken des 
Teufels 33, 1, aber am liebsten sähe er sie allesamt be- 
seitigt: schddes von in (die guten von den schlechten), oder 
scheides alle von den koßren ruft er dem Kaiser Frie- 
drich zu. 

Der Grund für die Verkommenheit der Geistlichen 
lag in dem Beichtnm der Kirche. Nicht nur die Ketzer 
richteten ihre Angriffe vorzugsweise auf diesen Punkt, 
auch rechtgläubige und hochgestellte Geistliche sprachen 
sich in demselben Sinne aus****. Ja im Anfang des 12. 
Jahrlfunderts hatte ein Papst selbst, Paschalis, daran ge- 
dacht im Namen der Kirche auf alle weltlichen Güter Ver- 
zicht zu leisten, um ihr dadurch eine um so gröfsere Un- 
abhängigkeit zu sichern. Die Geistlichkeit erklärte er, 
müfse mit Zehnten und Gaben zufrieden sein, das andere 
Weltliche möge der König für sich und seine Nachfolger 
zurück nehmen. Ähnliche Ansichten vertraten andere, 
namentlich und mit entschlossener Bttcksichtslosigkeit Ger- 
loh von Beichersperg; und zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
führte diese Bichtung zur Gründung der Bettelorden, deren 
unglaublich schnelle Verbreitung zeigt, wie empränglich 
die ganze Christenheit für diese Anschauungen war. 

Wenn unter den Geistlichen selbst solche Gesinnung 
sich ausbreitete, so ist selbstverständlich, dafs die Laien 
ihnen nicht fremd blieben. Wie späterhin die Ausbreitung 
der Beformation wesentlich durch die Aussicht der Herren 
gefördert wurde, durch Einziehung des Kirchengutes ihre 
Schätze zu mehren, so leuchtete auch damals den welt- 
lichen Grofsen und der ritterlichen Gesellschaft die Be- 
raubung der Kirche als etwas höchst Zweckmäfsiges ein. 
Schon in einem seiner ältesten Sprüche stellt Walther den 
frommen bedürfnislosen Klausner als das Ideal eines Geist- 
lichen hin (9, 37), und in einem seiner letzten Lieder (11, 2), 
als Kaiser Friedrich sich mit der Kurie entzweit hatte und 
von neuem Bann und Interdikt drohten, fordert er ihn 
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nnumwanden auf, den Geistlichen mit sunndem underswane 
zu entgelten: 

an pfrüenden und an kirchm müge in missdingen, 

der st vil die dar üf testw haben gedingen 

dazs ir gaot verdienen umb dae riche in liehten ringen. 
Die Schenkung Constantins, welche als die Grandlage der 
weltlichen Herrschaft des Papstes galt, erschien ihm als 
schweres Unheil 25, 11; hätte Constantin gewufst, welches 
Übel daraus entstehen würde, so würde er der Kirche die 
Macht nicht gegeben haben 10, 29. 

Wie sehr solche Anschauungen denen der Kaiser Otto 
und Friedrich wenigstens zeitweise entsprachen, ist früher 
bemerkt. In ihrem Dienste dichtete Walther die Sprüche, 
in denen er alle möglichen Vorwürfe gegen den Papst, die 
Kurie und die Geistlichkeit im allgemeinen häuft. Seine 
Klagen und Anklagen waren längst bei strengen Geist- 
lichen, bei lateinischen und proTcnzalischen Dichtem be- 
liebte Gemeinplätze, auf denen das Publikum sich gern 
tummeln liefs****. 

Der nächste Angriff richtet sich gegen den Geiz und 
die unersättliche Habgier 10,25. 33,9. 16. 34,4f."0; der 
Papst sät Zwietracht, um sich selbst zu bereichern 34, 17***; 
er ist ein ungetreuer Kämmerer, der Gott um den Schatz 
der kirchlichen Gnadenmittel bestiehlt 33,28^^*; an die 
Stelle der Reue ist der Handel getreten; in Rom treibt man 
Simonie 6,39. 33,5*^*, und Mifsbrauch mit kirchlichen 
Strafen 9,32. 10,34; der Papst raubet und mordet und ist 
zum Wolf unter den Schafen geworden 9,28. 33,29«^*. 

Die Pfaffen wollen Laienrecht verkehren 25, 24 und 
greifen zum Schwert der Ritter 9, 28•8^ 

Die Geistlichen sollten die Laien lehren und ihnen 
mit gutem Beispiel Torangehen; statt dessen sprechen sie: 
8wer ir Worten volgen welle und niJU ir werken, der si äne 
ewivel dort genesen 33, 35«^*; sie sündigen ohne Furcht 33, 34; 
sie lügen und trügen 21, 36. 9, 20. 11, 6. 12, 30. 33, 17«", 
sind genufssüchtig und unkeusch 10,32. 34,1. 12 «^^ Ja 
mehr als das, sie freveln in Wort und Werk 33,27, daa 
wirs unreläe würken sehen, unrehte hceren sagen 34, 30, und 
fälschen den wahren Glauben 10, 32. 34, 1. 12. 6, 32. 
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Born und der Papst gehen in allem Schlimmen voran 
33,1. 11. 21. 34,24, und sind daher Schuld an dem allge- 
meinen Unglück*^', insbesondere an dem Unglück des 
Reiches 34, 22. 25, 11. 

Dafs solche Klagen Walthers und anderer nicht 
grundlos waren, ist gewifs; aber man hüte sich daraus zu 
schliefsen, dafs die Geistlichkeit unTerbältnismäfsig schlecht 
gewesen sei, etwa gar brutaler als das übrige Volk. Die 
ganze Zeit war roh und unbändig, und Kinder ihrer Zeit 
waren auch die Geistlichen. Nicht übel ist ein Spruch 
Fridanks 16, 14: 

Manc leie Sünden me begät 
dan tüsent pfaffen, dera verstat, 
der pf offen sünde ist anders nihty 
wan daß mit unbeltn geschiht. 
Walthers Sprüche sind Erklärungen einer Partei, mit 
dem Eifer der Parteileidenschaft vorgetragen. Das sollte 
man anerkennen, auch wenn man den Zielen dieser Partei 
die vollste Sympathie zuwendet. Noch weniger darf man 
den Sänger als Vorläufer der Reformation ansehen; alle 
geistlichen Rechte, welche die Kirche für sich in Anspruch 
nahm, vom Bann bis zur Verwaltung des Schatzes über- 
zähliger guter Werke erkannte er an. 

Wir haben jetzt das Gebiet durchmessen, über welches 
Walthers Kunst sich ausdehnte. Wie der StoflF, den er 
seinen Zuhörern bietet, verbältnismäfsig mannigfaltig und 
reich ist, so liebt er es auch für seine Person verschiedene 
Formen anzunehmen. In beiden Beziehungen knüpft er 
an die ältere Tradition an, in beiden unterscheidet er sich 
von seinen nächsten Standesgenossen. Im allgemeinen be- 
wegen sich die Minnesänger wie unter ihres gleichen. Ihr 
Vortrag erscheint als ein Teil der gemeinsamen Unter- 
haltung, kaum dafs sie sich als Sänger einführen. Waltber 
entkleidet sich gern des eintönigen Gesellschaftskostüms, 
um eine charakteristischere Tracht anzulegen. Er tritt 
offen als Spielmann ein (63, 7), der zum Tanz nach der 
Geige (19, 37) und zum Empfang des Mais auffordert (46, 
21. 51, 13); als Wandernder, der aus der Fremde allerlei 
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Neuigkeiten mitbringt (56, 14. 20, 5. 84, 14). Er spielt 
anderseits die Rolle des erfahrenen weisen Mannes, der 
den Lauf der Welt beobachtet (8, 4. 28. 102, 15. 85, 25) 
und über die höchsten Fragen nachgedacht hat (10, 1); er 
regt die Betrachtung an über das, was vor Augen liegt 
(18,29) und durchschaut wie ein Seher den geheimen Zu- 
sammenhang der Dinge (9, 16); er kennt das menschliche 
Herz, seine Leiden und Freuden (110, 34. 69, 8. 120, 34); 
er kritisiert Ereignisse (19, 14) und Anschauungen (48, 38) 
und den allgemeinen Zustand von Staat, Kirche und Ge- 
sellschaft. Er tritt auf als Lehrer guter Sitte (43, 9) und 
als Sittenprediger (21, 10. 25. 24, 8. 35, 31. 48, 25. 81, 16. 
102,1); er unterweist die Jugend (22, 32. 37, 34. 87, 1. 91, 
17. 97, 34. 101, 23). Er übernimmt das Amt des öffent- 
lichen Sprechers (28, 11. 12, 18. 11, 30) und politischen 
Mahners (9, 8. 83, 26) ; er wirft sich auf zum Ratgeber von 
Königen (16, 36. 19, 17. 10, 17. 105, 13), Fürsten (29, 15. 
17, 11. 83, 27. 85, 17. 103, 13. 105, 13), und Herren (36, 1. 
125,1), von Papst und Pfaffen (10,25. 11,6); als Bote 
Gottes selbst tritt er in die Versammlung (12, 6). Wir sehen 
ihn ferner als Erblasser und Testator (60, 34), als Kläger 
vor dem Fürsten (104, 7) und vor dem Bichterstuhl der 
Minne (40, 19. 54,37); das Publikum selbst wird ihm zum 
Gerichtshof (74, 5. 44, 35). Die Rollen die der Sänger 
übernimmt, sind bald mehr bald weniger bestimmt ausge- 
führt; durch ihre Mannigfaltigkeit übertrifft er alle andern 
Dichter. Bemerkenswert aber ist, dafs unter keiner der 
angenommenen Gestalten die persönliche Würde leidet; zum 
Lustigmacher und Possenreifser erniedrigt er sich nirgends. 
Die Kunst sollte der Gesellschaft dienen, nicht die Person 
des Künstlers. 




Kunst and Natorgesang. 



IV. Entwlckelung des Dichters. 



Es ist anmutig sich Yorznstellen, wie der Dichter als 
Knabe in der Waldeinsamkeit liegt, im Schatten der Linde 
am murmelnden Bach, das Auge schweifend in der Feme 
über blühende Thäler zu hochragenden Bergen; wie da 
Phantasie und Gemüt sich füllt, und dann, wenn der Jüng- 
ling von den ersten Kegungen zarter Liebe ergriffen wird, 
der volle Strom der Lieder aus der Brust bricht, der die 
Herzen der Damen ihm neigt, und Fürsten und Könige zu 
Freunden gewinnt. Der Wirklichkeit entspricht solche Auf- 
fassung nicht. 

Der vertraute Verkehr der Jugend mit einer lieblichen 
oder grofsartigeu Natur mag dichterische Anlage kräftigen 
und nähren können und auch in Walther genährt haben; 
aber Form und Richtung fand diese Anlage nicht durch 
sich selbst. Man hat den Minnesang oft mit dem Gesang 
der Vöglein verglichen; er ist auch in der That mit ihm 
vergleichbar, insofern die Weisen der Sänger trotz aller 
Mannigfaltigkeit doch so gleichartig, so gebunden er- 
scheinen ; aber er ist keineswegs wie der Vogelgesang der 
unmittelbare Ausdruck natürlicher Begabung, poetischer 
das ganze Zeitalter beherrschender Stimmung. Der Minne- 
sang ist eine Kunst, die gelehrt und gelernt wurde; die 
Wort und Weise, Poesie und Musik umfafste. Walther 
sagt von sich selbst: eeÖsterriche lernte ich singen unde 
sagen (32, 14). 

Wer sein Lehrer war, wissen wir nicht; nicht einmal 
welchem Staude er angehörte. Den Geistlichen lag die 
Pflege eines kunstmäfsigen Gesanges von jeher ob. Seit 
Karl der Grofse den römischen Gesang kennen gelernt 
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hatte, wurde die Musik in Schulen und Klöstern mit Eifer 
und Liebe gepflegt, zunächst im Interesse des Kultus ; aber 
auch zum Vorteil der weltlichen Kunst. Söhne der Edeln 
nahmen, ohne grade für den geistlichen Stand bestimmt zu 
sein, an dem Unterricht der Geistlichen Teil* und kunst- 
geübte Geistliche fanden am Hofe lohnende Stellung. Von 
Karl selbst erzählt der Monachus S. Gallensis (1,33) er 
habe einen in jeder Beziehung ganz unvergleichlichen Kle- 
riker an seinem Hofe gehabt, der sich mehr als ein anderer 
hervorthat sowohl durch die Kenntnis weltlicher Wissen- 
schaften (saecülarium litterarium) als auch der Theologie, 
durch Bekanntschaft mit dem Kirchengesang und scherz- 
haften Liedern, durch das Talent des Dichters und Musikers 
(nova carminum compositiofte sive modulatione) und aufser- 
dem durch die süfseste Stimme der Welt. Ahnlich be- 
gabte Leute wird es auch sonst gegeben haben, und es 
wäre seltsam, wenn man sich ihrer nicht bedient hätte 
andere heranzubilden. Im Alexanderliede ist es ein ge- 
lehrter Meister, der den jungen König im Gesang unter- 
richtet; in Gotfrieds Tristan tritt der Spielmann als voll- 
endeter, in der Theorie und Praxis erfahrener Künstler 
und als Lehrer der jungen Königin auf; aber auch hier 
weifs nur ein Pfaffe Tristans musikalische Leistungen recht 
zu würdigen*. 

Zwischen der volksmäfsigen Vortragsweise und dem 
kunstmäfsigen Gesang mag lange ein bedeutender Unter- 
schied bestanden haben, aber eine gewisse Beeinflussung 
konnte um so weniger ausbleiben, als bestimmte Stilarten 
noch wenig ausgebildet waren (s. ob. I, Nr. 39). Die Spiel- 
leute suchten, wie schon jenes früher angeführte Beispiel 
des blinden Bernlef zeigt, von den Geistlichen zu lernen, 
und geistlich gebildete Leute selbst mischten sich unter 
die Fahrenden. 

Bedeutende Förderung erhielt die Pflege der Musik 
unter den Laien jedenfalls durch den Minnedienst. Der 
weltliche Gesang der Ritter wurde jetzt dem geistlichen 
ebenbürtig. Die Rivalität bekundet eine Stelle Walthers 
(104,1), und in der Gudrun (St. 390) erhält Horants Ge- 
sang das Lob: sichunmärte in denkceren davon der pfaffen 
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sanc. Der Pfaffensang in der Kirche war bis dahin das 
Schönste gewesen, was dem Volke geboten war; jetzt kam 
daneben eine weltliche Kunst zur Geltung. Wie das stei- 
gende Interesse an litterarischer Unterhaltung ein massen- 
haftes Zuströmen litterarischer Stoffe veranlafste, so nahm 
man begierig auch neue Melodieen auf, und das Fremd- 
artige gereichte zur Empfehlung. Morolf hat zu Gilest in 
Endiänj da diu sunne ir gesidele Mt eine schöne Weise ge- 
lernt (Str. 256), und Horant bezaubert die junge Hilde durch 
eine wise, diu was von Amäe, die gelernte nie Jcristen mensche 
sU noch Cj wan dae er si horte üf dem wilden vluote (Gu- 
drun St. 397). Jetzt konnten ritterliche Sänger selbst als 
Lehrer in der neuen Kunst dienen (Eilhart 130 f.), und wenn 
der Herzog Leopold einen Mann wie Reinmar an seinen 
Hof berief, so ist kaum zu bezweifeln, dafs er im wahren 
Sinne des Wortes Schule machte. 

Derartige Unterweisung mag denn auch Walther nicht 
gefehlt haben ; aber ich zweifle, ob es die einzige war. Der 
Gedanke an eine gelehrte Erziehung ist jedenfalls nicht 
von vornherein abzuweisen. Freilich kommt in seiner 
Dichtung nicht viel Gelehrsamkeit vor, aber man darf auch 
nicht erwarten, dafs die Lieder des Sängers uns den vollen 
Umfang seiner Kenntnisse darstellen; sein Geschmack be- 
wahrte ihn davor, vielleicht auch die Rücksicht auf sein 
Publikum. — Beziehungen auf die Religion finden sich ziem- 
lich zahlreich. Die Grundlehren des Christentums und die 
Hauptmomente aus dem Leben des Heilands werden er- 
wähnt, die moralischen SprUche knUpfen oft an Worte der 
Bibel an; der Dichter erwähnt Abraham (13, 33), den 
Segen Jacobs (11, 13), Esau (77, 15), Salomons Lehre 
(23,28), den Traum Nebukadnezars (23, 11), das Gleichnis 
vom Zinsgroschen (11,18); er erörtert die Constantinische 
Schenkung (25, 11) und hat vom Papst Silvester (Gerbert 
33, 22) gehört; ja auch lateinische Worte kommen vor: in 
nomine domini (31,33) und der Schlufs des Paternosters: 
set libera nos a malo! Amen (17,38)'; der Leich endlich 
zeigt volle Vertrautheit mit theologischen Kenntnissen 
allerlei Art. Ich will nun nicht behaupten, dafs ein Unge- 
lehrter diese Kenntnisse nicht hätte erwerben können ; aber 
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ich zweifle, ob er sie gesucht und in dieser Weise verwertet 
hätte, wenn die Erziehung ihn nicht darauf hingelenkt 
hätte. Aus der profanen Geschichte und Sage kommt sehr 
wenig vor. Helena und Diana (119, 10), Alexander (17, 9), 
König Artus Hof (25, 1) und das deutsche Heldenpaar 
Walther und Hildegunde (74, 19), sonst nur ältere oder 
jüngere Zeitgenossen. Dieses Mifsverhältnis zwischen geist- 
lichen und weltlichen Dingen ist jedenfalls interessant; es 
zeigt wie ungemeine Bedeutung die christliche Religion 
und Kirche damals in dem gesammten Geistesleben des 
deutschen Volkes noch hatte. 

Aber wie es sich auch mit der Erziehung Walthers 
verhalten mag, das Leben hat ihm jedenfalls noch viel 
hinzugebracht, Kenntnisse und Anschauungen. Wir dürfen 
annehmen, dafs er mit allem Grofsen und Bedeutenden, 
was damals das deutsche Leben bot, bekannt geworden 
ist. Sein Beruf führte ihn in die verschiedensten Teile 
Deutschlands, seine Tüchtigkeit verschaffte ihm Zutritt zu 
allen Kreisen der Gesellschaft; ja selbst das entwickeltere 
Leben in romanischen Ländern lernte er kennen. Seine 
Gedichte beweisen nicht, dafs er französisch konnte; aber 
wenn seine Wanderungen ihn bis zur Seine und bis zum 
Po führten (31, 13), so wird er schwerlich das Mittel ent- 
behrt haben, sich der fremden Bevölkerung verständlich zu 
machen und sie zu verstehen. Und wenn bis jetzt noch keine 
direkte Einwirkung französischer Kunst in seinen Liedern 
nachgewiesen ist, vielleicht auch nie sich wird nachweisen 
lassen, so ist anderseits zu bemerken, dafs auch die Ein- 
wirkung deutscher Dichter wenig sichere Spuren in seinen 
Werken hinterlassen hat. Walther war zu selbständig; 
auch da, wo er von andern Einflufs erfuhr, verarbeitete er 
das Empfangene, so dafs er es wie sein Eigen beherrschte. 

Unter diesen Umständen ist es sehr schwer, ein 
zuverlässiges Bild seines geistigen Wachstums und seiner 
künstlerischen Entwickelung zu gewinnen. So lange man 
die Gedichte Walthers, auch seine Liebeslieder, als un- 
mittelbaren Reflex des Selbsterlebten ansah, ging man von 
der biographischen Untersuchung aus*. Man teilte die 
Lieder, gestützt auf 47, 1 f. in zwei Hauptgruppen, Lieder 
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der niederen nnd Lieder der hohen Minne, nnd suchte 
dann die letzteren so aneinander zu reihen, dafs man etwa 
die mögliche Entwickelung eines Minneverhältnisses erhielt. 
Aber nicht aus dem Leben und Lieben des Dichters 
können wir die chronologische Reihenfolge seiner Werke 
wieder gewinnen, sondern nur eine auf die Kunst- 
entwickelung gerichtete Untersuchung läfst einigen Auf- 
schlufs erwarten. Wir müssen versuchen, die Gedichte so 
zu gruppieren, dafs sie uns eine in sich wahrscheinliche 
Entwickelung darstellen. Das ist der Weg, den Burdach 
eingeschlagen hat. Indem er von der unzweifelhaft rich- 
tigen Voraussetzung ausging, dafs Walthers Kunst sich an 
die vorhandene Lyrik anschlofs, kam er zu dem Resultat, 
welches die früheren Annahmen nahezu auf den Kopf 
stellte, dafs die Lieder, in welchen Walther zu der herge- 
brachten höfischen Minnedichtung in Gegensatz tritt, den 
Höhepunkt seiner Kunst bezeichnen. Wir halten dieses 
Resultat für richtig. 

Das Ziel, welches die frühere Forschung glaubte er- 
reichen zu können: eine im einzelnen fixierte Reihenfolge 
der Lieder Walthers zu gewinnen, erscheint von der neuen 
Grundlage unerreichbar; man mufs zufrieden sein, die 
Gruppen zu erkennen. Die Wahrnehmung, dafs die Lieder 
öfters sich zu längeren Vorträgen zusammenschliefsen, wird 
die Untersuchung wesentlich stützen und sichern, namentlich 
da, wo diese Vorträge in ihrer ursprünglichen Anordnung 
erhalten sind. 

Einen solchen Liedercyklus bietet die Pariser Hs. 
in den Strophen C G5— 76. 82—103, vierunddreifsig Strophen 
in acht Tönen '^. Auf den eigentümlichen Charakter dieser 
Gruppe wiesen wir schon in unserer ersten Arbeit über 
Walther hin*. Indem wir die Lieder der niedem Minne 
als Ausgangspunkt der Waltherschen Lyrik festhielten, 
setzten wir sie in die späteste Zeit seiner Minnedichtung, 
jetzt weisen wir sie umgekehrt in den Anfang. Allgemeine 
Betrachtungen und die Darstellung persönlicher Verhält- 
nisse sind in dieser „Rede** eigentümlich mit einander 
verflochten, so dafs namentlich im ersten Teil die Reflexion 
einen ungewöhnlich breiten Raum einnimmt. Das ganze 

W il m A n n a, Walthert Leben. 17 
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ist nach einem wohl überlegten Plane angelegt, sowohl die 
Reflexionen als die persönlichen Verhältnisse lassen eine 
fortschreitende Entwickelung deutlich ^.rkennen. Wir fassen 
beide für sich ins Auge, zunächst die letzteren. 

Am Schlufs des ersten Liedes (91, 17) erklärt der 
Sänger, dafs er noch kein Liebesglück genossen, aber die 
Hoffnung auf Erfüllung nicht aufgegeben habe: doch tuot 
mir der gedinge wol der mle^ den ich hän, deiche noch er- 
werben 8ol, Diesen Gedanken nimmt das folgende Lied 
gleich im Anfang auf: IL (92,9) Ein niuwer sumerj ein 
niuwe giij ein guot gedinge ein lieber wdn die liebent mir 
en widerstrit dojs ich noch tröst ze froiden hdn. Der Sänger 
verrät, dafs er diesen Trost erwartet von einer Frau, die 
der Ausbund von Schönheit, Liebenswürdigkeit und Tugend 
ist 92, 17. HL (93, 20). Aber die Hoffnung erfüllt sich sc 
bald nicht. Es fehlt die Gelegenheit mit der Geliebten zu 
verkehren. Ihr Stolz einerseits, die Hut anderseits schliefsen 
sie ab; er wünscht die Schlüssel in seine Hand zu be- 
kommen und durch sie freien Zutritt zu der Verehrten. 
Schon der Anblick ihrer Schönheit werde ihm immer neue 
Jugend geben; nur sehen will er sie. Wenigstens freut 
er sich in Gedanken bei ihr weilen zu können: ich diene 
iemer üf den minneclichen wän. mac diu huote mich ir libes 
pf enden, da hob ich ein trcesten bi; sin kan niemer von ir 
liebe mich gewenden, twinget si dcus eine, so ist dae ander 
fri 94, 7—10. — IV. (95, 17). Aber der Sommer verstreicht, 
ohne dafs die Hoffnungen sich erfüllen : Wae ich doch gegen 
der schienen eit gedinges unde wänes hdn verlorn; er klagt, 
dafs die Wahnfreude doch keine rechte Freude sei: m%u>0 
ich nü sin nach wäne frö, son heiee ich niht ze reJUe ein 
scelic man 95, 27. Er wagt es eine direkte Bitte auszu- 
sprechen, aber ganz kurz und allgemein, ohne mit der 
eignen Person hervorzutreten: ein scelic wip, diu sich ver- 
steif diu sende ouch guoten unllen dar 96, 8. V. (96, 29). Die 
Klagen werden heftiger, die Bitten bestimmter; der Sänger 
erscheint persönlich vor der Frau: die treue Beständigkeit 
in der Liebe ist sein Unglück; sein Lebensglück und 
-wert hängt von ihr ab; ihr Glück ist seine Freude. Der 
Erörterung des ersten Themas sind zwei Strophen gewidmet. 
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den beiden folgenden je eine; jeder der drei Abschnitte 
schliefst mit einer Bitte: dae wende stelic froutoe ntin, dae 
ich der vahchen ungetriuwen spot von miner sttete xkt müeee 
sin, — doch solt du gedenken^ scelic wip, dous ich nü lange 
kumber hdn. — du solt mich des genieeen län^ dcus ich sd 
rehte hdn gegert. Das Lied bezeichnet den Höhepunkt; mit 
dem folgenden beginnt gewissermafsen der zweite Akt, in 
welchem die Empfindung sich absenkt. VI. (97,34). Die Dame 
ist wieder in der Feme: min schin ist hie noch, so ist ir dae 
heree min h% 98, 9. Der persönliche Verkehr ist den Lie- 
benden versagt; früher hatte die strenge Hute den Minnen- 
den zurück gehalten; die Gelegenheit zum Verdacht gegen 
seine Person war noch nicht gegeben, da ein gegenseitiges 
Verhältnis noch nicht bestand; er sehnte sich ja erst nach 
ihrem Anblick. Jetzt erwähnt er die merkcere, die eifer- 
süchtigen Aufpasser, die es verhindern, dafs ihm Gunst zu 
Teil wird 98, 16 f. Er verliert sich in Wünsche ; aber die 
Wünsche sind anders als früher. Anfangs sehnte er sich 
nach Gelegenheit die Frau zu sehen ; jetzt sieht er sich in 
Gedanken mit ihr vereint: hei solten si eesamene komen^ 
min lip, min heree, ir beider sinne, dae si des wol umrden 
inne, die mir dicke froide hänt genomen 98, 12. doch müeee 
ich noch die eit geleben, dae ich si willic eine finde, so dae 
diu huote ufis beiden swinde, da mite mir wurde liebes vü 
gegeben. Er wendet sich an die Frau Minne um Beistand, 
dafs sie auch an der Geliebten ihre Macht zeige; aber er 
hat sich doch so ziemlich in sein Schicksal gefunden: nü 
bin ich iedoch frö und muoe M froiden sin durch die lieben^ 
swiee darunder mir erg&t 98, 6. — VIL (99, 6). In dem 
siebenten Lied schildert er ausführlich den Verkehr des 
Herzens mit der Geliebten; es sendet ihr seine Augen, die 
Gedanken, und die Boten bringen ihm Botschaft, dae ee 
fuor in Sprüngen gar. Von den hohen Wünschen des 
vorigen Liedes, deren Erfüllung durch die Verhältnisse 
vereitelt ist, steigt er hinab zu dem wohlthuenden Gedanken, 
dafs auch die Frau einen ähnlichen Seelenverkehr suche: 
siht si mich in ir gedanken an, so vergiltet si mir mine wol. 
minen willen gelte mir, sende mir ir guoten willen, minen 
den hob iemer ir 99, 36. VIIL (100, 3). Das letzte Lied 
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gesteht die Hoffnungslosigkeit ein. Wenn im sechsten 
und siebenten Lied die Hute im Wege stand, so ist es 
hier wieder der Wille. All sein Lob hilft ihm nichts; si 
vergieeet ietner min, so man mir danken sol. Aber er bleibt 
treu; mit unverkennbarer Beziehung auf die letzten Verse 
des vorhergehenden Liedes schliefst er: si habe den tciUenj 
den si habe; min tvüle ist guot und klage diu werc, git 
mir an den iht abe. Also das ist die fortlaufende Reihe: 
Keimen und Wachsen der Hoffnung, Vereitelung und wür- 
dige Resignation. 

Die Beziehung auf die Jahreszeit fehlt in diesen Lie- 
dern nicht ganz, aber sie ist wenig ausgeführt. Die Zeit 
der Hoffnung ist der Frühling, im zweiten Liede 92,9; im 
vierten Liede 95, 17 erklärt der Sänger mit dem Sommer 
die Hoffnung verloren zu haben; das siebente beginnt: 
Sumer unde winter beide sint guotes mannes tröst, der trösies 
gert. Auch hier also ist der Kreislauf geschlossen. 

Ebenso bilden die allgemeinen Betrachtungen über 
das Wesen der Minne eine zusammenhängende Reihe. 
L Die Minne allein giebt dem Leben volle Freude und ganzen 
Wert. Selbst wenn sie unerhört bleibt, macht sie den 
Mann besser ; mit der Gewährung aber wird ihm die 
höchste Seligkeit zu Teil. IL Das zweite Lied entwickelt 
das Ideal eines wahren Minneverhältnisses. Die Frau ist 
die Krone der Schöpfung. Wahre Liebe ist da, wo ein 
Mann einer Frau dient, welche Schönheit, Liebenswürdig- 
keit und Tugend vereint. Ihr freundliches Entgegenkommen 
ist die Quelle der Lust; der Dienst bewahrt ihn vor aller 
Missethat. III. Das dritte Lied führt diese Gedanken 
weiter; während das vorhergehende den segensreichen Ein- 
flufs der Minne auf den Mann vorzugsweise ins Auge 
fafste, so betont dieses das Glück gegenseitiger Liebe: in 
weie niht daz ee froiden hoher tüge, swenne ein wtp von 
herzen meinet den der ir wol lebet ee lobe, da ist ganzer 
trost mit vroiden underleinet; disen dingen hat diu werlt 
nicht dinges obe 93, 25. — Nachdem die Beziehungen zwi- 
schen den Liebenden selbst erörtert sind, wendet sich dann 
der Dichter zu den andern Leuten, zu den Freunden und 
zu den Gegnern der Minne: auch der ist glücklich zu 
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preisen und gutes Lohnes wert, der das Verhalten glück- 
lich liebender sich zum Muster nimmt 96, 3 ; anderseits giebt 
es Thoren, welche gut zu leben meinen, wenn sie sich dem 
Frauendienst entziehen und nur sinnlichem Genufs nach- 
jagen. Solche Leute trifft des Sängers Fluch: ez ^ ein si^ 
ee ^ ein er, swer also minnen kan, der habe undanc^ und 
du bi Quoten dienest übersiht, ein seelic wtp, diu tuet des 
niht, diu merket guotes mannes site; so ist ein tumbiu so 
gewon, dae ir ein turnber volget mite 96, 2L — An diese 
Unterscheidung knüpft dann das siebente Lied die Mah- 
nung: davon sol man wieeen dae, dcus man elliu wip sol 
eren und iedoch die besten bae. 

Diese allgemeinen Betrachtungen, die in fast systema- 
tischer Behandlung das ganze Gebiet des Minnewerbens 
umfassen, sind nun geschickt mit der Darstellung der per- 
sönlichen Verhältnisse verbunden, so dafs die Theorie ge- 
wissermafsen durch den einzelnen Fall illustriert wird. 
Nachdem der Dichter im ersten Liede den Minnedienst 
empfohlen hat, tritt er im zweiten selbst werbend hervor. 
Das Idealbild der Frau, das er dort entwirft, bezieht er 
auf die eigene Geliebte: daz meine ich an die frouwen min 
92, 17. Das Glück gegenseitiger Liebe, das er im zweiten 
und dritten Liede preist, stellt er als sein noch unerreichtes, 
durch die Hut und den Stolz der Dame behindertes Ziel 
hin, und bittet dann im vierten Liede solche Glückliche, 
dafs sie seiner nicht spotten 95, 29. Er spricht weiter in 
demselben Liede von den leichtsinnigen Verächtern des 
Minuewerbens: in dem fünften macht er die Anwendung, 
indem er die Frau bittet, sie möge ihn diesen valschen un- 
getriuwen nicht zum Gelächter werden lassen 97, 10. Er 
hat gleich in den beiden ersten Liedern des veredelnden 
Einflusses ungelohnten Dienstes gedacht: er bewahrheitet 
dies, als sein Werben nicht zum glücklichen Ziele führt 
98,6. Er hat den Gedanken ausgesprochen, dafs der 
Dienst, der einer gewidmet ist, Freude gebe und vor allen 
angenehm mache (93, 10) : diesen Gedanken bezieht er auf 
sich im letzten Liede 100, 3. 17. 

Zu der Darstellung des Liebesverhältnisses, der Be- 
ziehung auf die Jahreszeit, den allgemeinen Reflexionen 




262 Entwiokelang des Dichters. 

kommt als viertes Moment noch die Beziehung des Sängers 
zu seinen Zuhörern. Sie tritt, wie billig, im ersten Liede 
am stärksten herror. Der Sänger richtet sich an ein 
jugendliches Publikum; er will belehren. Zum zweiten 
Male redet er es zu Anfang des zweiten Aktes an (97,34); 
nicht in gleicher Weise. Zuerst hatte er sie zur Freude 
gemahnt, hernach klagt er, dafs ihnen die rechte Freude 
fehle und dadurch auch seine Freude' zu Grunde gehe; 
der Sinn der Worte ist schwerlich ein anderer, als dafs 
der Sänger sich über mangelnden Beifall beschwert. In 
dem letzten Liede spendet er den Damen Dank für freund- 
liche Aufnahme 100, 18. 

Aus der planmäfsigen Anlage dieser Liedergruppe 
ergiebt sich einmal, dafs sie nicht nachträglich aus ein- 
zelnen Liedern zusammengestellt sein kann'', sodann, dafs 
die Lieder nicht als der unmittelbare Ausdruck des Er- 
lebten, nicht als Gelegenheitsgedichte angesehen werden 
können. 

Das Alter mufs nach dem Stil bestimmt werden. Be- 
sonders stark tritt die Neigung zu antithetischem Ausdruck 
und die häufige Wiederholung desselben Wortes oder Wort- 
stammes hervor; jene verleiht der Rede Schärfe und Licht, 
diese Nachdruck. Die Worte froide, frö, fröiiwen^ dann 
scßlic und scelde wiederholt der Sänger ohne zu ermüden^, 
(sie bezeichnen das Ziel des ganzen Vortrags). In dem 
Liede 99, 6 kommt ferner das Wort ouge achtmal vor; das 
Bravourstück aber in dieser Art ist zu Anfang des fünften 
Liedes (90,29), welches auch durch seinen Inhalt den 
Höhepunkt bezeichnet, das zwölfmal wiederholte stcetc, — 
Sehr wirksam ist diese Wiederholung, wo sie die innere 
Zusammengehörigkeit von Subjekt zu Prädikat bezeichnet: 
oh im ^n liep ifU liebes tuot 95, 34. dem liht gemuoten dem 
ist iemer wol mit likten dingen 96, 13. so ist ein tumbiu so 
getvon, dae ir ein tumber volget mite 96, 27 ; alle drei Bei- 
spiele im vierten Liede, und dann zu Anfang des fünften: 
wan ob ich sis iemer bcete, so ist si (die StsBte) steeter vil 
dann ich 96,86; im siebenten: und iedoch die besten baz 
99, 12. Oder wenn das Prädikat in verschiedenem Modus 
oder Tempus wiederholt wird: nü bin ich iedoch frö und 
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muo£f bi fröiden sin 98, 7. der ich diene und aUee her ge- 
dienet hän 98,28. diu mich twinget und also betwungen 
hat 98, 38. 

Der sinnliche Schmuck, den die Beziehnng auf die 
Jahreszeit vielen Liebesliedem giebt, fehlt. Der Dichter 
erwähnt der Vöglein Sang 92, 14, nnd den Sommer und 
den Winter, aber er giebt nicht, wie später, ausgeführte 
Schilderungen der Jahreszeiten und des Naturlebens. Da- 
gegen sucht er einige Bilder auf: das verbreitete vom 
Edelstein in Goldfassung 92, 26, origineller und breiter aus- 
geführt, das Bild von den beiden Schlüsseln 93,30, und 
endlich im siebenten Lied, das Schönste bis zum Schlufs auf- 
sparend und mit sichtlichem Behagen vortragend, die leben- 
dige Auffassung des Herzens, das mit seinen Oedanken- 
augen Mauer und Wand durchdringt 99, 15 f. 

Für die Personification, die Walther später mit voll- 
endeter Meisterschaft braucht, finden wir die Keime: Herz 
und Leib leben von einander gesondert 98, 9. 99, 15 ; die 
Staete zwingt ihn 96, 29, die Minne soll ihm helfen als 
Kriegerin und Rechtsbeistand 98, 36. Aber in den Personi- 
fikationen wie in den Bildern fehlt die volle sinnliche 
Kraft der spätem Lieder. Sie zeigen mehr abstraktes 
Denken und verstandesmäfsiges Zusammensetzen, als phan- 
tasievolle Auffassung des Konkreten. 

Die Fähigkeit zu knappem epigrammatischem Aus- 
druck bekundet sich mehrfach; man vergleiche die Strophen- 
schlüsse in den Liedern 93,20. 95, 17. 96, 29; besonders 
die beiden letzten Verse des zweiten Liedes: swer guotes 
wibes minne hat, der schämt sich aller missetät 93, 17. Aber 
noch fehlen die überraschenden zierlichen Pointen, mit 
denen Walther später so oft seine Lieder schliefst — Der 
reizende Humor des Dichters wagt sich nur einmal schüch- 
tern hervor, in der Antwort, die er den neugierigen Fragern 
erteilt 98,26; aber später weifs er auch dieses Thema 
ganz anders zu behandeln (74, 19). 

Künstlerbewufstsein ist schon vorhanden; er begründet 
auf sein Lob die Bitte um Huld 97, 33; er segnet sich, dafs 
die Damen sich seines Gesanges freuen 100, 7. Jedoch 
die volle Freiheit im Verkehr mit seinem Publikum hat er 
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noch nicht erworben; die kecken Angriffe und heftigen 
Ausrälle gegen die, welche ihm die gehörige Anerkennung 
vorenthalten, wagt er noch nicht. Die Bescheidenheit zü- 
gelt den Unberlihmten, und schön schliefst er seinen Vor- 
trag mit den Worten: min tcille ist gtu>t, und klage diu 
wetc git mir an den iht abe 100, 22. 

Die Reime sind vollkommen rein gebildet, doch kommen 
im Cäsurreim wie es scheint, Formen vor, die der aus- 
gebildeten Kunst nicht gemäfs sind: lebenne: gebenne 93. 20. 
iedoch frö : hie noch so 98,6; und im Auftakt gestattet 
sich der Dichter in mehreren dieser Lieder gröfsere Freiheit 
als später. 

Im Stil und Metrum erinnert manches an Reinmar, 
das erste Lied stimmt in der Strophenform mit eiilem Liede 
desselben ttberein, aber der Inhalt zeigt keine Berührung. 
Überhaupt kommt nichts vor, was einen direkten Einflufs 
Reinmars auf Walther erweisen könnte; eher läfst sich Ein- 
wirkung Hartmans behaupten. Hartman wiederholt wie 
Walther in zwei Strophen des Liedes 211, 35 das Wort 
State, Er schliefst ein Lied, indem er die treu ausharren- 
den Liebhaber mit den untreuen vergleicht (212, 35) ähn- 
lich pointiert wie Walther 96, 27 ; er tadelt die letzteren 
an einer andern Stelle (209, 1) mit denselben Worten wie 
Walther 90, 22 (Hartman : swer also minnen Jean, der ist 
ein valscher man. Walther: swer also minnen kan, der habe 
undanc)^. Wir finden im 1. Büchlein 172 den Vers: des 
ich nn leider ärie bin, parenthetisch eingeschoben, im Reim 
auf M*n, bei Walther 95, 31 ebenso: sin^ des ich vil leider 
äne bin. Auf dem Verkehr zwischen Leib und Herz, den 
Walther in dem siebenten Liede benutzt, beruht das ganze 
erste Büchlein. — Anderes erinnert an das zweite Büchlein: 
der Dichter sagt (v. 136 f.), dafs man die Stsete als aller 
scelden beste bezeichne, er aber habe nur kumber davon: 
ich'n wetz ob er der selefruinet; Walther beginnt sein Lied : 
Stiet ist ein angrst und ein not: in weiz nilit ob si ere si; 
und ähnlich wie Walther 99, 27 verbindet er in v. 659 
mure und tränt : laut. Die beiden Büchlein sind Minne- 
lehren; Walther hat — und das ist grade das Wesentliche 
dieses Vortrages — das Thema in die Form des lyrischen 
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Liedes gebracht. Zufällig sind die Beziehungen nicht; 
aber wer war der Gebende, wer der Empfangende? Ich 
kann hier nur sagen: ich glaube, dafs Walther von Hart- 
man lernte. Denn an Hartman bildete sich zunächst auch 
die österreichische Epik, und woher sollte Walther seine 
Sprache haben, wenn nicht aus der Schule schwäbischer 
Dichter? 

Zu einem zweiten Gyklus schliefsen sich die Lieder 
MF. 152, 25-153, 4. Walther 71, 19. 13, 33. 109, 1. 72, 9. 
113, 31. 119, 17 zusammen, denen vielleicht noch 63, 32 
folgte. Die Überlieferung läfst uns hier in Stich; die 
Lieder sind in dieser Folge in keiner Hs. erhalten, denn 
sie fehlen in der Quelle BC, welche die alten Vortragsgruppen 
am besten bewahrt hat. Aber die Gedankenentvrickelung 
führt auf ihre Verbindung, und mir scheint dieselbe um so 
sicherer, als Burdach, von ganz andern Gesichtspunkten 
ausgehend und ohne einen Zusammenhang anzunehmen, 
alle diese Lieder in dieselbe Periode Walthers gesetzt hat. 

Der Sänger beginnt mit Gedanken, welche sein Ver- 
hältnis zum Publikum betreffen (MF. 152,25), findet aber 
schnell den Übergang zu seinem Minnethema; er ist ent- 
schlossen einer Frau seine Huldigung darzubringen (MF. 
152, 34). Die Frau antwortet : sie hat manches Gute von 
ihm gehört; wenn sie nur von seiner Aufrichtigkeit über- 
zeugt wäre, so würde sie sich ihm willenlos zu eigen geben 
(71, 19). Er hinwiederum klagt, dafs sie ihn nicht ver- 
stehe; jedoch wolle er seine Liebe nicht verwünschen: 
swcuf ich darumbe sweere trage, da enspriche ich niemer übel 
euo, wan so vil daz ichs klage (71,27). — Das letzte Wort 
nimmt der folgende Ton auf; IL (13,33) Maneger fraget, 
waz ich klage unde giht des einen, dae ee iht von hereen 
ge. Sie wissen nicht, was Liebe ist; er ruft die Minne 
an, dafs sie ihm helfe; er ist überzeugt, dafs die Frau ihm 
Gnade erweisen würde, wenn sie nur seine wahre Ge- 
sinnung kennte. Aber leider ist das Mifstraueu in der trü- 
gerischen Welt nur zu sehr gerechtfertigt. Das Lied schliefst 
mit der Verwünschung derer, die es mit ihrer Liebe nicht 
aufrichtig meinen, mit einem Heileswunsch für die Frau 
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und der Bitte : frouwe^ dae ir stßlic Sit, lät mit hulden nüeh 
den gruoe verschulden der an friundes hersen lU. — III. 
(109, 1). — Der Grufs ist ihm zu Teil geworden; es folgt 
ein Freudenlied: mich mant singen ir vil werder gruoe. 
Die Minne wird gepriesen in ihrer Macht, Wünsche und 
Bitten schliefsen sich an. — IV. (72, 9 Strophe der Frau). 
Der Bann ist gebrochen, der Zweifel gewichen; sie weifs, 
dafs er mit valscheloser güeie lebt (vgl. 71,24. 14,25); sie 
freut sich des Glückes, das beiden winkt ; er hat die beste 
Statt in ihrem Herzen erworben. Dem gemäfs antwortet 
der Mann (72,20); er freut sich des Liebesbekenntnisses 
und fühlt sich aller Sorgen ledig. — Aber die Hoffnung 
weckt die Sehnsucht; nur wenn der liebe Wahn sich er- 
füllt, kann er von dem Sehnen befreit werden (71,35). — 
V. (ll.^.Sl). Entsprechende Gedanken entwickelt die Frau. 
Lust und Leid erfüllen ihre Brust. Liebe und Pflicht 
kämpfen; sie darf ihm nicht gewähren und kann ihm nicht 
versagen. Da die Besten ihn rühmten (vgl. 71, 19. 72, 18), 
hat sie ihm eine Stätte im Herzen gewährt, da noch nieman 
in gdrat; si hänt dae spil verlorn j er eine tuot in allen mat 
(parallel 72, 5). — VI. (119, 17). Schon das vorhergehende 
Lied kündigt an, dafs die Liebenden getrennt sind (114,5); 
wodurch und warum bleibt dem Zuhörer zu erraten, wie 
im ersten Cyklus. Die Strophen 119, 17 f. drücken das 
gegenseitige Verlangen aus. Er leidet süfse Mühe, eine 
senfte unsenftekeit; er weifs, dafs sie ihn liebt, und doch 
nicht beglücken darf. Sie wiederum findet Trost in dem 
Gedanken, dafs der Mann, den sie mit Sorgen liebt, von 
allen gerühmt wird; sie gesteht, dafs sie ihm Kufs und 
Umarmung gewährt habe, und dafs ihr nur die Gelegen- 
heit fehlt sich ihm ganz hinzugeben. Das Ziel, auf welches 
das erste Lied (71, 20) hinwies, ist erreicht. Neigung ver- 
riet die Frau von Anfang an; Zweifel und Pflicht hielten 
sie zurück; eins nach dem andern wird überwunden. Zum 
Schlufs wendet der Dichter sich wieder an das Publikum *®. 
Von dem Gedanken, mit dem er seinen Vortrag begonnen : 
ich lebte ie nach der Hute sage, geht er auch hier aus: ich 
müese ir vingereeigen liden, ichn wolle fröide durch si mtden; 
er ergeht sich in Klagen über die Freudlosigkeit und die 
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schlechten Zeiten. — Diese beiden Strophen (119,35—120, 
15) nehmen in dem Vortrage dieselbe Stelle ein, wie im 
ersten Cyklus die Strophe 97,34; und wie dort die Frage 
nach der Frau sich anschliefst, so dürfte auch hier der 
Ton 63,32 gefolgt sein. Die zweite Strophe desselben 
kündigt an, dafs der Vortrag sich dem Ende zuneigt. Er 
erhebt schwere Vorwürfe gegen seine Zuhörer, und thut 
so, als müsse er den Ungefügen das Feld räumen. 

Den Artigen sang er dann noch die beiden folgenden 
Strophen, einen wunderschönen, empfundenen Wechsel- 
gesang. Der Fiktion der vorhergehenden Strophe folgend 
ist der Sänger jetzt in der Feme, fem auch von der Ge- 
liebten; beide beklagen die Trennung. Die Erwähnung 
des Sommers in Str. 64, 13 pafst zu den Voraussetzungen 
von 120,13. 

Dieser Vortrag hat nun einen wesentlich andern, man 
möchte sagen entgegengesetzten Charakter als der erste. 
In dem ersten hatte Walther vor allem den Minnedienst 
gepriesen und empfohlen, selbst den ungelohnten; in dem 
andern ist zwar zu Anfang auch vom Dienst die Rede 
(MF. 152,34. 71,20), aber nur obenhin, die Liebe ist das 
Ziel. Dort wurde die Minne als die Quelle alles Glückes 
und aller werdekeü gerühmt, hier ist Freude und Leid der 
Liebe das Thema. Die Frau betont noch zu wiederholten 
Malen, dafs es die allgemein anerkannte Tüchtigkeit des 
Mannes ist, welche ihm ihre Neigung gewonnen hat, aber 
der veredelnde Einflufs der Minne wird nirgends hervor- 
gehoben. Dort herrscht die Lehre, hier die Empfindung. 
Dort ist die Frau durch ihren Stolz und durch die Hut 
bewahrt, hier kämpft sie gegen die Furcht einen treulosen 
Freund zu haben, und gegen die Scheu ihre Pflicht zu 
verletzen. Die Lieder des ersten Vortrages sind alle dem 
Mann in den Mund gelegt, der zweite besteht zum grofsen 
Teil aus Frauenliedera und Frauenstrophen. Alle Wechsel 
die Walther überhaupt gedichtet hat, gehören 
in diese Gruppe. 

Die Neigung zum antithetischen Parallelismus, herrscht 
in beiden Vorträgen, aber hier findet sie, wesentlich unter- 
stützt durch den Gebrauch der Frauenstrophen, den scbö- 
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MTdu AuHflruck. Eine besondere Fonn des Gegensatzes 
iMt dan Oxymoron ; Walther braucht in dem ersten Cyklus 
dftM althcr^jbrachto sü^ee arbeit 92,30; hier wiederholt er 
daHHelbe 110, 2){, aber er fügt hinzu ein senfte unsenftekeU 
110,24; Hhnlich in dem dritten Liede (109,24) sanfte un- 
sanfte; vgl. auch den Anfang des sechsten Liedes 113,31 
mir tuot einer slahte tville sanfte, und ist mir doch dar 
under we. Die Erörterung des widerspruchsvollen Ge- 
fühles der Liebe, die in diesem Gyklus einen breiten Raum 
einnimmt, führt auf den Gebrauch dieser Form. — Die 
lebhafte Revocatio", die im ersten Vortrag nicht vor- 
kommt, braucht er hier 14, 18 : neitM, herre sist so guot. — 
Die UbermJlfsige Wiederholung desselben Wortes, die dem 
ersten Vortrag ein eigentümliches Gepräge giebt, ist hier 
aufgegeben ; nur in dem dritten Liede wird froide frö öfters 
mit unverkennbarer Absichtlichkeit wiederholt. 

Auch die Beziehung auf die Jahreszeit tritt hier noch 
weniger hervor als dort, erst die letzte Strophe des sech- 
sten Tones (120, 13) giebt eine Andeutung, dafs es Frtlh- 
ling ist. Ein liebevolleres Eingehen auf die Natur würde 
die Frauenstrophe 64, 13 bekunden, falls diese noch zum 
Vortrage gehörte. — Bilder fehlen; personifiziert wird nur 
die Minne 14,12. 109,14. Die Strophen- und Liederschlüsse 
veranlassen keine besondere Bemerkung. Die Frage nach 
der Geliebten hat Str. 63, 32. 

Die grofse innere Verschiedenheit der beiden Vor- 
träge erschwert das Urteil über ihr relatives Alter; aber 
doch zweifle ich nicht, dafs der erste älter ist. Denn wenn 
auch in dem zweiten weniger rhetorische Kunstmittel an- 
gewandt werden, so geht daraus nicht hervor, dafs der 
Dichter sie nicht hätte anwenden können, wenn er gewollt 
hätte. Der zweite Vortrag zeigt eine reifere Kunst; der 
Dichter beherrscht seinen Stoflf besser. Während in dem 
ersten trotz aller Antithesen und nachdrücklichen Wort- 
wiederholungen die Gedankenmassen nicht überall deutlich 
aus einander treten, ist in dem zweiten Vortrag alles klar 
und licht und leicht verständlich. Man vergleiche z. B. 
die beiden Strophen, in denen die neugierigen Frager ab- 
gewiesen werden. Strophe 63, 32 ist ganz und abgerundet ; 
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hingegen Str. 98,26 schliefst mit zwei Zeilen, die einen 
herkömmlichen, mit dem Vorhergehenden nicht näher zn- 
sammenhängenden Gedanken aussprechen. Oder man stelle 
die Reflexionen über den Wert des Minnewerbens in den 
beiden Liedern 91, 17 und 92, 9 neben die Betrachtungen 
über das Wesen der Liebe in den Liedern 13, 33 und 109, 1. 
Wie viel freier sind die Bewegungen des Dichters hier 
als dort! Vor allem zeichnet sich der zweite Vortrag in 
dem aus, was seinen wesentlichen Kern bildet, in der Dar- 
stellung und Entwickelung der Empfindung; der Preis 
gebührt dem Liede 113, 31. 

Auch in der metrischen Form macht sich ein Fort- 
schritt geltend; der Auftakt ist mit gröfserer Gleichmäfsig- 
keit behandelt, und in dem einen Ton (119, 17) sind die 
Strophen durch Kömer mit einander verbunden, ein Kunst- 
stück, das der Dichter sich wieder bis gegen das Ende 
seines Vortrages aufgespart hat. 

Endlich läfst die Art, wie Walther seine Beziehung 
zum Publikum behandelt, erkennen, dafs er eine Stufe höher 
gestiegen ist. Die Strophen, die sich mit einander ver- 
gleichen lassen, sind 97,34—98,5 und 119,35—120,15. 
Der Gegensatz zwischen ihm und den Zuhörern, zwischen 
jetzt und früher bildet an beiden Stellen das Thema. Aber 
wie viel reicher ist es an der zweiten ausgeführt, und mit wie 
lebendigen Zügen: ich miiese ir vingersseigen liden 120,2, 
und€ spilet ime sin heree gein der wünneclichen ztt 120, 13. 
— Auch das wird wohl nicht zufällig sein, dafs Walther in 
dem ersten Cyklus sich nur an die Jugend wendet; in dem 
untergeordneten Kreise begann er die Laufbahn; hier wendet 
er sich an die Hute im allgemeinen, und wünscht sie zu 
Gesellen in seiner Freude. Und nun gar in der Strophe 
64, 4, wo er sich gegen die schamelosen wendet! da merkt 
man schon den späteren Walther. 

Einige Beziehungen zu Hartmans Dichtung sind auch 
in diesem Vortrage wahrzunehmen. Die Klage, dafs die 
untreuen Liebhaber die Frauen mifstrauisch machen, be- 
gegnet im ersten Büchlein 217 f. zum Teil mit denselben 
Worten. Walther 14,25: sU man valscher minne mit so 
süezen tcorten gert^ dae ein wip niht wieeen mac^ wer 
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8% meine. Hartman: nü ist ee leider ein slac, das ein 
wip niht wiezen mac, teer si mit triuwen meinet. Vgl. 
anch die Verwünschung der Ungetreuen im 1. Büchl. 265 
und Walther 14,30. Der Vers 119,26 Got hat vil wol ee 
mir getan findet sich ebenso bei Hartman 211, 12 vgl. 217, 
34>*. Aus einem Liede Berngers von Hörheim 112, 19 
dürfte die drastische Wendung ich müese ir vingersseigen 
liden hergenommen sein (s. Anm.)* Am meisten aber wird 
man durch diesen Liedercyklus an Reinmar erinnert. Es 
gehören diese sieben Lieder sämmtlich zu denen, in welchen 
Burdach auf Grund seiner stilistischen Untersuchungen 
völlige Abhängigkeit Walthers von der Poesie Rcinmars 
wahrnahm ^^ Auch an einzelnen übereinstimmenden Phra- 
sen, die wie Reminiscenzen aussehen, fehlt es nicht. Vgl. 
Walther 14,18 neina hSrre! sist so guot; und Reinmar 
160, 37 neina, Jierre! jö ist si so guot Walther 72, 23 ge- 
näde suoch ich an ir lip (itoip); Reinmar 151,17 genäde 
suochet an ein wip (: lip). Walther 72, 29 sus darf es nie- 
man wunder nemen; Reinmar 162, 23 so endarf eht nieman 
wunder nemen. Walther 64, 22 ich mac der guoten niht ver- 
geeeen noch ensol ; Reinmar 166, 38 von ir enmac ich noch 
ensol. Wichtiger aber als diese Einzelheiten ist das Ver- 
hältnis der einleitenden Strophen zu Reinmar 153, 5. Nur 
durch eine Hebung in der fünften Zeile unterscheiden sich 
die beiden Töne und der Inhalt zeigt unverkennbare Be- 
ziehungen. Reinmar hat für sich das Recht in Anspruch 
genommen, vor der Gesellschaft seine Stimmung zu be- 
haupten: er will heiter sein und kümmert sich nicht um 
unrechten Spott (153, 5 f.), er ist schwermütig und verlangt, 
dafs man seinen Klagen zuhöre (154, 5 f.). Walther hin- 
gegen beginnt: ich lehte ie nach der Hute sage, wan dcus 
si niht geliche jehent; er möchte sich allen accoraodieren, 
wenn nur alle unter sich übereinstimmten ; er ist vergnügt, 
aber er will seine Stimmung nicht aufdrängen : ich gelache 
niemer niht wan da ejs ir dekeiner siht 120, 5 ". Reinmar 
erklärt, er habe es nicht gewagt, der Dame seine Anträge 
zu machen: cds ichs beginnen under wilen solle, so sweic et 
ich deich niht ensprach, wan ich wol weste, dae nie man 
noch liep von ir geschah. Er wartet, dafs sie ihm entgegen 
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komme, nnd beschliefst sich mit Wahnfrende genügen zu 
lassen (153,36—154,4. 153, 5 f.). Walther hingegen, ein 
mutigerer Liebhaber, fafst einen andern Entschlufs: ein 
wille der riet mir^ deich ir btBte, und eumde ab siz, dae 
ich ez dannoch tcete, nü teil ichss ition, swae mir gcschiht^ 
ein reine wise stelic wip Idee ich s6 lihte niht (MF. 152, 38). 
Walther stellt sich also mit seinem Gesänge Reinmar 
gegenüber. 

Hinsichtlich des Verhältnisses zwischen beiden Dich- 
tern ergiebt sich aus dem Vorstehenden, dafs Walther 
nicht eigentlich als SchtUer Reinmars anzusehen ist '^ Denn 
mag auch die ältere Liedergruppe in Stil und Gedanken 
manche Ähnlichkeit mit Reinmar zeigen, mag Walther auch, 
als er sie dichtete, Lieder Reinmars gekannt haben, so 
steht er in ihr doch Reinmars Weise femer als in der 
zweiten. Wenn wir uns aus dem Charakter des ersten 
Cyklus einen Schlufs auf Walthers Bildungsgang erlauben 
dürfen, so haben wir anzunehmen, dafs er eine Schule der 
Rhetorik und Verstandesarbeit durchgemacht habe; von der 
Vorstellung, die man mit dem Worte Volksgesang ver- 
bindet, liegen diese Lieder möglichst weit ab. Rheto- 
rische Sprache und breite Reflexion, beides dem 
Volksliede fremd, sind die hervorstechenden Eigenschaften 
dieses Vortrages; er läfst uns den Dichter erkennen, der 
berufen war zugleich Meister der didaktischen und der ly- 
rischen Poesie zu werden. Im Wetteifer mit Reinmars 
Kunst lernte Walther dann die Beobachtung und Darlegung 
der Empfindung. Diese Stufe der Entwicklung bezeichnet 
der zweite Vortrag. 

Dieser Auffassung von dem Verhältnis der beiden 
Dichter zu einander entspricht auch Walthers Auftreten 
gegen Reinmar. Nirgends, auch nicht in den schönen Sprü- 
chen auf Reinmars Tod, bekundet er sich als seinen Schüler, 
überall als seinen Nebenbuhler. Die beiden Sänger standen 
einander im Wege und befehdeten sich in ihren Liedern '*. 
Reinmar war der ältere Dichter; er war, wie wir aus dem Zeug- 
nis Gotfrieds von Strafsburg sehen, zunächst ohne Frage der 
berühmtere, und sicherlich hat Walther ihm viel zu danken; 
doch nicht jede Übereinstimmung zwischen beiden läfst auf 
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Entlehnung von Seiten Walthers schliefsen ". Wie viel der 
eine dem andern verdankt, wird sich sehr schwer be- 
stimmen lassen. Die Forschungen über Reinmar, so viele 
dankenswerte Resultate auch Fleifs und Scharfsinn bereits 
gewonnen haben, sind noch nicht abgeschlossen ; vor allem 
müssen seine Lieder noch auf ihren Zusammenhang und 
nach den dichterischen Intentionen geprüft werden *^ 

Ein dritter Vortrag Walthers umfafst die Lieder 42, 
15. 45, 37. 43, 9. 46, 32. 47, 16. 47, 36. 49, 25. 50, 19, woran 
sich vielleicht 69, 1. 40,19. 72,31 anschliefsen. Die Lieder 
dieses vorzüglichen Vortrags bilden den Kern der alten 
Sammlung BC, und sind der Hauptsache nach in ihrer 
alten Ordnung erhalten. 

L (42, 31) Mit lebhaftem Zuruf tritt der Sänger in 
die Versammlung, die Jungen und die Reichen zur Freude 
ermunternd und auf seine unverdiente Dürftigkeit hinwei- 
send. Dann beginnt er seinen Minnevortrag: Die hellen 
Tage des Sommers und gute Frauen geben Trost in Trüb- 
sal; seine Auserwählte ist ihm die Liebste von allen. — 
IL (45, 37). In dem ersten Liede hatte er Frühling und 
Frauen in gleicher Weise als Trost genannt; jetzt erörtert 
er, was von beiden den Vorzug verdient. Er preist den 
Frühling, er schildert die Frau, wie sie an der Spitze ihres 
Gefolges einherschreitet, und fordert dann die Zuhörer auf, 
selbst hinauszuziehen zum Feste des Frühlings und zu ur- 
teilen : her Meie, ir müeset Meree sin, e ich min frouweti 
da verliir. — HI. (43, 9). Der erste Dialog Walthers. Der 
Ritter hat Audienz. Die Tugenden der Dame haben ihn 
veranlafst, ihr seinen Dienst anzutragen, er hofft durch sie 
die Mäze zu gewinnen. Im Zwiegespräch legen beide die 
Forderungen dar, die an höfische Herren und Damen ge- 
stellt werden. Mit einer neckischen Wendung, die nicht 
all zu hohe Gunst erwarten läfst, schliefst die Dame. — 
IV. (46, 32). Im Dienst hatte er Mäze gesucht (43, 17), 
die Dame hatte es als eine Hauptforderung hingestellt, 
dafs derMiunende in Liebe und Leid rechtes Mafs bewahre; 
daran knüpft das vierte Lied an*^ Er preist die Mafse 
als Mutter aller Tugenden, und bittet sie, dafs sie ihn auf 
ebner Strafse führe. Ehedem hat ihn niedere Liebe fast 
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in den Tod gebracht, jetzt siecht er an zn hoher Minne. 
Aber die Mafse bleibt aus; er hat ein Weib gesehen, so 
liebenswürdig ihre Rede ist (bezieht sich auf den Dialog), 
er fürchtet doch Schaden von ihr. — Nun kommt das 
Prachtstück, mit dem der erste Akt schliefst: V. (47, 16), 
eine Strophe in Schlagreimen. Die Befürchtung erflillt 
sich ; die Frau ist hart und entzieht ihm ihren Anblick. Er 
wendet sich an die Minne; sie soll ihm zu seinem Recht 
verhelfen und dafür sorgen, dafs die Frau ihm einen 
freundlichen Blick gönne; denn er habe doch auch seine 
Vorzüge: sd solte, walte si, mich an etestoenne denne ouch 
sehen, so ich gnuoge fuoge Jcunde spehen. — VI. (47,36) 
knüpft an die Schlufsworte des vorigen Liedes an: Zwo 
fuoge hän ich doch, stvie ungefüege ich si. In fünf Strophen, 
die ähnlich wie Sprüche loser mit einander verbunden 
sind^®, findet der Dichter den Übergang zu der zweiten 
Hälfte seines Vortrages, zu den Liedern der niedern Minne: 
ich teil min lop JcSren an wip die hunnen danken: wous hän 
ich von den übef*heren (49, 22). — Hierauf beginnt er VII. 
(49, 25), das schöne Lied: Hereeliehee frouwelin. Schon 
die Anrede bezeichnet die Abkehr von den überheren. 
Recht im Gegensatz zu der überkünstlichen Strophe 47, 16 
hat der Dichter für diesen Gesang reiner Empfindung eine 
möglichst einfache Weise gewählt, eine leise Variation 
einer Strophenform, deren sich auch andere Dichter be- 
dient haben. Der einfachste Heileswunsch im Anfang und 
die natürlichste Versicherung der Liebe sind von unüber- 
trefflicher Wirkung. Er versichert das Mädchen seiner 
Liebe, was auch andere darüber sagen mögen, dafs er 
seinen Gesang so niedrig wende. Der Schlufs des Liedes 
äufsert Zweifel, ob ihm das gehoflfte Glück werde zu Teil 
werden. — VIII. (50, 19). Er findet keine Gegenliebe. 
Das Mädchen meidet ihn anzusehen. Noch sucht er sie zu 
entschuldigen, über den Grund ihres Verhaltens sich zu 
täuschen; neue Liebesversicherungen folgen, zum Schlufs 
aber die Mahnung, sie möge bedenken, dafs Liebe Gegen- 
liebe verlange: eines friundes minne ist niht guot, da enst 
ein ander U. minne entouc niht eine; si sol sin gemeine^ so 
gefneinCf daz si ge durch ewei heree und dur dekeinez mS, 
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Bis hierher leitet die Reihenfolge der Überlieferung. 
Dafs der Vortrag mit dem Liede 50, 19 nicht abschlofs, ist 
wohl als sicher anzusehen; die drei Lieder, die wir folgen 
lassen, bieten eine geeignete Fortsetzung; sie beruhen auf 
denselben Voraussetzungen wie die vorhergehenden und 
führen das Thema in angemessener Gedankenentwickelung 
zum Schlufs. IX. (69, 1). Die Anschauung, dafs die Minne 
eine Last sei, die Liebe Gegenliebe verlange (50, 26. 51, 
7 f.) werden hier zum Gegenstand einer allgemeinen Er- 
örterung gemacht. In dem vorhergehenden Liede hob der 
Sänger an: bin ich dir unmeere, des enweiz ich niht; ich 
minne dich (50,19); dann mahnte er (51, 5 j: frouwe, du 
versinne dich, ob ich dir jsihte mcere st; hier dringt er auf 
Entscheidung (69, 17): si ab ich dir garunmcere, dcus sprich 
endeliche, so Idz ich den strit Aber am Schlufs erfolgt 
die Revocatio; er vermag nichts, denn er fühlt sich wider- 
standslos in der Macht der Liebe. -- Dieser Gedanke führt 
passend zu dem Liede X (40, 19) hinüber. Der Sänger 
erscheint vor dem Stuhl der mächtigen Herzenskönigin, 
um Recht zu nehmen. Das Verhältnis zur Geliebten ist 
in beiden Liedern übereinstimmend aufgefafst: sein Gesang 
ist eine Ehre für sie ; kein anderer kann sie ebenso gut 
loben (69, 20. 40, 19) ; er hat si getiuret (40, 23), aber sie 
vergilt mit üblem Lohne (40, 25. 69, 25). Am Schlufs droht 
er auch der Minne sich von ihr loszusagen, wenn sie ihn 
nicht erhört: lät mich iu daz ende sagen und engäts uns 
beiden, wir zwei sin gesch^den. wer seit iu dann iemer 
iht geklagen. — Nach dieser Verhandlung mit der Minne 
dürfte, wie im ersten Teile des Vortrages, das Schlufslied 
gefolgt sein. Ein beglückender Ausgang ist nach dem bis- 
herigen Verlauf nicht anzunehmen. Der Sänger wartet 
vergebens auf günstigen Bescheid und hebt nun an: XI. 
(72, 31) Lange sivigen des hat ich gedäht: nümuoz ich aber 
singen als e. darzuo Mnt mich guote liute bräht. Zuerst 
hatte er sich an die Frau gerichtet; dann wendet er sich 
an die Minne; schliefslich klagt er dem Publikum seine 
Not. „Das Verhältnis zur Geliebten ist wieder wie in den 
vorigen Liedern: seine Liebe und Kunst gereicht ihr zur 
Ehre (49, 32. 51, 6. 69, 20. 40, 23. 73, 2); aber sie macht 
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sich nichts ans ihm. Die Anklage: mich enteil ein toip niht 
angesehen (73, 1) erinnert an 50,22: du sihst bi mir hin 
und über mich; die Worte: do mich dühte, daz si wcere 
guot^ wer was ir bezzer do dann ich, an 51, 4: lihte sint si 
bezzcTj du bist guot nnd an 49, 29: waz sol ich dir sagen 
mS, wan daz dir nieman holder ist dann ich. Mit einer 
kräftigen humoristischen Wendung, die noch lange im Ge- 
sang anderer fortlebte, beendete der Sänger seinen Vortrag. 

Gegenüber den beiden vorher besprochenen Lieder- 
cyklen bezeichnet dieser dritte einen grofsen Fortschritt. 
Gleich die einleitenden Strophen zeigen, dafs Walther an 
Ansehen und Selbstbewufstsein gewonnen hat. Frei und 
siegesgewifs tritt er vor die Gesellschaft, vor die Reichen 
und die Jungen: Wil ah iemanwesen frö, daz wir iemer in 
den sorgen iht geleben^ und hält nicht die Bemerkung zu- 
rück, dafs Frau Sselde besser gethan hätte, ihm das Gut 
zu geben, mit dem mancher andere nichts Rechtes anzu- 
fangen wisse. In dem ersten Vortrage hatte er sich an 
junge Leute gewandt, ihnen mit seiner Lehre aufzuwarten ; 
auch im zweiten ordnet er sich im ganzen noch der Gesell- 
schaft unter und erkennt ihre Stimmung als mafsgebend an; 
hier nimmt er mit freierem Blick die allgemeinen Verhält- 
nisse zum Mafsstab und übt an der Gesellschaft freimütige 
Kritik (48, 12 f.). Er verkehrt jetzt mit seinen Zuhörern 
auf gleichem Fufs und weifs, was er ihnen ist (72, 33 f.). 

In der ersten Hälfte des Vortrages, in den Liedern 
der hohen Minne, entfaltet der Dichter den ganzen Reich- 
tum seiner Kunst. Der dürftige Vergleich zwischen der 
Schönheit des Frühlings und den Frauen, den wir im ersten 
Cyklus (92, 9 f.) fanden, ist hier in aller Pracht ausgeführt 
45,37. Das reizende Bild von der errötenden Heide (42, 
20) hat in den altern Liedern nichts annähernd Gleiches. 
Hier zeigt sich der Dichter zuerst auch als ein Meister in 
der Darstellung des Gegenständlichen. — Von der Wieder- 
holung desselben Wortes macht er mehrfach Gebrauch, 
aber er vermeidet das Übermafs des ersten Vortrags und 
berechnet weise die Wirkung. In Str. 48, 25 ist das Wort 
mp mit unverkennbarer Absichtlichkeit wiederholt; die fol- 
gende Strophe wird dadurch vorbereitet, die berühmte 
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Entscheidung, dafs der Name wip ein höheres Lob sei als 
frouwe. Ahnliche Bedeutung hat die Reimhäufung in Str. 
47, 5. 8 ; der Dichter bereitet auf das grofsartige Kunst- 
stück der folgenden Strophe vor. 

Dieser Pracht gegenüber steht dann die gesuchte Ein- 
fachheit in den folgenden Liedern der niedem Minne: keine 
Bilder, keine Vergleiche, keine Schlagreime und doch noch 
höhere Wirkung. Einen gröfseren Aufwand von Kunstmitteln 
zeigen dann wieder die Verhandlungen mit der Frau Minne. 
Sie tritt uns hier in der vollen Anschaulichkeit einer Haupt- 
figur entgegen, während sie im ersten Teil nur kurz erwähnt 
war. Wir fanden diese Personification schon in dem ersten 
Cyklus ; in Str. 98, 36 erscheint sie schon als Kriegerin 
und Richterin ; aber was dort mit blassen Zügen entworfen 
war, ist hier mit kräftigen Farben ausgeführt. 

Der Neigung zu allgemeinen Reflexionen entsagt Wal- 
ther nicht; aber sie überwuchern nicht mehr das Übrige 
wie in dem ersten Vortrage, und sind schärfer abgegrenzt 
als in dem zweiten; sie sind klar und durchsichtig, ge- 
schickt eingeleitet und interessant behandelt (69, 1), und 
an passender Stelle eingeordnet; nur 50, 1 behagt unserem 
Geschmack nicht. — Ein kleines Meisterwerk in seiner Art 
ist der Dialog 43,9, ein Tugendspiegel in der Form eines 
Liedes; wie verschwommen ist dagegen die entsprechende 
Stelle in dem ersten Vortrage (92, 19—28)! 

Konkrete, lebendig ergriffene Einzelzüge thun die 
beste Wirkung: lä stän! du rüerest mich mitten an daz 
herze, da diu liebe liget 42, 25. Die hohe Minne winkt den 
Liebenden zu sich 47, 10. dar her ich vil herscher man 
minen nac od ein min wange 49, 18. Dann besonders in 
der zweiten Hälfte: das gläserne Ringlein 50, 12; der Vers 
du sihst hl mir hin und über mich 50, 22, und die drastische 
Wendung: so rechet mich, her junger man, und gät ir alten 
hüt mit sumerlaten an 73,21. — Ein grammatisch rheto- 
risches Mittelchen findet sich in jeder Hälfte des Vor- 
trags: liep und lieber des enmeine ich niht, du bist aller 
liebest, daz ich meine 42, 27, und ich vertrage als ich ver- 
truoc und cds iclus iemer wü vertragen 50, 7 ; der Dichter 
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hatte die Motion der Adjectiva nnd die Konjngation der 
Verba gelernt. 

Ich will nicht versnchen alles einzelne anznftthren, 
was zum Lobe dieser Liederreihe gesagt werden kann : die 
teile ich singen tvil, $6 vinde ich iemer wol ein niuwe lop 
dcus ir geeimet. Nur anf die geschickten Pointen am Schlnfs 
der Lieder 44, 9. 46, 30. 41, 12. 69, 27 sei noch hingewiesen. 

Was diesen Cyklns aber vor allem interessant macht, 
ist der Inhalt: der Übergang von den Liedern der hohen 
Minne zu denen der niederen. Auch die älteren Minne- 
sänger haben von Liebe gesungen, denn Minnedienst und 
Liebe gehören zusammen. Aber Walthers Natur lehnte 
sich auf gegen eine Behandlung der Liebe im Dienst, welche 
wahrer Liebe widerstrebt. Den Gedanken hatte schon 
Hartman ausgesprochen ; Walther ist der erste, welcher der 
niedem Minne seine Kunst weiht und dadurch die Kunst 
aus ihrer verstiegenen Höhe zur Natur zurückführt. 

Mit dem Vortrag von Sprüchen hatte Walther sich 
über die Schranke gewagt, die bis dahin für den ritter- 
lichen Sänger gegolten hatte ; mit den Liedern der niedem 
Minne stiefs er nicht weniger an. Die Betrachtung über 
toip und frouwe ist die Rechtfertigung, und die Worte: st 
verwtzent mir das ich so nidere wende minen sanc sind 
doch wohl mehr als eine rhetorische Wendung. E§ ist nur 
natürlich, dafs solche Verstöfse gegen di6 hergebrachten 
Vorurteile manchen Leuten mif stielen. — Dafs die Lieder 
der niedem Minne, die zu diesem Cyklus gehören, die 
ersten waren, die Walther dichtete, braucht man nicht an- 
zunehmen. Im Oegenteil; die Rechtfertigung und die Er- 
wähnung des Vorwurfs lassen eher annehmen, dafs ähn- 
liche Lieder schon vorangegangen waren; eben dahin weist 
auch die Wendung 47, 2"». 

Als Walther diesen dritten Vortrag dichtete, hatte er, 
wie man aus 48, 12 f. ersieht, die einseitige Pflege der 
Liebesdichtung aufgegeben und seine Poesie ernsteren Auf- 
gaben gewidmet. Wir wissen, dafs dies mit einer Ände- 
rung seiner äufseren Verhältnisse zusammenhing, dafs der 
Beginn seiner Spruchdichtung auch der Beginn seines Wander- 
lebens ist. Wir sehen femer aus 49, 12, dafs der vorliegende 
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Cyklns später entstand als das Lied : Ir stdt sprechen unUe- 
komen{b6j 14), welches Walther sang, als er nach längerer 
Abwesenheit wieder in den bekannten österreichischen Kreis 
zurückkehrte. Man darf demnach als sicher ansehen, dafs 
er wenigstens schon in Thüringen gewesen war und die 
dort heimische Dichtnng kennen gelernt hatte. Yeldeke 
hat mehr als ein anderer Vorgänger Walthers das Minne- 
lied als Gesellschaftslied behandelt und der Naturschilderung 
breiten Raum gestattet; Morungens poetische Darstellung 
zeichnet sich aus durch sinnliche Fülle, Wolfram durch 
Humor und keckes Hervortreten seiner Persönlichkeit. Das 
sind die Richtungen in denen Walthers Entwickeluug sich 
bewegt. Man wird diese zum Teil wenigstens auf die 
fremde Anregung zurückführen dürfen, wenn auch in den 
Liedern, die hier zunächst in Frage konmien, sich im ein- 
zelnen nur Einwirkung Morungens mit einiger Sicherheit er- 
kennen läfst. Vgl. Morungen 133, 31 schoene unde schoene unde 
schoene, dller schämest ist si, minfrouwe; und, mit mehr gram- 
matischer Schulung, Walther 42, 27 liep und lieber des en- 
meine ich nihi, du bist edler liebest, Morungen 132, 19 sit si 
herjseliebe heieent minne, söne weie ich wie diu leide heizen sol; 
Walther 69, 5 minne ist minne, tuot si wol: tuot si we, so 
enheieet si niht rehte minne. sus enweijs ich wie si 
danne heizen sol. — Morungen 128, 11 otce, dous ich lie 
durch si min sanc! ich wil singen ober als e. Walther 
72, 31 lange swigen des hat ich gedäht: nü muoz icfi singen 
aber als e^^. 

Bedeutendere Beziehungen zeigen sich zu Reinmar; 
jedoch darf man schwerlich behaupten, dafs Reinmar überall 
vorgesungen habe; auch der umgekehrte Fall kann einge- 
treten sein. So ist es mir zweifelhaft ob Walthers Worte 
(42, 25): so lä stän du rüerest mich mitten an daz Jicrze^ 
ein Nachklang von Reinmars schönen Versen (194, 26) sind: 
lä stän, lä stän ! waz tuost du scelic wip, daz du mich lieime- 
suochest an der stat, da so gewaltecliche unbes lip mit starker 
heimesuoche nie getrat. Die Darstellung Reinmars ist jeden- 
falls reicher. Vgl. ferner: Walther 42,31 Wil ab ieman 
wesen fro; Reinmar 183, 3 Wil ab ieman guoter lachen 
(beides als Strophenanfang). — Der Ausdruck redender 
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mant Keinmar 150, 37, Walther 43, 37. — Die Schlagreime, 
die in Walthers Lied 47, 16 znm ersten Male erscheinen, 
könnten im Wetteifer mit Reinmars Künsteleien in Str. 
187, 31 entstanden sein. — Unverkennbar und unzweifel- 
haft ist die Beziehung Walthers auf Reinmar in dem Liede 
72,31, mit diesem wollte er die zarten Töne des Neben- 
buhlers parodieren. Die Strophenform unterscheidet sich 
von Reinmar 185, 27 nur durch eine Hebung im letzten 
Verse, und den Gedanken Reinmars, dafs er im vergeb- 
lichen Dienst alt werde und sie inzwischen nicht jünger, 
hat Walther in derber Weise benutzt**. Den Gedanken, 
den Walther als eine Drohung gegen die Undankbare aus- 
stöfst : UerrCj toae si flüeche Itden solj stoenn ich nü Idee 
minen sanc, hat Reinmar in einem andern Liede (177, 28) 
als Besorgnis der Frau geäufsert : ist ab daß iche niene ge- 
hitde [nämlich dafs er wieder singt] so verliuse ich mine 
stßlde an ime und verfluochent mich die liute. Und in den 
Worten: sterbet sie mich, so ist si tot sieht Bnrdach S. 150 
mit Recht eine spöttische Anspielung auf Beinmars Vers 
(158,28): stirbet siy so bin ich tot. So erscheint das ganze 
Schlufslied des Vortrages gewissermafsen als eine gegen 
Reinmars Manier gerichtete Pointe, und die Wirkung des 
ohnehin wirkungsvollen Liedes wurde dadurch noch wesent- 
lich erhöht. 

Im ganzen ist dieser dritte Vortrag vielleicht das 
schönste, was Walther gedichtet hat, wenigstens hat die 
Überlieferung ihn ausgezeichnet, und Walther selbst hat 
später den Anfang desselben in einem Liede wiederholt 
(117,29). Aber doch hat die Kunst des Sängers noch nicht 
in jeder Beziehung das Höchste erreicht. Die Arbeit ist 
vortrefflich, aber man merkt zuweilen, dafs es Arbeit ist. 
Die Bilder, mit welchen der Dichter in der Strophe 43, 29 
die Tugenden der Frau auflFührt, sind ansprechend; aber 
sie haben in ihrer Häufung und Steigerung etwas Absicht- 
liches, das wahrer Anmut widerstrebt. Das Lied 45, 37 
So die bluomen ujs dem grase dringent ist sehr schön, sehr 
klar disponiert und mit poetischem Schmuck reich ausge- 
stattet ; aber das Thema ist mit einer gewissen pedantischen 
Gründlichkeit behandelt Und endlich das schöne Lied 
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49, 25 wird verunziert durch die dritte Strophe mit ihrem 
abstrakten Inhalt. Die alte Neigung zur Reflexion tritt 
hier kalt und verletzend hervor. — Der Dichter erscheint 
in diesem dritten Cyklus schon im Besitz aller Kunstmittel ; 
aber noch fehlt ihm die graziöse Leichtigkeit in ihrem 
Gebrauch. 

Eine nicht unerhebliche Zahl von Liedern zeigt, dafs 
Walthers Entwickelung damit nicht abschlofs; die Wieder- 
holung derselben Themata erleichtert die Vergleichung und 
zeigt den Fortschritt. Die Schilderung des Frühlings, mit 
der das Lied 45, 37 anhebt, wie die Blumen aus dem Grase 
dringen, als ob sie der Sonne entgegen lachten, und die 
kleinen Vögelein die beste Weise singen, die sie gelernt 
haben, ist höchst anmutig. Aber wie viel freier ist die 
Bewegung in dem Liedchen 39, 1, wo Winter und Sommer 
im Kampf liegen, persönliche Wünsche und frische Züge 
aus dem Menschenleben in das landschaftliche Bild ge- 
zeichnet sind. Und gar in dem Liede 51, 13 Muget ir 
schouwen, wcus dem Meien tounders ist beschert, wo die 
ganze Natur, Menschen, Blumen und Bäume vom Zauber 
des Mais belebt erscheint. — Über den Verkehr mit der 
Frau geben die älteren Lieder nur sparsame Andeutungen, 
in denen die Phantasie keinen Halt und keine Nahrung 
findet. Kleine Scenen, wie sie der Dichter in den Strophen 
115, 22 und 121, 24 schildert, wie er die Rede vor der 
Geliebten vergifst, und ihr Anblick ihm die Sinne verwirrt, 
sind etwas Neues in seiner Dichtung; und wie erhebt sich 
wieder über diese das Tanzlied : Nemt, froutce, disen kram 
(74, 20) und das köstliche Under der linden (39, 11). Hier 
finden wir eine neue Kunst, welche die alten Frauenlieder 
weit dahinten läfst. Die Reflexionen und Betrachtungen 
sind aufgegeben ; das Konkrete, Erlebte, das in dem zweiten 
Vortrag mit den kurzen Worten im wart von mir in allen 
gähen ein küssen und ein umbevähen abgethan wurde (119, 
30), ist hier in warmer Schilderung dargestellt. Die Kunst 
in der Behandlung des Gegenständlichen, zuerst geübt im 
Tageliede, zeigt sich jetzt auch da, wo der Sänger sich in 
Wünschen und Wähnen ergeht. In dem ersten Vortrage 
haben wir die unanschaulichen Bilder vom doppelten Ver- 
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Schlafs der Frau durch Stolz und Hute, den Wunsch lip 
und herze ir beider sinne vereint zu sehen, die Gedanken- 
augen des Herzens: jetzt sieht sich der Dichter an der 
Seite der Geliebten (185,11) 

Ich wünsche mir so werde, dcus ich noch gdige 

hl ir s6 nähen dae ich in ir ouge sehe, 

und ich ir also volleclichen angesige, 

swes ich si denne frage, das si mirs verjehe. 

s6 sprich ich, wildas iemer mi 

beginnen du vil saelic wip 

dae du mir aber tuost so we? 

so lachet si vil minnecliche. 

wie nü, swenne ich mir so gedenke, 

bin ich von wünschen denn niht rtche? 
Dasselbe Thema, aber weniger ausgeführt, schon 54, 32. 8. 

Die Beziehungen des Sängers zum Publikum fanden 
von Anfang an ihren Ausdruck; aber allmählich wird ihm 
das Publikum selbst zu einem Bestandteil seines poetischen 
Themas, so 46,21. 72, 33 f. Er steht den Zuhörern nicht 
mehr gegenüber, er steht mitten in ihrem Kreise (114, 23. 
51,13); sie sollen sein Urteil bestätigen (69,9), seinen 
Kummer klagen helfen (72, 36), sein Lob unterstützen 
(59, 34). In dem Liede 73, 23 wird ihm die Gesellschaft 
zum Gerichtshof, dem er seinen Liebesstreit vorlegt. — Die 
indiskrete Frage nach der Geliebten begegnet schon im 
ersten Cyklus (98, 26) ; sie wird zierlicher wiederholt 63, 32; 
in dem vortrefflichen Liede 73,23 wird das hergebrachte 
Thema benutzt zu einer unerwarteten Schlufswendung. 

Der Dialog 43,9 ist ein wohl gesetztes Stttck, tadel- 
los in der Anlage und sauber ausgeführt, im Schlufs sogar 
nicht ohne Humor. Aber die Kunst erscheint herbe, wenn 
man das reizende Lied 85,34 mit seinem schlagfertigen 
Witz und seinem gewandten Humor daneben stellt**. Der 
Dichter treibt hier sein anmutiges Spiel mit herkömmlichen 
Phrasen und metaphorischen Ausdrücken (86, 29. 35). Wie 
schwerfällig scheint dem gegenüber im ersten Cyklus die 
Sorge, dafs die Zuhörer ihn verstehen: weit ir wiesen, wae 
diu ougen sin, da mit ich si sihe dur elliu lant! ee sini die 
gedanke des hereen min: da mite sihe ich dur müre und auch 
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dur want. Solche schülermäfsige und selbstgefällige Um- 
ständlichkeit kommt später nicht mehr vor. — Durch eine 
Fülle ansprechender Metaphern ausgezeichnet ist nament- 
lich das Lied 54,37, das eine ebenbürtige Fortsetzung zu 
73,23 zu bilden scheint. Die Freunde, denen er dort 
seinen minniglichen Streit vorgetragen hat, lassen ihn ohne 
Rat und HtUfe; daher wendet er sich an die Minne, dafs 
sie ihm die Geliebte erwerbe. Das Herz als Behausung 
des Geliebten kommt im zweiten Vortrage vor: 72, 18. 
114,20; hier erscheint es als eine wohl ausgestattete Burg; 
vergebens hat er Einlafs begehrt, die Minne soll ihm öffnen. — 
Die Minne tritt uns mit der ganzen Lebendigkeit einer 
wirklichen Person entgegen, und doch im anmutigen Wechsel 
der Vorstellungen, ohne ermüdende Konsequenz, als Herr- 
scherin, als Bote, als Meisterin der Diebe. Der Dichter 
selbst ist ihr ergeben, aber nicht unterwürfig; er ist hilfe- 
suchend und zugleich überlegen. In ähnlichem Verhältnis 
erscheinen der Dichter und die Minne in dem Liede 57, 
23, das vielleicht zu demselben Cyklils gehört. Die Per- 
sonifikation der Minne braucht Walther von Anfang an 
und in jedem der besprochenen Vorträge; in dem dritten 
ist ihre Figur schon ganz sinnlich ausgebildet, aber doch 
bei weitem nicht so lebendig und vor allem nicht so ori- 
ginell ergriffen wie hier, wo das üppig übermütige Weib 
mit der ausgelassenen Jugend am Reigen springt, während 
der treue Diener, der in ihrem Dienst ergraut ist, mit Nase- 
rümpfen bei Seite geschoben ist, und aus der Ferne dem 
wilden Spiel zusieht. Auch die Frau Sselde gewinnt feste 
Formen (55, 35 vgl. 43, 1), mehr noch die Frau Welt (59, 37) 
namentlich in dem schönen Liede 100, 24. — In den reinen 
Schöpfungen der Phantasie, in den allegorischen Figuren, 
entfaltet diese abstrakte Lyrik zuerst sinnliche Kraft. 

Was die Auffassung der Liebe betrifft, so ist natür- 
lich aus Str. 49, 12 nicht zu schliefsen, dafs Walther nach 
dem dritten Cyklus nur noch Lieder der niedern Minne 
gedichtet habe oder habe dichten wollen; er erweiterte 
nicht die Grenzen der Kunst, um sie auf der andern Seite 
wieder ins Enge zu ziehen. Unter all seinen jüngeren Ge- 
dichten sind nur zwei, die sich ausdrücklich mit bestimmten 
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Worten an ein Mädchen niedern Standes wenden: 74,20 
und 39,11. Die übrigen sind gewöhnliche Liebeslieder, in 
denen die Formen des Minnedienstes bald mehr bald we- 
niger gelten. Nur ein gewisser Ton des höfischen Minne- 
sanges, die unbedingte Unterordnung des Mannes, das hoff- 
nungslose und entsagende Trauern und Schmachten, wie 
das alles namentlich Reinmar ausgebildet hatte, war ihm 
zuwider. Walther will auch den Damen gegenüber sein 
Recht, dringt darauf die guten und schlechten zu scheiden 
(48,30. 45, 14. 58, 35. 91, 6. 117, 26) und betont die Gleich- 
heit in den Ansprüchen der Liebenden (51, 9. 69, 10. 71, 14). 
Und wo er sich unterordnet und in höfischer Weise wirbt, 
wie in den Liedern 184, 1. 62, 6 geschieht es doch mehr 
in den Formen einer geistreich dpielenden Unterhaltung, 
als in den sehnsüchtigen Ausdrücken wahrer Herzens- 
empfindung 2^. 

Wir übersehen die Entwickelung der Waltherschen 
Kunst in ihren Hauptzügen, und eine Ausgabe, welche es 
versuchte, durch die Anordnung der erhaltenen Lieder die 
Entwickelung des Dichters vor Augen zu stellen, würde 
uns nicht als ein müfsiges Unternehmen erscheinen. Aber 
natürlich läfst sich dieses Ziel doch nur annähernd er- 
reichen; eine Anordnung zu finden, von der sich im Ein- 
zelnen nachweisen liefse, dafs sie die ursprüngliche sei, 
darauf mnfs man von vornherein Verzicht leisten. Ja wenn 
sich alle Lieder zu grofsen Cyklen gruppieren liefsen, 
würde das wohl möglich sein; aber manche haben, so viel 
wir sehen können, gar nicht zu solchen Gruppen gehört; 
sie haben für sich selbständig bestanden, z. B. 94,11. 74, 
20. 76, 25, das Tagelied 88, 9. Andere erscheinen als Teile 
von Liedercyklen, für manche von ihnen läfst sich auch 
mit Wahrscheinlichkeit eine Fortsetzung in einem andern 
Liede finden, aber nach einer vollständigen Ergänzung sieht 
man sich in dem uns erhaltenen Material vergebens um. 
Wir wollen das hier nicht weiter verfolgen; was wir im 
einzelnen zu bemerken haben, wird in der Ausgabe seinen 
Platz finden. 

Wie lange Walther Minnelieder gedichtet habe, können 
wir nicht wissen. In dem Liede, in welchem er der Minne 
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den Dienst kündigt (57,23), bezeichnet er sich selbst als 
einen Vierziger, aber man braucht die anmutige Pointe 
dieses Liedes nicht fUr einen ernsten und unverbrüchlichen 
Entschlufs zu halten. Anderseits freilich sehen wir in 
diesem Liede Walthers Kunst in voller Entfaltung, und wir 
haben keinen Grund anzunehmen, dafs er nachher in der 
Liebeslyrik noch irgend einen Fortschritt gemacht habe, 
weder hinsichtlich der Form, noch des Inhaltes. Auch 
entspricht es dem Alter und der Entwickelung des Mannes, 
wenn er damals der Minnepoesie wenigstens nicht mehr 
das höchste Interesse zuwandte. Etwa in dieselbe Zeit 
mag das Lied 62, 6 gehören, dessen wohl berechnete Schlufs- 
wendung doch nur dann natürlich erscheint, wenn das 
Lied wirklich vor einem' Kaiser vorgetragen werden sollte; 
also vor Otto. Für die Abfassung des Liedes wtlrde sich 
daraus das Jahr 1212 oder 1213 ergeben. Als Walther im 
Jahre 1220 sich mit der Bitte um ein Lehen an König 
Friedrich wandte, hatte er neue Minnelieder längere Zeit 
nicht mehr gedichtet (28, 4 f.), und die Art, wie er damals 
sein dem Könige gegebenes Versprechen, wieder ein Lied 
in der alten Weise erklingen zu lassen, löste, scheint zu 
bekunden, dafs auf diesem Gebiete seine Kunst erstarrt 
war. Die Sprüche 27, 17 — 36 zeigen viel rhetorischen 
Prunk, aber Leben und Wärme fehlt. — Die ersten zehn 
bis fünfzehn Jahre des dreizehnten Jahrhunderts erscheinen 
demnach als die Zeit, in der Walthers Entwickelung ihren 
Abschlufs und Höhepunkt erreichte**. 

In der Minnepoesie hat Walther sich zuerst geübt; 
als er die bürgerliche Lyrik in sein Bereich zog, hatte er 
die ersten Stadien bereits durchlaufen, jedoch noch nicht 
die Meisterschaft erreicht. Die meisten Spuren einer nicht 
völlig ausgereiften Kunst zeigen Strophen des Tones 20, 16. 
Wie in dem ersten Liedercyklus setzt der Sänger die jungen 
Leute als sein Publikum voraus (22, 13) ; die Jugend wird 
gemahnt und gestraft^*. In Str. 20, 31 überstürzen sich, 
wie Bechstein S. 89 richtig bemerkt, Bilder heterogenster 
und selbst falscher Art. Derselbe nimmt in Str. 24, 18 
nicht ohne Grund an der Verworrenheit der Konstruktion 
und dem leeren Verse 24, 30 Anstofs. In andern Strophen 
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(22, 3. 18) vermifst man, grade wie in Liedern des ersten 
Gyklus die klare und durchsichtige zielbewafste Rede, die 
sonst unsem Dichter auszeichnet*^. — Schöner sind die 
beiden Sprüche 8, 4. 28, obschon sie etwas älter sind. Die 
Schilderung zu Eingang des ersten Spruches ist in ihrer 
Art vollendet, das Beispiel, mit dem der andere beginnt, 
tadellos ausgeführt; die Schlufszeilen in beiden von kräf- 
tiger Wirkung. Man wttrde, wenn der Inhalt nicht die 
Zeit der Abfassung verriete, die Sprüche wohl für jünger 
halten; nur das Zeugma si kiesent künege unde rdU 9,6 
bekundet noch eine gewisse Ungewandtheit, und. in dem 
ersten Spruche hat der Dichter seinen metaphorischen Aus- 
druck nicht richtig erfafst: dcuf guot und weltlich ire und 
gotes liidde mere eesaniene in ein heree kamen (8, 20). — Ohne 
Tadel sind die Sprüche im König Philipps-Ton. Er steht 
dem dritten Gyklus der Zeit nach nicht fem und so ver- 
schieden auch die Stoffe sind, zeigen beide doch die- 
selbe Kunststufe. Die Art, wie Walther den König Phi- 
lipp und seine Gemahlin in dem Magdeburger Festznge 
schildert, haben schon andere mit dem höfischen Auf- 
zuge in Str. 46, 10 verglichen: dieselbe sorgfältige Be- 
hutsamkeit und noch etwas schablonenhafte Darstellung, 
durch welche Uhland an die byzantinischen Gemälde auf 
Goldgrund erinnert wurde. 

Die Töne, die Walther demnächst braucht: 82, 11. 
16, 36. 11, 6. 31, 13, umfassen das Schönste, was er auf 
diesem Gebiete hervorgebracht hat. Die empfindungsvolle 
Klage um Reinmars Tod, die innige Bitte um Aufnahme 
an den Wiener Hof (84, 1), der übermütige Spruch an die 
Reichsköche (17, 11), die kecken Angriffe auf Gerhard 
Atze (82, 11. 104, 7) und Herrn Wiemann (18, 1), die feier- 
liche Begrüfsung Ottos in Frankfurt (11, 6), die Zornsprüche 
gegen Innocenz : das sind die Stücke, die sich jedem Leser 
leicht einprägen ; sie sind meist bedeutend durch ihren In- 
halt und alle anziehend durch ihre Form. Die Sprüche 
die Walther in einem neuen Ton vor König Friedrich sang 
(26,3. 23. 33), stehen kaum zurück: zuerst das reumütige 
Bekenntnis den Feind nicht lieben zu können, dann die 
Anklage gegen Otto, und die hohnvolle Vergleichung seiner 
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Milte und Länge, diese drei Sprüche bilden ein vortreflF- 
liches Ganze. Aber um das Jahr 1213 scheint auch hier 
der Höhepunkt erreicht. In den nächsten zwölf oder 
dreizehn Jahren sind dem Sänger wohl noch manche 
Sprüche gelungen -— die, welche er vor Leopold in Aqui- 
leja sang, die rührende Bitte, die er im Jahre darauf an 
Friedrich richtete (28, 1), und der freundliche Rat an die 
ReichsfUrsten, den Krenzzug nicht zu stören (29, 15) — 
aber unter dem, was wir mit Sicherheit oder Wahrschein- 
lichkeit in diese Zeit setzen können, ist doch nicht Weniges, 
was von geringerem Werte ist, namentlich in den Tönen 
20, 3 und 78, 23. Diese allgemeinen Klagen über Treu- 
losigkeit, Hochmut, Unmafse, Trunkenheit u. s. w. ent- 
behren des poetischen Zaubers und mahnen schon stark 
an die spätere Spruchpoesie des 13. Jahrhunderts**. Die 
Schuld liegt zum grofsen Teil an den Stoffen, aber auch 
die Wahl des Stoffes ist des Dichters Sache. 

Die Jahre von c, 1214 an waren unergiebig für die 
Kunst des Dichters, und traurig für seine äufsere Lage. 
Ohne festen Halt im Leben, ohne grofse Aufgaben für 
seinen Gesang, mifsmutig über Rivalen, die früher nicht 
in Betracht gekommen waren, versank er in Unzufrieden- 
heit (29,1). Die höfische Kunst ritterlicher Sänger hatte 
ihre Glanzzeit gehabt, bürgerliche Berufsdichter fingen an, 
ihnen wirksame Konkurrenz zu machen. Den Wlcman, 
den wir wohl in Thüringen zu suchen haben, bezeichnet 
Walther noch als Herren; aber Stolle ist ein gewöhnlicher 
Fahrender, einer von den nicht hoffähigen Leuten, den 
unhöveschen, wie Walther sie nennt 32, 3, die nun doch £:e 
hove gencemer geworden sind. Die alten Stoflfe des Helden- 
epos hatten ihre Anziehungskraft nicht verloren ; unter der 
Einwirkung der ritterlichen Dichtung, der Epik und Lyrik, 
waren sie zu neuen Werken umgebildet, und fanden nun 
auch bei dem Hofgesinde willkommene Aufnahme. Das 
ist die ungefüge Dichtung die von den gebüren kommt, 
das Geschrei der Frösche, vor dem die Nachtigall ver- 
zagt". 

Bessere Tage kamen für Walther noch einmal, als er 
durch Friedrich reichlich beschenkt und zu wichtigem 
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Dienst berufen wurde. Aber der warme Sonnenglanz der 
Freude und der treffende Strahl des Witzes kehren nicht 
wieder. Der Geist des Sängers war müde geworden. Erst 
am Abend seines Lebens zeigt sich seine Kunst noch ein- 
mal in ihrer ganzen Schönheit. Dem deutschen Reiche und 
dem Leben des greisen Dichters hätte man freudigere Er- 
eignisse wünschen mögen, als sie die Jahre 1227 und 1228 
brachten. Aber die schwermütige Stimmung, die der 
Widerstreit zwischen Papst und Kaiser in Deutschland her- 
vorrief, entsprach der Empfindung des Alters. In ihr fand 
Walther einen Stoff, den er in seinen Elegieen mit der Kraft 
der frei wirkenden Natur ergriflf und behandelte. Aus dem 
düstern Gewölk, das sich von Italien aus über Deutschland 
zusammenzog, bricht, der scheidenden Sonne gleich, der 
milde Glanz seiner Dichtung noch einmal hervor. 

Es ist, als ob der Sänger s^in Lebensende vorher 
geahnt hätte. Nachdem er der Gesellschaft vierzig Jahre 
und länger mit seinem Gesänge gedient hatte, sang er in 
dem Liede 66, 21 sich selbst sein Requiem. Die trübe 
Weltanschauung des Mittelalters : Alles ist eitel, bildet den 
Grundaccord. Es berührt seltsam, wenn man neben diese 
Strophen die Lieder des ersten Vortrages stellt; dort Auf- 
ruf zu Lebensgenufs und Freude das dritte Wort; hier 
das Bekenntnis: Itp, lä die minne diu dich lät, und habe 
die stceten minne wert, mich dunketj der du hast gegert, diu 
si niht visch um an den gr&t. Die irdische Lust ist der 
Seele Leid, der Geist sehnt sich aus seinem Kerker befreit 
zu werden, die Mahnung an das schreckliche dies irae, 
dies illa solvet saeclum in favilla schliefst das Lied: 

din jämerta<i wil schiere körnen 

und brennet dich darumbe iedoch. 
Und doch ist es nicht das traurige Bild eines Verzweifeln- 
den, das wir aus diesem ernsten Gesänge empfangen. Das 
stolze Bewufstsein unbefleckter Ehre (66, 33) und die frohe 
Hoffnung des Christen (68, 4) tragen den ritterlichen Sänger 
über das finstere Thal des Todes. 



Anmerkungen. 



Die auf die deutsche Litteratur bezüglichen Citate werden als 
verständlich vorausgesetzt. Im übrigen wird folgendes genügen: 
ÄfdA = Anzeiger für deutsches Altertum und deutsche Litteratur. 
Berlin 1676 f. — Burdach, Reinmar der Alte und Walther von der 
Vogelweide. Ein Beitrag zur Geschichte des Minnesangs. Leipz. 
1880. — Drancke, zur Geschichte der lat. Schulpoesie des 12. und 
13. Jahrh. München 1879. — Germania, Vierteljahrsschrift für 
deutsche Altertumskunde. Wien 1856 f. — Knochetihauer, Geschichte 
Thüringens zur Zeit des ersten Landgrafenbauses, mit Anm. hrsg. 
von K. Menzel. Gotha 1871. — Kranes, Handbuch der Geschichte 
Österreichs etc. Berlin 1876. — Henrici, zur Geschichte der mhd. 
Lyrik. Berlin 1876. — Menge, Kaisertum und Kaiser bei den Minne- 
sängern. Köln 1800 (Progr. des Gymn. an Marzellen). — Menzd, 
das Leben Walthers von der Vogelweide. Lpz. 1865. — Michel, 
Heinrich vonMorungen und die Troubadours. Strafsburg 1880. — 
PEb = Beiträge zur Geschiebte der deutschen Sprache und Litte- 
ratur, hrsg. von H. Paul und W. Braune. Halle 1874 f. — QF=z 
Quellen und Forschungen zur Sprach- und Culturgeschichte der 
germanischen Völker, hrsg. von Ten Brink, Martin, Scherer. Strafs- 
burg 1874 f. — Seigerer, DSt = Deutsche Studien. I Spervogel. 
II Die Anfänge des Minnesanges. Wien 1870. 1874 (aus den Sitzungs- 
berichten der kais. Ak. der Wiss. LXIV. S. 283. LXXVH. S. 437). 
— Schirrmacher, Kaiser Friedrich II. Göttingen 1859 f. — E. 
Schmidty Reinmar von Hagenau und Heinrich von Rugge. Strafs- 
burg 1874. — Simrock, Walther von der Vogel w. hrsg. geordnet 
und erläutert. Bonn 1870. Wo neben Simrocks Namen verschie- 
dene Bände citiert werden, ist gemeint: Gedichte Walthers von 
der Vogelweide, übersetzt von K. Simrock und erläutert von K. 
Simrock und W. Wackernagel. 2 Tle. Berlin 1833. — Thurnwald, 
Dichter, Kaiser und Papst Wien 1872. — Uhlands Schriften zur 
Geschichte der Dichtung und Sage. 8 Bde. Stuttgart 1865—73. — 
Wackernell, Walther von der Vogelweide in Österreich. Innsbruck 
1877. — WaitZy VG = Verfassungsgeschichte. Bd. 5—8. Kiel 1874 
— 1878. — Watte^ibachf Deutschlands Geschichtsquellen im Mittel- 
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alter. 4. Aufl. Berlin 1877. — Winkelmann, Philipp von Schwaben 
and Otto IV. von Brannschweig. Bd. 1. Lpz. 1873. Bd. 2. Lpz. 
1878. — Geschichte Kaiser Friedrichs 11 . und seiner Reiche. Ber- 
lin 1863. — ZfdÄ = Zeitschrift für Deutsches Altertum. Weid- 
mannsche Buchh. Leipz.-Berlin 1841 f. — ZfdPh = Zeitschrift 
für deutsche Philologie. Halle 1869 f. 

I. 

1. Welchen Umfang die deutsche Litteratur im neunten Jahr- 
hundert gewonnen hatte, können wir nicht bestimmen. Dafs gar 
manches verloren ist, darf man um so eher annehmen, als wir vieles 
von dem Erhaltenen nur dem Zufall verdanken. Zwar die umfang- 
reicheren Dichtungen, der Heliand und Otfrieds Werk sind in selbst- 
ständigen Handschriften mehrmals überliefert; aber die kleineren 
Werke sind nur erhalten, wo sie mit andern Aufzeichnungen, die 
wertvoller erschienen, unlösbar verbunden waren. Das Hildebrands- 
lied hat auf der ersten und letzten Seite einer Handschrift seinen 
Platz gefunden, ebenso das Muspilli; das Gedicht von Christus und 
der Samariterin ist in die Originalhs. der Lorscher Annalen einge- 
tragen, um übrig gebliebenen Kaum zu füllen; der Bittgesang an 
St. Peter nimmt den bescheidenen Platz am Ende einer lateinischen 
Hs. ein; ebenso steht die Obersetzung des 138. Psalms am Ende einer 
Hs., und auf das Ludwigslied folgen nur noch 15 Hexameter. £b 
ist also lediglich Zufall, dafs wir diese alten Zeugen noch vernehmen 
können. Warum hätte man sie auch durch die Jahrhunderte hin 
aufbewahren sollen? Die Sprache veränderte sich gar schnell, die 
Eunstform erschien einer späteren Zeit roh und ungeschickt, ein hi- 
storisch antiquarisches Interesse an der eignen litterarischen Ver- 
gangenheit hatte man noch nicht. So liefs man diese alten Schätze 
sorglos untergehen, ihre Bedeutung schien mit der Gegenwart er- 
schöpft zu sein. Aber wenn auch mancherlei zu Grunde gegangen 
sein mag : grofse Ausdehnung und weite Yerbreitang kann im Zeit- 
alter der Karolinger die deutsche Litteratur und litterarisches Inter- 
esse noch nicht gehabt haben. Man würde sonst die weitere Ent- 
wicklung nicht verstehen. 

2. Fitting, peculium castrense (Halle 1871) S. 504. Fürth, 
Ministerialen S. 64 ff. Waitz, YG. 5, 298 Anm. 4. 400. Büsching, 
1, 91 f. 189 f. 

3. Waitz, YG. 5, 297. 310. 332. 843. Auch Freigeborne traten 
in den Hofdienst: Roth von Schreckenstein, Greschichte der Reichs- 
ritterschaft (Tübingen 1859) 1, 187. 189; vgl. Fürth S. 77. Waitz, 
YG. 5, 314. 332 f. 

4. Roth 1, 296. Waitz, YG. 6, 343 f. — Ministerialen streben 
aus ihrer unfreien Stellung, Roth 1, 292. Waitz, YG. 6, 72. 

Wilma nns, Waltben Leb«n. 19 



290 I, 6—16. 

6. Unfreie Leate erhielten schon zur Zeit der Karolinger durch 
Aufnahme in den Beamtendienst Waffenrecht. Pipini regia Ital. ca- 
pit. cira a. 793: Servi qui honorati beneficia et ministeria teneiU ei 
eabaUos arma et scutum et lanceatn spatam et semispatam habere pos- 
sunt, Roth 1, 189 A. 1. — Unfreie Ritter : Roth 1, 161 A. 2. 188 A. 
Fürth S. 67. 68. — Verschiedene Arten von Rittern: Waitz, VG. 
B, 398. Ficker, Germ. 20, 271 f. 

6. Über die rechtliche Stellung der Ministerialen s. Fürth S. 29. 
Roth 1, 293. Waitz, VG. B, 310. 

7. Roth 1, 160. 175. Waitz 6, 60. 

8. Im ersten Landfrieden Friedrichs I. wird das Kampfrecht ver- 
weigert, nisi probare possit quod antiquitus ipse cum parentibus suis 
natione legitimiM miles existat. Roth 1, 196 A. 1. Waitz, VG. 5, 402. 

9. Fürth 82 f. Roth 1, 289. 

10. Roth 1, 199. Waitz, VG. 5, 402. — Vier Ahnen, Fürth S. 84. 
Vgl. Wolfdietrich (Dresdener Heldenbuch Str. 105): von deinen vir 
enencken pistu ein künig rein. Die Ambraser Hs. Str. 302 entstellt: 
von allen vier enden ait ir ein küneges sun. Die Stelle gehört zu 
denen, welche zeigen, dafs der jüngste Herausgeber die Überliefe- 
rung nicht richtig beurteilt hat. Vgl. Karlmeinet 1, 39 und dazu 
Bartsch S. 4. 

11. Roth 1, 177. 

12. Er. V. 412 mugen si der achilte vil geleisten helme unt brünne^ 
das ist elliu ir toünne, das si mit menige riten, unt heizen in die 
gegende witen dienen swes so si (s. Heinzeis Anm. und Einl. S. 34). 
Vgl. auch die Schilderung in den Satiren des Amarcius (Haupt, 
Monatsberichte der Berl. Ak. 1854. S. 162). 

18. Waitz 6, 76. 78 f. 5, 809 A. 2. 

14. Vita Henrici S. 386; angeführt von Roth 1, 183 A. 2. 

15. Recht hrsg. von Karaian in den Deutschen Sprachdenk- 
malen des 12. Jahrhs. S. 6 f. 

16. Er. V. 511 ff. Ernste und interessante Betrachtungen, waa 
ein verarmter Ritter beginnen solle, ohne die Pflichten des Standes 
zu verletzen, stellt Johannes Rothe im Ritterspiegel an v. 2173 ff. 
Das wilde Raubrittertum war sicher in vielen Fällen die Folge 
bitterster Not. Otto Frising. de gestis Frid. I, 1, 2 c. 25 : Gdüus 
ego natione sum, non Lombardu%, ordine quamvis pauper eques, con- 
ditione liber, easu non industria hos latronibus a(yunctt48 pro resar- 
eienda familiär is rei penuria, W. Gast 14108 ein man kan niht ge- 
detücen wol daz der man niht milte ist der daz nimt zaJler vrist daz 
er durch ruom geben wil, er hat filr milte Untugend^ vil . . . der mute 
materge sint arme Hute: die habe wir verkeret hiute zer erge materge, 
wan wir nemen selten, ob irz weit vernemeny niwan dem armn der niht 
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enmaCf daz machet gar der widerslae, — Hauptsünden des aufblühen- 
den Rittertums: superhia, vana gloria, ventris ingluvies MSD. 606. 
17. Er. V. 354. 18. Diemer 135, 26. Henrici S. 38. 

19. Scherer, QF. 1, 50. Eaiscrchr. D. 55, 10 Ituszd was sin habe, 
er het toisliche rede, er was so toortspahe, 8% sprächen dcui sin unser 
dd ntender wäre. (vgl. 79, 14. 51, 17.) Exodus D. 130, 2 din bruoder 
ist zwdre genuoch redespahe, vü wol man in erkennet (Äaron). Ro- 
landl. y. 115 Gergers ther märe ther was kuone unt wortspdhe, 8681 
ze Ache wolt er then hof h&n^ tha was manch wortspdger man, Eneit 
34, 19 : Aeneas wählt 500 Mann, daz si wol künden sprechen und ge- 
bären, Hartman, Gregor 954 als charakteristisch für den höfischen 
Mann im Gegensatz zum Bauern : wie wol er sine rede kan. Erec 2520 
wortwise, von einem Garzun des Königs Artus. Lanzelet 7290 Tri- 
strant ein wortwiser wigant. — Auch an den Damen wird Beredsam- 
keit gerühmt: Iwein 6467. Parz. 766, 5 süejiiu wort von süezem munde. 
369, 9 sagt Obilot : wan mir min meisterin verjach diu rede waere des 
Sinnes dach. — 111 No. 271. 

20. Schcrer, QF. 12, 93. Bartsch, Earlmeinet S. 10. ^ Alex. 
(Weismann) 207; vgl. AfdA. 7, 266 f. Wackemagel, Kl. Sehr. 1,266 f. 

21. Schon bei Eilhart v. 130 f. 

22. Prutz, Friedrich I. 3, 388. 

23. Gregor 1375 sun, mir saget vil maneges munt, dem ze ritter- 
Schaft ist kunt, swer da ze schuole beltbe unz er da vertrtbe ungeriten 
zwelfjär, der müeze iemer für war gebären nach den pf äffen. — Über 
die Erziehung der Prinzen, Waitz, YG. 6, 208 f. Thomasin tadelt 
im W. Gast 4267 die Adeligen, die stolz auf ihren Adel, nichts ler- 
nen wollen; er bedauert, dafs die Laien nicht mehr studieren wie 
früher 9194, und daTs manche Eltern der Kosten wegen verabsäumen 
die Kinder an den Hof oder in die Schule zu schicken. Dagegen 
8687 betrachtet er die Schriftkenntnis als ein Vorrecht der Geistlichen: 
der leie dunkt sich ouch niht wert, em habe zuo sinem swert diu buoch, 
wan der schrift sin wü er ouch haben an gewin. er heizet im schrf- 
ben harte wol daz wuocher daz man im geben soL (Anfänge einer 
ordentlichen Buchführung, die bis dahin die Geistlichen zu ihrem 
Vorteil allein ausgeübt hatten.) 

24. Mätzner, Altfranzösische Lieder S. 193. Scherer, DSt 2, 36 f. 
— In Hartmans Iwein 6457 kommt eine junge vornehme Dame vor, 
die ihren Eltern weihisch vorliest. Thomasin will im W. Gast 837 
von den gelehrten Damen nichts wissen: man engert ir niht ze po* 
testät. ein man sol haben künste vü: der edden vrouwen zuht wü daz 
ein vrouwe habe niht vil list, diu biderbe unde edel ist: einvalt stit 
den vrouwen wol. 

25. Williram sagt von Lanfranc : ad quem audiendum cum mulH 
nostratum confluant, spero quod eius exemplo eHam in nostris provin* 
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ciis ad muUorum utüitatem industriae suae fructum produeant, — 
Wackernagel, Altd. Pred. S. 322. Wattenbach II, 7 f. 

26. Giesebrecht II, S. 684. Waitz, VG. 6, 239 A. 1. 

27. Wackernagel, Altfranzösische Lieder und Leiche S. 196 A. 

28. Weinhold, Deutsche Frauen S. 418 ff. («241 f.) 

29. Wackernagel, Litteraturgeschichte 108, 21. Altfrz. Lieder 
196. ^ Frankreich als Mutterland der Kitterschaft und des Minne- 
dienstes, Moriz von Craon 255 f. 

80. Thomasin von Zirclsere (W, Gast 1136) sieht die ganze 
deutsche Litteratur als Übersetzungslitteratur an: davon ich den 
danken toil die uns der dventiure vü in Husche zungen hänt verhert. 
Vgl. 87 f. 

81. Wackernagel, Altfrz. Lieder S. 198. 

82. Wackernagel, Altfrz. Lieder 195. Dagegen Henrici S. 71. 42. 

33. Merkwürdig wäre es, wenn nicht auch von Italien her die 
fremde Bildung angedrungen wäre. „Die provenzalische Dichter- 
kunst hatte sich auch in der Lombardei eingebürgert. Bekannte 
Trubadoure waren von dort gebürtig und haben sich dort umgetrieben 
(Raynouard V, 147. 211. 339. 416. 444). Ein solcher Sänger, Ferrari 
von Ferrara, kam häufig nach Treviso (Raynouard V, 148). Wälsche 
Ritter reiten in Ulrichs Gefolge (Frauendienst S. 98). Zu Botzen 
wird ihm einst eine Singweise zugeschickt, die im deutschen Lande 
noch unbekannt ist, damit er sie deutsch singe." Uhland 5, 242. — 
Amaut von Marueil hat Beziehungen zu einem Markgrafen von 
Montferrat (Dietz, Leben und Werke S. 126), ebenso Peire Vidal 
(Dietz S. 171), der auch Ungarn besuchte (S. 173); Rambaut von 
Vaqueiras (Dietz S. 268 f. 270 f.); Peirol (Dietz S. 317); Gaucelm Fai- 
dit (Dietz S. 369); Elc von Saint-Cyr (Dietz S. 420); Aimeric vonPe- 
guilain (Dietz S. 433 f.). Sänger und Musikanten aller Art drangen 
sich an Wolfger von Ellenbrechtskirchon, in Italien viel mehr als 
in Deutschland. — Über die Pflege der deutschen Dichtung in Ita- 
lien vgl. die kritischen Bemerkungen Winkelmanns, Philipp von 
Schwaben 2, 87 f. Anm. 

34. Scherer, Geschichte der geistlichen Litteratur S. 23. Hart- 
man, Gregor 1401 f. 

35. Eilhart von Oberge v. 6 nü wüste ich gerne oh (man in 
desir wise ummir were der sukhir rede gerne entbere: des wolde ich 
hir getrösten mich, doch man in Idze, her touget sich an hosem uh7- 
len schire, ir werdin lichte mir wen vire die des begint vordrizen, 
(vgl. Rugge 108, 24 fröuwent sich zwene so spottent iv viere, Bligger 
118, 2 da bi sint vier den min leit sanfte ttu)t.) Hartman, Iwein v. 70 
dise hörten seitspil, dise von seneder arbeitj dise von grözer manheit. 
Gawein ähteüfwäfen: Keii legt sich släfen üf den sdl under in: 
ge gemache an ere stuont sin sin. Vgl. auch den Anfang der Kaiser- 
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cbronik; femer Iwein 250 f. Hagen, GA. 1, 466. Deutscher Cato. — 
Gegner des Minnesanges: III No. 59. — Klagen über Mifsgünstige 
bei lateinischen Poeten: Francke, Lateinische Schulpoesie S. 15f. — 
Auf der andern Seite suchten die Gelehrten den Dichtern Eoncurrenz 
zu machen ; Gervasius von Tilbury, der seine otia imperialia Otto lY. 
widmete, schreibt ihm (S. 883) : quia ergo optimatum naturae fati- 
gatae remedium est amare novitates et gaudere variis, nee decet tarn 
sacras aures spiritu mimorum fdUaci ventüari, dignum duxi etc. und 
weiter: nee iam, sicut fieri solet, optimates per mimorum aut hiatrio' 
num linguas mendaces percipiant dei virtutes, sed per fidelium narra- 
tionem, quam vel ex veter ibus autorum libris congessimus, vel etc. 
S. auch Waitz, VG. 6, 252 Anm. 4. 

86. Ein solches Zeugnis vermag ich auch nicht in der bekann- 
ten Stelle des Ruodlieb zu sehen (Grimm und Schmeller, lat. Ge- 
dichte des X und XI Jahrh. S. 193 f. MSD. XXVni). Dort trägt die 
Frau dem Boten Rudliebs auf, seinem Herren aus treuem Herzen so 
viel Liebes zu sagen, wie es Laub giebt, so viel Minne wie die Yög- 
lein Wonne haben, so viel Ehre, als es Gras und Blumen giebt. Die 
deutschen Worte, die der Dichter hier ganz gegen seine Sitte in den 
lateinischen Text mischt, zeigen, dafs er hier absichtlich auf einen 
deutschen seinen Lesern wohl bekannten Liebesgrufs anspielt; das 
Hervorbrechen ganz ähnlicher GrüTse in der Dichtung des 15. und 
16. Jahrh. beweist die volksmäfsige Überlieferung derselben vom 
11. Jahrh. an; nicht aber beweist sie die Existenz einer volkstüm- 
lichen sangesmäfsigen Liebeslyrik im 11. Jahrh. Uhland, der in seiner 
Abhandlung über das Volkslied (3, 261 ff.) zuerst auf die Fortdauer 
jener alten Klänge hinwies, hat sie auch in den richtigen Zusammen- 
hang gesetzt. „Volksmäfsige Liebesgrüfse, poetische Wunschformeln, 
können im gleichen Zuschnitt von sehr früher Zeit bis zu den ge- 
reimten Brief mustern unserer Jahrmärkte aufgewiesen werden. . . 
Der Liebesgrufs an Ruodlieb ergeht noch durch mündlichen Auf- 
trag. . . In den Brief must-em, wie sie seit dem 15. Jahrh. zum Vor- 
schein kommen, findet man die poetischen Grüfse gesammelt, doch 
tragen sie auch hier noch mitunter die Spur mündlicher Grufssen- 
dung'^ Diese Liebesgrüfse vergleichen sich zunächst mit den „büch- 
lein" wie sie unter den höfischen Dichtem Hartman, Ulrich von Lich- 
tenstein und andere dichteten. Minnepoesie sind diese freilich auch, 
aber wesentlich verschieden von dem lyrischen Minnesang. 

37. Uhland 5, 267. Burdach S. 131. Die Stelle Strickers mifs- 
verstanden von Bartsch, Strickers Karl S. V. Geltar MSH 2, 178» 
man singet minneioise da ze hove . . so ist mir so not nach älter wdt 
deicJi nilU von vroutcen sunge. Vgl. auch Grimm über Freidank in 
den Abhandl. der Ak. der Wiss. 1849 S. 347. 
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88. Wackernagel, Altfrz. Lieder S. 211. Vgl. Bartsch, Germ. 
2, 284. SMD. zu XLI, 86. 

89. Anfänge gründlicherer Erörterung bei Burdach S. 174 f. 
Vgl. AfdA. 7, 266 f. Dafs das Gefühl für verschiedene, durch den 
Inhalt bedingte musikalische Darstellnngsformen im 13. Jahrh. noch 
wenig entwickelt war, dafür sprechen der erste und sechste Leich 
Rudolfs von Rotenburg (MSH. 1,74. 84); der eine ist ein Minneleich 
and ganz persönlich, der andere allgemein und religiösen Inhalts, 
beide aber gehen nach derselben Melodie. Walther sang seine rüh- 
rende Klage um Reinmar nach derselben Weise, wie eins seiner 
Spottgedichte gegen Gerhart Atze (82, 11. 24); und mit seinem Kreuz- 
lied 14, 88 stimmen Minnelieder späterer Dichter in der Strophen- 
form überein. Lachmaun Anm. S. 189. 

40. Braune, ZfdPh. 4, 268 ff. 41. Henrici S. 12 ff. 

42. Eine unbillige Charakteristik des Dichters giebt Burdach 
8. 88 f. 

48. Müllenhoff ZfdA. 14, 188 f. Lehfeld, PBb. 2, 845 f. Bur- 
dach S. 85. 

44. Scherer, Geschichte der deutschen Dichtung S. 138. Ders., 
DSt. 2, 81 [515]; Litteraturgeschichte S. 145. vgl. Lehfeld, PBb. 
2,871 Anm. 

45. MF. S. 247 Anm. 

46. Michel, Heinrich von Morungen und die Troubadours. Strafs- 
burg 1880; dazu: Werner, Anz. 7, 121 f. Wilmanns, Historische Zschr. 
N. F. 11, 72 f. — Gottschau, PBb. 7,335—480. Charakteristik: Bur- 
dach S. 46 f. 

47. Scherer, DSt. 2, 10 (444) f. 

48. Charakteristik dieser Dichter Burdach S. 88 f. 

49. Pfaff, ZfdA. 18, 54 f. Burdach S. 40. 

50. Martin, ZfdA. 23, 440. Burdach S. 87 f. 

51. E. Schmidt S.9f. 29. Burdach S. 43. 

52. Burdach S. 40. 42 f. Kummer, Herrand von Wildonie S. 65. 

53. Burdach S.41. 54. Burdach S. 8 f. 

55. Heinrich von Melk, Er. G 10 nu sich^ in tcie getaner hexte 
diu Zunge lige in sinem munde da mit er diu trütliet künde behagen- 
liehen singen. Ich kann jedoch starke Zweifel gegen die richtige 
Datierung dieses Dichters nicht unterdrücken. 

5ßa. ZfdA. 17,561—581. 56. Paul, PBb. 2,406—418. 

57. Walther von der Vogelweide S. 198. — Lachmann bestimmte 
nur die Grenze nach der einen Seite, die Abgrenzung nach der an- 
dern ist schwer. Die Sprache der Lieder enthält nichts hervorragend 
altertümliches, die Kunstform zeigt nur, dafs der Dichter den Ein- 
flufs der höfischen Lyrik im Südwesten Deutschlands nicht erfahren 
hatte. Aber wie schnell und wie weit verbreitete sich diese? Wenn 
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der Kümberger wirklich aus dem Donaathal war, wird man den Be- 
ginn seiner Thätigkeit auch nicht viel später ansetzen dürfen als 
1170; denn das Donauthal ist die Hauptverkehrsstrafse. 

58. MF. S. 230. Ober andere Orte des Namens Eürenberc 8. 
Vollmöller, Eürenberg und die Nibelungen S. 41 Anm. 

59. In diesem Sinne kann ich mir den Ausdruck Gelegenheitd- 
poesie gar wohl gefallen lassen; aber diese Lieder als den unmittel- 
baren Ausdruck und die Abschilderung des wirklich Erlebten anzu- 
sehen, erscheint mir nicht glaublich, in manchen Fällen abgeschmackt. 

60. Scherer, DSt. 2, 22 f. [460 f.] 

61. Scherer, DSt. 2, 20 [454]; dagegen Paul, PBb. 2,453 A. 

62. Scherer, DSt. 2, 27 [461] f. 63. DSt 2, 39 [472] f. 

64. Anderer Ansicht ist Burdach S. 77 Anm. 

65. Scherer, DSt. 2,41 [475] f. nimmt umgekehrt Einflufs Diet- 
mars auf Yeldeke an. Aber wenn Veldeke in der Strophe 67, 9 ein 
Gegenstück zu Dietmar 35, 16 hätte dichten wollen, würde auch bei 
ihm die Beziehung auf die Liebe hervortreten. 

66. Das teer sehen bi geligen (40, 34. 41, 6: woß half dir tor- 
sehen bi mir lac? jo entoart ich nie sin wip) stammt doch wohl ans 
dem Parzival, wo der teersehe Waleise das Beispiel giebt S. 131. 202. 
Bemerkenswert ist, dafs in dem vorhergehenden Tone der Ritter das 
Prädikat wol geslaht erhält (von Lachm. in wol beddht geändert, 
s. Paul, PBb. 2,463 Anm). vgl. Parz. 242,21. s. 111 Nr. 132. 

67. Sie fehlen inB, und standen auch nicht in der Quelle BC; 
denn in den Strophen, die aus dieser Quelle in die Sammlung G 
übergegangen sind, sind die Reime geglättet. 

68. Dagegen sprach sich Haupt aus in den Anm. zuMF. 26, 21 
und Scherer, DSt 1,293 (11); vgl Paul, PBb. 2,427. 

69. £. Henrici sucht den Dichter in die erste Hälfte des Jahrh. 
hinaufzuschieben. Vgl. Einzel ZfdPh. 7, 481 f. Steinmeyer, AidA. 2, 138. 

70. Anderer Ansicht ist Scherer, DSt 1, 45 [327]; vgl. Paul, 
PBb. 2, 429 f. und Ph. Wackemagel, das deutsche Eirchenlied 2, 41 f. 

71. Scherer, DSt 1, 46 [328]. 72. Scherer, DSt 1,15 [297]. 

73. Simrock, Obersetzung 1 , 175 f. Rathay, Über den Unterschied 
zwischen Lied und Spruch. Wien 1876. Scherer, DSt. 1, 45 [327] f. 

74. Scherer, DSt. 1,45 [327]. 75. Scherer, DSt 1,49 [331]. 

76. Scherer, DSt. 1, 55 [337]. 

77. 30,29—31, 12. 78,24—79, 16. Vgl. Scherer, DSt 1, 46 f. [328.] 

II. 

1 . Vgl. Burdach S. 27 f. 

la. Auch wir haben früher den Wechsel zwischen Ihr und Du 
zur chronologischen Bestimmung der Waltherschen Lieder ver- 
wertet (vgl. Lachmann zu 19, 86. Rieger S. 11), sind aber jetzt der 
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Ansicht, dafs das Du, wo es in der Anrede an Fanten begebet, 
überall als poetische Licenz aufzufassen ist. Auch die Annahm e, 
dafs diese poetische Licenz nur da stattfinde, wo der Dichter nicht 
persönlich vor dem Angeredeten stand, (Menzel S. 128 f. Nagele, 
Germ. 24, 301 Anm. vgl. Wackernell 126 f.), scheint uns onbegrfindet 
und haltlos. Der Wechsel zwischen Ihr und Du in der Anrede an 
dieselbe Person, wenn er überhaupt einen Grund hat, ist nur der 
Ausflufs der augenblicklichen Stimmung. „Denn", wie wir schon früher 
in der Ausgabe S. 20 Anm. bemerkten, „dadurch unterscheidet sich 
der ältere Gebrauch von dem heutigen, dafs er sich viel leichter den 
jedesmaligen Verhältnissen anschliefst, und da, wo die Stimmung be- 
wegter ist, nicht selten den Übergang aus der einen Form der An- 
rede gestattet (s. Lachmann zu Nib. 161. Klage 1486). Auch bei 
Walther findet dieser Übergang in dem Liede 100,25 statt'*. Der 
Bischof Bonus von Siena schreibt 1209 an Otto IV. (Winkelmann, 
Philipp 2,519): Loquar ad dominum meum regem stilo hvmili «# 
precor tp«uw, ut aiidiat me sibi familiariter cöüoqueniem^ non presu-^ 
mentem, sed voto pitre devotionis dicentem, non plurcdi sed Singular i 
affatu. hone rex, lauda eum, ^tme, dilige eum etc. Schenk von 
Limburg MSH. 1,1B3*: einer vrdget lihte nü, toarumbe ich dich 
heize du? dast von rehter liebe, 

2. Vogt, Leben und Dichten der Spielleute im Mittelalter. 
Halle 1876. Scherer QF. 12,11—25. Über Spielleute in Frankreich 
Tobler, Im neuen Reich 1875 Nr. 9. 

8. Oder beschrieb er die Scene vorher und mit Rücksicht auf 
das bevorstehende Fest, um dadurch den Herren, denen er aus seinem 
Epos vortragen durfte, einen Spiegel fürstlicher Freigebigkeit vor- 
zuhalten? Vgl. Behaghel, Heinrich von Veldeke S. CLXIII. Der 
Herr von Muth (Sitzungsb. der k. Ak. phil. bist. Kl. 95, 638 f.) hat 
den Sinn der Verse 847, 1 f. richtig erfafst, wenn er sie als Bettelei 
bezeichnet, nur begründet dieser Zweck der Verse keine Athetese. 

4. guot umb ire s. zu 25, 28. Über die sclveltoire s. Wacker- 
nagel LG. S. 130 Anm. 19. Erec 2165 svoaz der diete dar fcam, der 
guot umb ire nam. der tet man eines niht rät; dem gelich und va- 
rendez volc hat, swä man einem vil git und dem andern niht, des 
hat er n:t und fluochet der höchzit. Von den lobsüchtigen Herren 
spricht Thomasin öfters: W. Gast 5985 stoer zer wärheit Jcomen mac, 
der hi'iete sich vor des ruomes slac, wan ist er ein genanter man unde 
vrewet sich daran, der lät gern liefen zdUer ztt, daz man von im sage 
wit. 3790 swelhen ze geben geschiht varnden Hüten, daz si von in 
liegen, die haben ouch den sin, daz si der armen niht vergezzen gar, 
wan si von in sagent war. 8711. 3730. Vgl. auch Walther 22, 29 
und nachher Nr. 381. 

5. In „Huon de Bordeaux, chanson de geste, publice par Mm. 
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F. Guessard et C. Grandmaison, Paris 1860** wird p. VI anin. fol- 
gende interessante Stelle aus einer Summa de penitentia des 18. 
Jahrh. herausgehoben: ,ßum igitur meretricea et histriones veniurU 
ad confessionem, non est danda eis penitentia, nisi ex toto tdlia offi- 
cio relinquantf quare diiter salvari non possunt . . . Sed notandum 
quod tria sunthistrionum gener a. Quidam transformant ettrans- 
figurant corpora sua per turpes scUtus vd per twrpes gestus, vel de- 
nudando corpwa suaturpiter, vd induendo horribiUs larvas; et omnes 
tales dampnabiles sunt nisi relinquant officia Sita* Sunt eciam alii 
histriones qui nichil operantur sed curiose agunt, non häbentes cer- 
tum domicilium, sed circumeunt curias magnas et locuntur opprobria 
et innominias (ignominias) de absentibus: tales et dampnabiles sunt, 
quare prohibet apostolus cum talibus cibum sumere, et dieuntur täUs 
scurre sive magi, quare ad nichil ciliud utiles sunt nisi ad devoran- 
dum et ad maledicendum. Est tertium genus histrionum, qui 
habent instrumenta musica ad deUctandum homines; sed talium duo 
sunt genera: quidam enim frequentatU potaciones publicas et lascivaa 
congregationes ut cantent ibi lascivas cantHenctSy et tades dampnabiles 
sunt, sicut cdii qui movent homines ad lasciviam. Sunt autem aliij 
qui dieuntur Joe ulator es qui cantant gesta principum et vi- 
tas sanctorum, et faciunt solacia hominibus in egritudimbtis suis 
vel in angustiis suis, et non faciunt innumeras turpitudines sicut faciunt 
saltatoi'es et sdUatrices et alii qui ludunt in ymaginibus inhonestis, et 
faciunt videri quasi quedam fantasmata per incanttUiones vd alio modo, 
Si autem non fadwtt toZta, sed cantant gesta principum instrumentis suis, 
ut faciant solatia hominibus, sicut dictum est, bene possunt sustineri tales, 
sicut ait Alexander papa. Cum quidam joculator quereret ab eo, utrum 
posset salvare animam suam in officio suo, quesivit ah eo papa, utrum 
sciret dliquid aliud opus unde posset vivere. Besponditt quod non, Permi' 
Sit igitur dominus papa, quod ipse viveret de officio stw, dummodo ab- 
stineret a predictis lascivis turpitudinibus. Notandum est quod omnes 
peccant mortaliter qui dant scurris vel lecatoribus vel predictis histri- 
onibus aliquid de suo. Histrionibus dare nichü aliud est quam per- 
dere, etc. etc. (Ms. de la Bibl. Imp., Sorbonne, 1552, fol. 91 r* 
col. 2.) — Ce passage, reproduit en fran^ois dans le Jardin des 
Nobles, ouvrage du XV sidole, a et4 cit6 par M. Paulin Paris (Ma- 
nuscrits frangois, t. II, p. 144).** Vgl. Tobler, a. 0. S. 388. Vogt 
Anm. Nr. 36. 

6. Scherer, QF. 12, 24. Es kommt besonders auf eine Urkunde 
Heinrichs IV. an, die unter andern ' Bupertus iocukUor regis* unter- 
zeichnet. Toeche (Heinrich VI. S. 504) bemerkt hierzu: „Er stand 
in so hohen Ehren, dafs er königlichen Urkunden sich als Zeuge 
unterschreiben durfte. Vielleicht ist er dieselbe Person mit dem 
Narren, der gleichfalls dem Könige folgt, ihm mit seinen Späfsen zu 
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unterhalten'*. Letzteres ist unerweislich, aber die allgemeine histo- 
rische Anschauung auf der die Vermutung beruht, halte ich für 
richtig Vgl. Dietz Leben und Werke S. 149 über Peire Vidal. 
6a. Vgl. AfdA. 1, 153. Burdach S. 32. 

7. Morungen 137, 84 ob ich iemer äne höhgemüeU &m, wes ist 
ieman in der werUe deste hae? gint mir mine tage mit ungemiUte hin, 
die nach froiden ringent, dien gewirret dae, Keinmar 165, 17 ichn 
gelige hereeliebe bi, son hat an mtner vröude nieman niht. 177, 27 
die Frau fürchtet sich das Verbot, das sie über den Gesang er- 
lassen hat, aufrecht zu halten: so verliuse ich mine saide an ime und 
verfluochent mich die UutCf daz ich al der werUe ir vröude nime, 
Peirol (Michel S. 154): „Manche Leute tadeln mich, weil ich nicht 
häufiger singe. Wer mir solche Vorwürfe macht, weifs doch gar 
nicht, wie lange sie, die in meinem Herzen wohnt, mich in schwerem 
Kummer gehalten hat." Vgl. auch die unter Walthers Namen über- 
lieferte Strophe S. 190. 

8. Reinmar 193, 86 t>erlit8ent mich die froiden gemt, so hat 
diu rede ein ende, die nü vil lihte min enbemt, die unndent danne 
ir hende. 

9. Rugge 1 10, 8 dag biute ich minen friunden eiren und wü in 
iemer fröide miren. Reinmar 168,86 Jone singe ich ztodre durch 
mich seWen ntht, wan durch der Hute fragen die da jchewt, des mir^ 
ob got wil, niht geschiht, daz froiden mich betrage. 185, 29 guoten 
trost wil ich mir selben geben . . si sagent mir (iUe, truren sti mir 
jtemerlichen an. Peire Regier (Michel S. 154): „Um meine Nach- 
barn zu erfreuen, die mir zürnen, weil ich nicht singe, muls ich 
jetzt ein neues Lied verkünden, das sie fröhlich machen soll." Ahn- 
lich P. Reimen de Toloza (Michel a. 0.). 

10. Morungen 127, 18 doch klaget ir maneger minen kumber vü 
dicke mit gesange. Vgl. 189, 16. (Beide Stellen sind mifsvcrstanden 
von Burdach S. 46, auch von Michel S. 90. ^ Der Sänger will nichts 
sagen, als dafs sein Lied in vieler Munde lebt). 

11. Morungen 143, 8 sit daz diu werlt mit sorgen also gar be- 
twungen stdty nü swiget maneger der doch dicke wol gesungen hat. 
Bemard de Ventadorn (Michel 8. 169): „Zu singen trage ich durch- 
aus kein Verlangen ; so sehr bekümmert es mich, dafs ich diejenigen, 
welche eifrig nach Preis, Ehre und Ruhm zu streben pflegten, weder 
sehe noch höre von Liebe reden; darum wird Preis und Höfischkeit 
vemachläfsigt" s. lU, Nr. 242. 

12. Morungen 128,5 swige ich unde singe niet, so sprechent si 
daz mir min singen zame baz. spricJie ab ich und singe ein liety so 
muoz ich dulden beide ir Spot und ouch ir haz, (Mifsvcrstanden von 
Michel S. 152.) Bligger 118, 10. Rugge 108,24. Anm. zu Walther 
110, 27. 
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13. Veldeke 67,25 die dd toeüen hceren minen sanc, ich wü 
daz 81 mir sin wizzen dane sttetedichen unde sunder toane. 

14. Bescheidner Reinmar 169,8 ich wilaüer der enbem die min 
efiberfU und dcus tuont ä^\e schulde, vind ich iender dies mit triuwen 
an mich gemt, den diene ich umbe ir htdde. ich Mn iemer einen sin, 
erne wirt mir niemer liep dem ich unmtere bin. 8. III, Nr. 508. 

15. 8. S. 287. 

16. Reinmar 193, 29 ff. 184, 31 Ich hän hundert tOsent herze 
erlöst von sorgen, alse frö was ich, toi, ja was ich al der werUe 
tröst: wie zame ir daz, sin tröste ouch mich? Morungen 148,8. 

17. Zingerle, Rciserechnungen Wolfgers von Ellenbrechts- 
kirchen. S. 9. 14. — Über die Zeitbestimmung s. Nr. 180. 

18. Tobler, Im neuen Reich V (1875), 1, 828. 880. 837. Auf 
einen solchen Streit fahrender Leute coram publico gehen vielleicht 
auch Hergers Spräche MF. 27, 34—28, 12. 26, 13. Fahrende Leute 
mit Hunden verglichen: Kelin MSH. 8,20(8). Discipl. clerio. XXII, 
1 (S.66). Anselm. Leod. U, 34, S. 208 (Waitz, YG. 6, 252): mimos 
caeterosque paiatinos canes. 

19. Ein ähnliches aber weniger anschaulich ausgeführtes Gleich- 
nis findet sich schon bei Herger, MSF. 29,20. 

20. Leben Walthers S. 99; näher begründet in der Abhandlung 
über das Volkslied (6,71). Pfeiffer Nr. 72. Burdach S. 171. Scherer, 
Litteraturgeschichte S. 218. Dagegen Lachmann zu 65, 82. Haupt 
zu Neidhart 86, 80. S. 217. 

21. Tobler, a. 0. erwähnt ein französisches Gedicht, dessen 
Verfasser „gegen wenig^er geschickte Musikanten als z. B. Trommler 
und Dndelsackspieler eifert, die besser auf dem Dorfe geblieben 
wären, statt feiner Leute Ohren zu betäuben und richtiger Künstler 
Geigen zu übertönen". — S. auch unten IV, Nr. 29. 

22. Scherer, DSt. 1, 55 [887] Anm. Burdach S. 82. 

23. Fahrende Spielleute vereinig^ten sich zu gemeinsamer Wirk- 
samkeit. Unter den Gaben Wolfgers ist verzeichnet: PueUis cait- 
tantibus 2 sol. veron. (p. 26.) pueUis cantantibus 5 sol. veron. (p. 80.) 
(Über spilwip s. Schultz, Höfisches Leben 1, 445.) cuidam vetulo dis' 
cantatori et filiis eius tal, (p. 27.) cuidam cantatrici et duobus iocth 
latoribus 7 sol. et 6 den. sen. (p. 26.) Auch Herger trat mit seinen 
Söhnen vor dem Publikum auf (MF. 25, 13), aber es ergiebt sich 
nicht, ob diese den Vortrag des Alten unterstützten, oder nur seine 
Hülfsbedürftigkeit illustrierten. — Als einen Vortrag mehrerer mit 
einander verbundenen Spielleute fasse ich MF. 20, l — 21, 4. Der er- 
ste Sänger mahnt einen Herren auch im eignen Hause die Freigebig- 
keit walten zu lassen (s. III Nr. 541), denn das ist der beste Ruhm, 
der sich im eignen Hause bewährt. Wer tiiLge ist im Dienst der 
Ehre, den soll man nicht mit hohem Lobe preisen: uhu hüfet daz 
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man tragen esel mit snellem marke rennet? — An diese in die Form 
einer Frage gekleidete Lehre reiht die folgende Strophe mehrere 
praktische und ethische Lehren {der r6te habeeh v. 10 ist miTsver- 
standen in Bezzenbergers Beitragen 1|56\ die letzte Mahnung sich 
von einem weisen Manne raten zu lassen, kehrt zum Anfang der 
ersten Strophe (v. 2) zurück: der Reiche soll freigebig sein. — Nun 
hebt ein anderer (oder ist es schon der dritte?) an, empfiehlt den 
Rat, den sein Geselle Spervogel gegeben hat, und verspricht dem, 
der so gutem Rate folgt, unsterblichen Ruhm. — Die vierte Strophe 
kann als ein gemeinsam gesungenes Trostlied der ünbelohnten auf- 
gefafst werden: Ee eimt wol heldent dcus si frö n&ch leide sin; auf 
Schaden kommt wohl Vorteil, darumhe süln wir niht verzagen: ez 
wirt noch haz versuochet. Hiernach kann's von neuem losgehen. — 
Andere Deutungsversuche von Haupt in der ZfdA. 11, 679. Simrock 
zu Vollmöllers Schrift über den Kürnberger S. 38 Anm. Scherer, 
DSt. 1, 10. — Solche Vorträge setzt auch wohl eine Dichtung wie 
der Wartburgkrieg voraus. Vgl. ferner die Anm. zu Walther 119, 11; 

24. Dafs Walther dem Ritterstande angehörte, beweist schon 
die Bezeichnung *Herr*, die ihm in den Hss. und von den Zeitge- 
nossen gegeben wird. (Über Kurz's verfehlten Versuch ihn zu einem 
bürgerlichen Sänger zu machen s. Menzel S. 62 — 75.) Aber ein ritter- 
liches Gut besafs er nicht (vgl. Waitz, VG. 5, 334 f. Ficker, Germ. 
20, 271 f.); deshalb nennt ihn Thomasin vonZirclaere der guote kneht. 
Dafs er durch die Belehnung Friedrichs IL ein solches erhalten habe, 
läfst sich nicht beweisen; das Gegenteil aber darf man aus 125, 1: 
dar an gederikent, ritter, ez ist iuwer dine, doch auch nicht schliefsen; 
Menzel S. 72 f. — Ganz haltlos ist die Annahme, dafs der Name von 
der Vogelweide dichterische Erfindung sei (W. Grimm, Über Frei- 
danc S. 3. Lucas, Über den Wartburgkrieg S. 229), auf welche £. H. 
Meyer den Versuch gründete, den Dichter mit dem Schenken Wal- 
ther von Scbipfe zu identifizieren (Bremen 1863); s. darüber Men- 
zel S. 52 f. 

25. Vogelweide ist nom. appell. und bedeutet aviariumy einen 
Ort, wo Vögel sich aufhalten oder gehalten werden. Die Falkenjagd 
verlangte die Einrichtung solcher Vogelweiden, wo die Jagdvögel 
gezogen und abgerichtet wurden, und daher kommt das Wort nicht 
selten als Ortsname vor. Scherer, ZfdöG. 1866. S. 311. Scheins, ZfdA. 
19, 239. L. Müller, AfdA. 6, 98. — Vogelweid oder Vogelweider als 
Familienname : Palm, ZfdPh. 5, 203 f. Die Erwähnung eines Hans 
Vogelweider in Stumpfs Schweizerchronik (s. die Urkunde in der ZfdA. 
19, 239 f.) veranlafste den Glauben, dafs Walther ein Schweizer sei. 
Derselbe hat vom 16. Jahrh. an lange unbestritten gegolten; Zwei- 
fel äufserte Uhland; Kurz suchte sie neu zu stützen im Progr. der 
Aargauischen Kantonschule von 1860; s. Menzel S. 9—20. 
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26. Der Mangel eines Beweises beweist natürlich nicht das 
Gegenteil. Fischer, Germ. 20, 271—273. 

27. Über Schwaben, Rheinland, Baiem, Meifsen, Böhmen s. Men- 
zel S. 6—8. Über Österreich s. ob. S. 59; über Tyrol und Franken 
s. Nr. 28. 

28. Auf Tyrol wies zuerst Pfeiffer (Ausg. von 1864 S.XIX). In 
einem unter der Regierung Meinhards, Grafen von Tirol (f 1295) 
geschriebenen Urbarbuche fand er unter der Rubrik: der alte geU 
frcdditus antiquus) im Wtbtal Bl. 28* zwischen Mitten walde und 
Schellcnberch aufgeführt: datz Vogelweide an dem herbiste driu pfunt. 
In der Nähe von Sterzing, im Eisack- oder obern Wipthal, nahm er 
an, müsse der Hof Vogelweide gelegen haben, der Walthers Heimat 
gewesen sei. Der Hof selbst sei verschwunden, nur an einem Walde 
in der Gemeinde Telfes scheine sein Name noch zu haften (vgl. Men- 
zel S. 49—51, und die halbe Umkehr auf S. 340). Bald nachher 
machte der Pfarrer Joh. Haller von Layen im Tyroler Volksblatte 
1867 Nr. 90 darauf aufmerksam, dafs sich im Layener Ried zwei 
Vogelweiderhöfo befänden, von denen der ältere entschieden mehr 
Anrecht darauf habe, als Walthers Heimstätte angesehen zu werden, 
als der Yogelweiderwald bei Sterzing. 'Das war der zündende Funke; 
denn jetzt erhoben sich die Tyroler und nahmen den Dichter für 
sich in Anspruch und kämpften — und mit ihnen viele andere — 
mit allen Waffen des Geistes dafür, dafs er ihnen nicht mehr ent- 
rissen werde*. Leo S. 68 f. Dieser verzeichnet auch die Schriften, 
welche Tyrol als Walthers Heimat nachzuweisen suchen, den Yogel- 
weiderhof beschreiben, und das Waltherfest das im October 1874 auf 
diesem Hofe gefeiert wurde, schildern. 1189 soll „der schlichte Sohn 
der Berge ^ mit Ortulf von Sähen nach Österreich gekommen sein 
(Zingerle, Germ 20, 268. Wackemell S. 6). — Eine kritische Beleuch- 
tung dieser Litteratur giebt Schönbach. AfdA. 4, 1 ff. 

Für Franken waren Oberthür, Wackemagel, v. d. Hagen, Rieger 
(S. 5) u. a. eingetreten; auch Pfeiffer in der Germ. 5, 1 — 20. Sie 
stützten sich dabei teils auf den Umstand, dafs Walther in Würz- 
burg begraben ist (s. ob. S. 62), teils auf die unrichtige Auslegung 
von 84, 20 ; s. Menzel S. 40—46. 

29. Krones, Handbuch der Geschichte Österreichs 1, 616. 

30. Winkelmann, Philipp von Schwaben und Otto lY. von 
Braunschweig 1,373; vgl. 390,1. 

31. Winkelmann 2, 159; vir facundissimua et Utteratua heifst er 
bei Arnold von Lübeck. 

32. £s war die Tochter von Otakars verstofsenor Gemahlin 
Adela, einer Schwester des Markgrafen von Meifsen. Winkelmann 1,310. 

33. Über die Zeit dieser Heirat s. Nagele. Germ. 24, 398. 
84. Krones 1,619. 
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35. In einem Briefe Innooenz m. Meiller p. M. Kr. 64. 

36. Meiller p. 96. Nr. 64. p. 98. Nr. 70. 

37. Zum Teil vielleicht am Innocenz hinsichtlich des Bistums 
willig zu machen. 

38. Meiller p. 98. Nr. 68. Damit häng^ jedenfalls die ReoogDOt- 
ciemng zasammen, die Wilbrand von Oldenburg im Aaftrage Ottos 
und Leopolds 1211 in Palästina vornahm. 

39. Krones 1, 619 sagt „angebliche Rüstungen'^ i Winkel- 
mann 2, 339. 

40. s. ob. S. 56 und Winkelmann 2, 450. 

41. Thomasin von Zirklsere, WälscheGast v. 12684 er wä nihi, 
daz der välant zebrtche stn zende zehant, swenner si ezze, da von hei' 
zet er si sieden unde braten er. Winkelmann 2, 343. 

42. Krones 1,590. 43. Scherer, QF. 1,68 f. 

44. Krones 1,599. Scherer a. 0. 

45. Den Zusammenhang bemerkte zuerst Diemer (Berichte der 
k. k. Ak. der Wiss. phil.-hist. Kl. 6 [1851], S. 334), ohne ihn richtig 
zu verstehen. 

46. Krones 1, 599. 47. Wattenbach, Gesohichtsquellen * 2,61. 

48. Wattenbach 2, 62. 

49. Scherer ZfdöG. 1868. S. 572. Wattenbach 2, 197. 

50. Wattenbach 2, 237 f. 51. s. I, Nr. 35. 

52. Wir würden den Anfang seiner Thätigkeit ziemlich genau 
bestimmen können, wenn wir wüfsten, in welchem Jahre er das Lied 
66,21 gedichtet hat, in dem er selbst angiebt 'vierzig oder mehr 
Jahre* gesungen zu haben. Höchst wahrscheinlich gehört es in die 
letzten Jahre des Dichters und da keine Spur seines Lebens über 
das Jahr 1228 hinausführt, so hat man anzunehmen, dafs Walther 
gegen 1188 als Sänger aufgetreten, also gegen 1170 geboren sei. In 
seinen Gedichten ist nichts was einen früheren Anfang wahrschein- 
lich machen könnte, und so finden sich die angegebenen Daten bei 
den meisten Forschern (s. Menzel S. 1 f.): W. Grimm c. 1168, Kara- 
jan 1165—1167, Koberstein 1165-1170, Kurz 1165, Pfeiffer c.1170. 
— Ricgcr S. 67. 76 f. und Menzel S. 3 suchen das Lied 66, 21 in 
frühere Zeit hinaufzuschieben und setzen demnach auch die Geburt 
Walthers etwas früher. 

53. Wirnt von Grafenberg hrsg. von Pfeiffer S. XII. 

54. Lachmann zu Walther 19, 36. 

55. Enekels Fürstenbuch hrsg. von Megiser S. 106 (Rauch, 
Script, rer. Austr. 1,310). Die Wiener klagen: Wer singet uns nu 
vor ze Wienne üf dem chor, als er vil dicke hat getan der vil tiigent- 
hafte man, wer stift uns nu reien im herbst und in dem meien eto. 
Vgl. Reinmars Klage um Leopold V. MF. 167, 31, und ähnliche über 
Friedrich den Streitbaren ühland 5, 251. — Im Wartburgkrieg ist 
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es nameDtlich die Strophe: Ich wil der Dürenge herren geben MSH. 
2, 6^. Simrock S. 83) : Do man der Unger künec in hazze gegen den 
fürsten sach, den schilt er zuo dem arme warf mit ellenthafter hanty 
zuo sime kamerare er sprach: *nu schaffe, daz der gemden diet er- 
laset sin diu pfantT Das pafst auch besser auf Friedrichs Art. 
Dafs aber auch Leopold Freigebigkeit zu üben verstand, bezeugt 
sein Beiname 'liberalis et gloriosus\ Walthers Lob 25, 26; Ulrich 
von Lichteustein 11, 1 f. 

50. Die Beziehung des fürsten Hz österriche 21, 1 auf Leopold 
(Lachm. zu 19,36) ist fast allgemein angenommen; nur Simrock h&lt 
ohne Oriind auch noch in der Ausgabe S. 34 daran fest, dafs hier 
und 25, 26 Leopolds Bruder Friedrich gemeint sei. Lachmann setzte 
den Spruch ins Jahr 1198, genauere Grenzen haben Menzel S. 98. 
Wackernell S. 72 zu gewinnen gesucht. Nagele, Germ. 24, 161 be- 
zeichnet ihn als den letzten Versuch den Walther machte, ehe er 
im Herbst 1199 Osterreich verliefs. Aber der Spruch enthält nichts, 
warum er nicht auch später gedichtet sein könnte, und wenn unsere 
Ansicht über den Spruch 8, 28 richtig ist (s. ob. S. 87 f.), so hat 
Walther schwerlich schon im Sommer 1198 sich bittend an Leopold 
gewandt. 

57. Wackemagel zu Simrock 2, 133. Pfeiffer zu Nr. 88, Simrock 
S. 33 verstehen die Worte ezn galt dd nieman einer alten schulde so, 
dafs der Fürst den Fahrenden ihre Pfänder ausgelöst habe, so dafa 
dieselben nichts zu bezahlen hatten. Rieger S. 10 will den Ausdruck 
doppelsinnig fassen. Die richtige Deutung aber bat ohne Frage Lach- 
mann zu 19,36 gegeben; vgl. Menzel S. 118. Wackernell S. 52. 

58. Lachmann zu 25.29, und ihm folgen die meisten andern; 
s. Menzel S. 117. — Simrock steht mit seiner Beziehung auf den 
Herzog Friedrich allein; vgl. Nr. 56. 

59. Daran dachte schon Wackemagel zu Simrock 2, 133; vgl. 
Rieger S. 10. Seitdem man aus den Reiserechnungen Wolfgers von 
Ellenbrechtskirchen schliefsen durfte, dafs Walther im Herbst 1203 
in Österreich anwesend war, kam man mit gröfserer Zuversicht auf 
diese Annahme zurück; Wackernell S. 75— 77.80— 83 ZfdPh. ll,62f. 
Aber wenn sich jetzt beweisen läfst, dafs Walther 1203 in Österreich 
war, so folgt daraus nicht, dafs er 1200 nicht dort gewesen sei. 
Nagele, Germ. 24, 160 f. 162 f. bezieht den Spruch auf die Feierlich- 
keiten, welche stattfanden, als Leopold 1198 im Herbst die öster- 
reichische Regierung übernahm; 25, 26 soll der älteste Spruch des 
Tones sein; aber ich verstehe dann nicht 'die alte schulde*. 

60. Eine sichere Zeitbestimmung gewinnen wir auch durch 
diese Voraussetzung nicht. Man pflegt Reinmars Tod unter Berufung 
auf den Tristan Gotfrieds 121, 19 f. um das Jahr 1206 anzusetzen 
(s. Lachm. zu 82, 24. 83, 14. 20, 4. Menzel S. 158. Simrock zu Nr. 68), 
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aber die Sache ist sehr unsicher; vgl. Burdach S. 4. Den Spruch 
84, 1 setzen manche in die Jahre 1215 oder 1216, Menzel S. 158 
zwischen 1207 — 1209. Was den Ort betrifft, so nimmt man gewöhn- 
lieh, aber ohne Grund, an, er sei aus der Fremde nach Osterreich 
gesendet, aus Kärnthen oder Thüringen (s. Menzel S. 155); auch 
Reinmars Totenklage soll dort angestimmt sein; aber am natürlich- 
sten ist es, alle drei Sprüche in Osterreich gesungen zu denken ; vgl. 
Wackernell S. 83 f. Nageies Einwendungen (Germ. 24, 305 f.) treffen 
nicht zu: den Wunsch am Wiener Hof Aufnahme zu finden, konnte 
Walther auch in Wien vortragen. 

61. Lachmänn, Simrock u. a. setzen den Spruch 24, 33 in das 
Jahr 1198; Rieger nimmt an, er sei 1217 entstanden, als der Herzog 
zum Kreuzzug sparte; ebenso Bechstein S. 89. Wackerneil S. 95. vgl. 
Paul 8, lG8f. — Menzel S. 262 f. setzt ihn in die Jahre 1217—1219; 
ähnlich andere. Nagele, Germ. 24, 164. 303 bezieht ihn auf die zer- 
rütteten Verhältnisse des Wiener Hofes, die eine Folge des Krieges 
mit Ungarn 1198/1199 gewesen sein sollen. 

62. Dafs der Reisesegen mit diesem Spruche zu verbinden sei, 
nahmen wir schon in der ersten Ausgabe an (vgl. Wackernell S. 72 f.)* 
Menzel S. 97 und Simrock (zu Nr. 16) setzen ihn in andere Zeit. 
Nagele setzt alle Sprüche dieses Tones in die Zeit von 1198/1199. 

63. Aber keineswegs, dafs ihn Leopold an seinen Hof gezogen 
habe, wie manche meinen. Menzel S. 262 f. Thurnwald S. 55. Wacker- 
nell S. 37. 

64. Menzel spricht S. 271 von begeistertem Lobe, nimmt aber 
wie wir (und Thurnwald S. 56) an, dafs der Spruch in Aquileja ge- 
sungen sei. Nagele Germ. 24, 309 setzt ihn in das Jahr 1212, als 
Leopold von seinem Kreuzzuge nach Spanien zurückkelirte. 

65. Wackernagel und Rieger haben die beiden Sprüche an 
die Spitze des ganzen Tones gestellt, weil der Dichter mit 31,33 
augenscheinlich einen neuen Ton einweihe (Rieger S. 13, Menzel 
S. 115); aber ohne Frage konnte Walther ebenso in einem früher 
gebrauchten Tone sprechen. Die verschiedenen Ansichten über Zeit 
und Ort dieser Sprüche verzeichnet Menzel S. 160 f., vgl. auch 
Wackernell S. 86 f. 91. Thurnwald S. 31. Die meisten nehmen an, 
dafs sie in Kärnthen oder Thüringen gesungen seien zwischen 1214 
und 1220; Menzel setzt sie nach Thüringen vor 1207. Nagele Germ. 
24, 298 richtig nach Aquileja ; doch können wir seiner Ansicht, dafs 
32, 7 vor 31, 33 gesungen sein müsse, nicht beipflichten. 

66. Richtig erkannt von Menzel S. 165, und doch trennt er 
die Sprüche durch ein Decennium; vgl. Wackernell S. 88. 98 f. 
Dieser läfst den Spruch in Wien vorgetragen sein. Nagele Germ. 
24, 304 hat zuerst den Spruch nach Aquileja versetzt, bezieht ihn 
aber auf den Patriarchen Wolfger f 1218. s. Nr. 128. 
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67. Ohne jeden ersichtlichen Grund nimmt Menzel S. 272 an, 
der Spruch sei im Nov. 1219 auf dem Reichstag^ zu Nürnberg ge- 
sungen. 

68. Andere fassen den Spruch als einen harmlosen Scherz auf. 
Karajan schlofs daraus, dafs Walther einen Sohn Leopolds zu er- 
ziehen gehabt habe; s. über die verschiedenen Hypothesen Menzel 
S. 274 f. Nagele, Germ. 24, 802 f. versteht den Spruch wie Lachmann 
und setzt ihn, wie wir, in Beziehung zu 81, 83 und 32, 7. 

69. 'Ausdrückliebe und sehr verbindliche Einladungen*, wie 
Menzel S. 265 meint, hat Walther nie von Leopold erhalten, ge- 
schweige denn, dafs er ihn berufen hätte, während seiner Abwesen- 
heit im Morgenlande an den herzoglichen Kindern Vaterstelle zu 
vertreten ; ders. S. 267 im Anschlufs an Karajan. 

70. Diese Ansicht stellte Lachmann, zuerst in der 4. Ausg., 
auf; Anm. zu 124, 7. Was dagegen vorgebracht ist, verzeichnet und 
vermehrt Menzel S. 20 f. 

71. Über die Last der Verpflegung und Bewirtung bei Reichs- 
tagen 8. Waitz, VG. 6, 345 f. ; dieselbe fiel keineswegs dem Adel des 
Territoriums zu, in welchem der Reichstag stattfand. 

72. Lachmann fafst die letzten Worte wan dir ein gast da 
tceere als eine Entschuldigung, die Leopold gebraucht hätte, auf; 
näher liegt es sie als ironische Entschuldigung der Fahrenden zu 
fassen. 

73. Wer in diesem Fall die heimischen Fürsten wären, das ist 
eine Frage für sich, über die der Spruch keine Auskunft giebt. Auf 
keinen Fall aber dürfte an den fränkischen Adel gedacht werden 
(Pfeiffer, Menzel, Simrock S. 110. Falch, Blätter für das bayerische 
Gymnasialschulwesen 11, 214 f.), denn Adelige sind keine Fürsten. 

74. Diese Auffassung Lachmanns hat Pfeiffer, Germ. 5, 6 f. ver- 
worfen und Menzel S. 23 f. 298 f. in ausführlicher Polemik als un- 
sinnig erweisen wollen. 

75. Zuerst mitgeteilt von Oberthür, die Minne- und Meister- 
sänger aus Franken als Entwurf zu einem vaterländischen Geister- 
Drama, mit Gesang und Instrumental-Musik, in drei Aufzügen (Würz- 
burg 1818), S. 30 aus einer geschriebenen Chronik des Neumünster- 
stiftes von Ignaz Gropp. Eine gründliche sehr erwünschte Unter- 
suchung, die auf die ältesten Quellen zurückgeht Und zeigt, wie Sage 
und Unkritik die Überlieferung erweitert und fortgebildet habeh, 
hat Zamcke in PBb. 7, 582 f. gegeben. Ältere Angaben werden da- 
durch teils vermehrt teils richtig gestellt — Die Mitteilung Gropps 
über Walthers Testament möge auch hier ihre Stelle finden (Zamcke 
S. 589) : Facetum est, quod in quodam ehromoo Wireebwrgensi MS. 
reperi, Waltheri cuiusdam testamentum pro vcUwribus scriptum, atque 
hie referri meretur. Verha eitati chronici reddo: In Novi Monasterii 

Wilmannt, Walthert Leben. 20 
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ambitUy vüU/o Lusemsgarten, sepüUus est dUguis nomine WaUherus 
9ub arbore. Hie in vita stui constituit in suo testamento, volucribus 
8uper lapide stto dari hlanda et potum; et quod adhuc die hodiema 
eemitur, fecit quatuor foramina fieri in lapide, sub quo sepuUua est^ 
ad aves qttotidie pascendas, Capitulum vero Nävi Monasterii suum 
hoc testamentum tolucrum transttdit in semeltas (hsemeUas), dari ca- 
turntet« in suo anniversario, et non ampUtts fx>lticrilm8. In anibitu 
praefati horti, vülgo im Creutzgang, de hoc Walthero adhuc ista car- 
mina saxo incisa leguntur [folgen die angeführten Verse]. — Das 
jüngste Zeugnis für die Existenz des Denkmals (s. ZfdA. 1, 83 Anm.) 
hat sich durch Zamckes Untersuchung als ein falsches Zeugnis er- 
wiesen. 

76. Zweifel dagegen erhob W. Grimm, ZfdA. 1, 88. Dagegen 
Pfeiffer, Germ. 2, 133. 5, 9. 

77. Die Urkunde zuerst mitgeteilt von Reufs, Walther von der 
Vogelweide, eine biographische Skizze (Würzburg 1843) S. 7. Men- 
zel S. 248. Pfeiffer, Germ. 5, 10. 

78. von der Hagens Germania 2, 82. Wichtig ist in diesen 
Versen die Angabe, dafs Dichtung und Dichter von draufsen kamen. 
Aber wir kennen aus der altern Zeit nur den einen Reinmar. Rein- 
mar von Zweter mag der Sohn eines solchen Dichters gewesen sein, 
der wie Reinmar der Alte vom Rhein gekommen war; er war vom 
Rhein geboren, aber in Osterreich aufgewachsen, MSH. 2, 204^ (162). 
— Auch die Grundlage unseres Nibelungenliedes mufs vom Westufer 
des Rheines gekommen sein, denn nur hier konnten Alzei und Tronje 
in die Dichtung kommen, und der ritterliche Spielman Volker kann 
nicht älter sein als die ritterliche höfische Dichtung. 

79. Meiller p. 244 Anm. 299. Scherer im AfdA. 1, 248. 

80. Raumer 2, 219. 8, 27. Riezler, Bairischo Geschichte 1, 697. 
Eine Monographie über ihn von Adler, Hannover 1881. 

81. Knochenhauer, Geschichte Thüringens herausg. von Menzel 
S. 26 f. 

82. Ders. S. 109. 141 f. 195. 196. 

88. Ders. S. 162. 180. 195. 84. Ders. S. 127. 129. 

85. „Der Brief vom Jahre 1161 abgedruckt bei Falckenstein, 
Thür. Chron. II S. 647 f. Über den Streit wegen seiner Echtheit s. 
Häutle, Landgraf Hermann I. von Thüringen in der Zschr, des Ver- 
eins für thüringische Geschichte und A. Bd. V. S. 77 Anm. 2.^ Kno- 
ohenhauer S. 168. 

86. Knochenhauer S. 198. 201. 203. 

87. Wir wissen von dieser Vermählung nur aus der Eneit 
858, 4. Die Annahme, dafs der Landgraf sie 1186 verstofsen habe, 
ist mehr geläufig als begründet, v. Muth, Heinrich von Veldeke und 
die Genesis der romantischen Ethik. Sitzungsberichte der kais. Ak. 
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d. Wiss. 1879. S. 17 [627] giebt sie als Thatsache, vermutlich nach 
Ettmüller S. XIV; EttmtiUer verweist auf v. d. Hagen , Minne- 
singer 4, 78; dieser S. 74 Anm. 1 auf seinen litterarischen Gmndrifs 
S. 219, wo er Eccardi^ hist. geneal. Princ. Saxon. col. 881 f. anfuhrt. 
Dort heifst es: üxores Ludovicus hinas habuit Prima fuit Marga- 
reta Leopoldi Ducis Austriae filia, de qua teste Historia Langravuh 
rum, filios tum habuit^ hoc est, liberos; eamque anno etrciter 1186 te- 
pudiavit opponens ei titülum consanguinitatis, ut Amoldus Lubecensis 
lib. III cap. 15 loquitur. Margaretham tarnen, euius quoqtte nuüus 
Scriptorum Äustriacorum meminitf non fuisse Äustriacanif sed Cliven- 
sem conjieias, imo concludas ex Henrici de Vddecken in Aula Thu- 
ringia tunc Poeseos verfiactäae laude celehris epilogo Versionis Ger- 
manicae rhythmieae Aeneidos VirgiUi. Von der Hagen, dem Ett- 
müller folgt, schlofs unvorsichtig aus Eccards Worten, dafs Arnold 
von Lübeck (um 1209) Margare the von Osterreich als Ludwigs G^ 
mahlin nenne. Eccard citiert für seine doppelte Angabe zwei 
Quellen. Arnold von Lübeck, der ein glaubwürdiger Grewährsmann 
wäre, sagt nur (MO. SS. XXI p. 158): circa dies iUos Lothewigus 
lantgravius de ThuringlOj fUius sororis imperatoris, repudiata uxorCf 
quam prius habebat, opponens ei tittUum consanguinitatis, uxorem 
duxit matrem Kanuti regis Danorum, Der Name Margaretha und 
die Verwandtschaft mit Österreich wird nur in der Historia Land- 
graviorum erwähnt, einer ganz jungen Chronik, welche die Ge- 
schichte des Landgrafen bis zum Jahre 1426 führt; und diese Ge- 
schichte der Landgrafen weifs wiederum nichts von der durch Ar- 
nold von Lübeck verbürgten Ehescheidung and der zweiten Heirat. 
Es heifst dort nur (Pistorius, rer. Germ, scriptorcs ed. Struve. Ratis- 
bonae 1726. I, 1818): Hie Lantgravius de uxore stia Margareta, fiUa 
ducis Autriae, non habuit filios. Ideo frater eius Hermannus, Games 
Palatinus, ei successit in principatu, anno domini MCXCUL Das 
Datum ist falsch, und die Nachricht über die Ehe verdient um so 
weniger Glauben, als hier die zweite Vermählung und die Eheschei- 
dung gar nicht erwähnt, die Nachfolge Hermanns unmittelbar durch 
die Kinderlosigkeit der ersten Ehe begründet wird, und, wie schon 
Eccard bemerkte, eine österreichische Prinzessin dieses Namens, die 
der Landgraf Ludwig hätte heiraten können, nirgends vorkommt. 
Auf zuverlässigem Zeugnis beruhen also nur die beiden Angaben, 
dafs Landgraf Ludwig einst eine Gräfin von Cleve heimführte, und 
dafs er um 1186 eine Gemahlin verstief s. Die Margaretha von Öster- 
reich ist eine höchst {r&g^iurdige Person, and jedenfalls ist es eine 
ganz kritiklose Kombination, eine Margaretha von Cleve an ihre 
Stelle zu setzen. Von der Hagen äufsert a. 0. nicht ohne Tadel und 
Verwunderung, dafs der 'Anmerker zur neusten Ausgabe des Iwein 
S. 407 diese alten Vcrmählungs- und Verstofsangsnachrichtän g^z 
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übergehe. Der Anmerker hatte vermutlich den Eccard und Pisto- 
riu8 nachgeschlagen und gewürdigt. Auch der Herausgeber des Ar- 
nold von Lübeck in den Mon. Germ, hätte lieber dem Anmerker 
folgen sollen, als ohne Angabe der Quelle und ohne Aufserung eines 
Zweifels die Margareta comitissa de Cleve als Ludwigs Gemahlin zu 
nennen. DaTs die Frau, welche Ludwig um 1186 von sich liefs, die 
Gräfin von Cleve gewesen sei, ist möglich, aber nicht zu erweisen; 
von ihrem Vornamen wissen wir nichts. 

88. Knochenhauer S. 256. 274. 

89. Bartsch, Liederdichter Nr. XXIV. MSH. 4, 463 f. Abhängig- 
keit von Morungen, Burdach S. 60 Anm. 

90. Das letzte Gedicht kleidet pessimistische Betrachtungen 
über das demoralisierende Hofleben in die Form eines Zwiegespräches 
zwischen Keie und Gawan. Dafs die Strophenform mit der Alment- 
weise Stolles übereinstimmt, scheint mir kein ausreichender Grund, 
es dem Dichter abzusprechen. 

91. Bartsch, Liederdichter Nr. XXXIL 

92. Es ist freilich auch die entgegengesetzte Ansicht aufge- 
stellt, 8. Menzel S. 185. 

93. So nimmt Rieger S. 9 an, der aber, veranlafst durch seine 
Datierung des Spruches 18, 29 voraussetzt, Walther sei schon 1 198 
nach Thüringen gekommen, und habe sich schon im Herbst dieses 
Jahres an Philipps Hof begeben. — Lachmann zu 19« 36. 20, 4 setzt 
den Besuch ins Jahr 1205. — Menzel 135 f. hält den Spruch für 
einen diplomatischen Bericht, den der Sänger in den Jahren 1199 
— 1203 an den König erstattet habe. Nagele Germ. 24, 154 f. meint 
er bezeuge einen gelegentlichen Besuch Walthers in Eisenach, während 
der Dichter in Philipps Diensten stand, zwischen Weihnachten 1199 
und 1203. s. Nr. 151. 

94. Lachmann zu 11,6. 

95. Er starb am 25. oder 26. April 1217. Knochenhauer S. 288 
Anm. Früher hatte man den Tod falsch datiert. 

96. Versuche den Spruch genauer zu fixieren verzeichnet Menzel 
S. 173 f.; dieser selbst setzt ihn in den Winter 1209—1210; Thumwald 
S. 29 meint, er sei gleich nach Walthers Ankunft in Thüringen 
entstanden. 

97. S. Lachmann zu 20, 4. Lachmann nimmt an, dafs Walthor 
nicht nach Thüringen gegangen sei, ehe der Landgraf sich dem 
König Philipp unterwarf (17. Sept. 1204), wahrscheinlich nicht lange 
nach Philipps zweiter Krönung (6. Januar 1205). Diese letzte An- 
nahme beruht auf der unhaltbaren Aufi'assung von 18, 29. Die 
Schlüsse aus Walthers politischer Stellung erkennt auch Menzel 
S. 150 an. Vgl. Wackemell, Germ. 22, 280 f. 
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98. Haupt zu Lachm. 82, 11 weist ihn im Jahre 1196 als 
Zeugen in einer Urkunde des Landgrafen nach. 

99. Wer die Sprüche in einen spätem Aufenthalt Walthers 
setzen will (s. Menzel S. 153), ist auch nicht zu widerlegen; ja schon 
bei dem ersten Besuch kann die Geschichte sich zugetragen haben. 

100. Rieger S. 15 glaubt, die Sprüche seien in Eämthen ge- 
dichtet; s. Menzel S. 155. 

101. Knochenhauer S. 816 f. 

102. Germ. 5,12; ebenso Rieger und Menzel S. 811; derselbe 
berichtet auch über andere Auffassungen. 

108. Knoohenhauer S. 828. 

104. Knochenhauer S. 225. 282 f. Toeche, Heinrich lY. S. 898f. 

105. Meiller p. 105 Nr. 87 und Anm. 855. Die beiden Ver- 
lobten waren noch unmündige Kinder, zu einer Vermählung kam 
es nicht. 

106. zu Simrock 2, 144 Anm., vgl. dagegen Wackemagels Aas- 
gabe S. IX Anm. 

107. Vgl. Zacher, Neue Jahrb. für Phil, und Paed. 2. Abth. 
85, 460 f. 

108. Walther sagt nicht, was für ein Lob er von Dietrich er- 
wartet hatte, vielleicht hatte er gewünscht, dafs der Markgraf ihn 
dem Dienste des Kaisers empfehle. So vermutet Menzel S. 194. 

109. Lachmann zu 12, 3, Menzel S. 182 beziehen die Worte auf 
die böhmische Krone, welche Otto 1212 dem Neffen Dietrichs, dem 
Sohne seiner Schwester Adela, der verstofsenen Göttin König Otto- 
kars versprochen hatte. Aber die böhmische Krone würde nicht als 
diu kröne schlechthin bezeichnet sein. Den y. 106,7 mifsyersteht 
Menzel. 

110. Winkelmann 2, 848. 

111. Menzel S. 194 setzt die Sprüche in den Herbst 1212. 

112. Vgl. Walther 93,20 Wae hat diu weit ee gebenne liOfers 
danne ein wip dae ein sende herze bas gefröuwen müge? MSH. 1, 18 
(V, 1) Waz hat diu weit ee gebene mi davon ein sendiu not gergi 
dan wtbes minne eine. — MSH. 1, 14^ (VI, 8) und wirde auch niemer 
me gemnt van minen wunden^ mich hdfe danne ir röseröter munt: 
des kus hilft mir, und anders niht^ gesunden. Walther 54, 10 und 
wcer ouch iemer me gesunt. 74, 14 mines herzen tiefiu wunde diu muoi 
iemer offen sten, si enkOsse mich mit friundes munde n. s. w. — 
MSH. 1, 14» (VI, 2) wü diu vü hSre, das ich vrö hesti, $6 soi ir räter 
munt mir gOetlich lachen daz von getriuwes herzen gründe 04 gi, 
Walther 27, 34 ßr trAren und für ungemüete ist niht so guot^ als 
an ze sehen ein schcme frouwen wol gemuot, s6 si ikz herzen gründe 
ir friunde ein Uehlich lachen tuot. Vgl. auch Walther 27, 80 f. 38 
und MSH. 1, 14* (V, 2). Walther 24, 12 MSH. 1, 14» (V, 2). Wallher 
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96, 25. MSH. 1, 14» (V, 3). — Weiter berührt sich der Markgraf mit 
Reinmar 156, 11 ;ere fröiden swinget sich min muot, als der vaOce en- 
fluge tuot und der are enstoeime. MSH. 1, 18^ (III, 3) das herze und 
ouch der sine lip höh üf gen den lüften var, sin muot der vUuget also 
hö^ alsam der edel adelar (vgl. Rol. 1904 f.). — Mit Waohsmuot von 
Kunzich, einem Nachahmer Walthers; MSH. 1, 303^ (V, 1): jävröuwe 
ich mich, und ich doch nie liep gewan, noch solhen segen, den liep nach 
leide tuot mit senden sorgen, so siu scheident sich: so sldf aber ich 
uns an den morgen, daz nieman sprichet: 'vriunt, got segene dichT 
MSH. 1, 13» (I, 2) ich hän bi liebe nü gelegen, davon enruoehe ich^ 
wenne ez tagt, minen muot ich wenden muoz von einer magt, ja en- 
ruoehe ich, waz der wahter üf der zinne sagt. — Entschiedene Be- 
ziehungen auf Heinrich von Morungen finden sich nicht; doch ver- 
gleich MF. 128,28. MSH 1, 13» (I, 2). MF. 130, 30. 142, 10. MSH. 
1, 13» (I, 3). MF. 131,27. 136, 25 ff. MSH. 1, 14^, (V, 1). Der Ein- 
flofs der österreichischen Dichter auf den Markgrafen erklärt sich 
aus seinem Leben. Er war erst 1218 geboren und wurde 1224 von 
seiner Mutter dem Herzog Leopold von Österreich übergeben, der 
ihn 1225 mit seiner Tochter Konstanze verlobte. Die Vermählung 
fand 1234 statt. 

118. Dafs Walther Dienstmann Ludwigs von Baiem gewesen 
sei, ist nicht zu erweisen; noch weniger dafs er 1211 von Thüringen 
aus an den Hof des Herzogs gegangen und von dort als politischer 
Agent nach Meifsen gekommen sei (Menzel S. 186 f.). 

114. S. die Ausgabe. Die Richtigkeit der Lesart bezweifelt 
neuerdings wieder Paul, PBb. 8, 201 f. vgl. Menzel S. 184. 

115. Lachmann zu 18, 15 nimmt an, dafs Walther nicht in 
Frankfurt gewesen sei, und Dietrich von dort das Geschenk Ludwigs 
mitgebracht habe. Ebenso andere; s. Menzel S. 180. 188. vgl. 
Nr. 195 f. 

116. Winkelmann 2,273 Anm. 2. 8. 

117. So vermutete schon Daffis S. 5; vgl. Menzel 8. 186 Anm. 

118. Winkelmann 1, 326. vgl. 1, 514 Anm. 

119. a. 0. 2, 164. 120. a. 0. 2, 237. 
121. a. 0. 2, 302. 122. a. 0. 2, 339. 

123. Ob das Scheltlied erhalten ist, welches es ist, können wir 
nicht wissen. Die Strophe 28, 21 entspricht allen Voraussetzungen 
die wir nach den Sprüchen 32, 17—36 machen müssen. Andere be- 
ziehen den Spruch 28,21 ohne Grund auf Ottos Umgebung; s. 
Menzel S. 218. 

124. Versuche genauerer Fixierung verzeichnet Menzel S. 168. 
Wackemell S. 38. 97. — Die Beziehung zu den Sprüchen 81, 33—32, 
16. (Rieger S. 13 f. Wackemell S. 91 u. a.) leugnet Menzel mit 
Recht. Auch die Beziehung von 35, 9 auf das Erlebnis in Kärnthen 



II, 125—148. 811 

(Lachmaniif Rieger u. a.) ist ganz unsicher. Menzel setzt die Sprüche 
ins Jahr 1209; aber dafs Walther schon damals in diesem Tone ge- 
sungen habe, läfst sich nicht wahrscheinlich machen. 

125. Menzel S. 170 f. Daraus dafs Walther in dem ersten der 
Sprüche vom Kärnthner in der dritten Person spricht, ist nicht zu 
folgern, dafs er seine Rechtfertigung am dritten Ort und vor dritten 
Personen vorgetragen habe. Er büfst in dieser objektiven Form zu- 
nächst sein Scheltlied, dann erst wagt er es, sich direkt an den 
Fürsten zu wenden. 

126. Nagele Germ. 24, 300 leugnet einen Aufenthalt Walthers 
in Kärnthen. — Willkürlich verbindet Wackemell S. 85 das Lied 
44, 23 mit diesen Sprüchen. 

127. Recension der Lachmannschen Ausgabe in Seebode, kr. 
Bibl. f. d. Schulwesen 1828. Wenk, hess. Landesg. 1, 265. 

128. Über Bertholds Verwandtschaft s. Menzel S. 270. 

129. J. y. Zingerle, Reiserechnungen Wolfgers von Ellen- 
brechtskirchen. Heilbronn 1877. In der Einleitung sind die Nach- 
richten über den Mann kurz zusammen gestellt. 

130. 1203 oder 1199, darüber ist man nicht einig. Winkel- 
mann Germ. 23, 236 nimmt 1199 an; ebenso Nagele 24,168. 892. 
Zamcke, Berichte der kgl. sächs. Ges. der Wiss. phil. bist. Klasse 
1878 S. 32 f. sucht das Jahr 1203 zu erweisen, und hält gegenüber 
den Ausführungen Winkelmanns und Nageies daran fest Germ. 25, 71. 

131. s. Nr. 213. 132. Grion in der ZfdPh. 2, 429. 

133. Wackemagel zu Simrock 2, 158: 'Übrigens hatte Walther 
zu Tegernsee wohl nur besonderes Unglück: denn grade zur grölsten 
Gastfreundschaft war dieser Konvent durch alte und mannigfadie 
Vorschriften angewiesen; s. Max. von Freyberg, Gesch. von Tegernsee 
S. 156 f.* — Menzel S. 332 bringt die Strophe in wunderliche Be- 
ziehung zu Walthers Kreuzfahrt. 

134. MG. SS. XVII p. 709. Winkelmann 1, 48. 

135. Winkehnann 1, 51. 136. Ders. 1, 60. 
137. Ders. 1, 66. 188. Ders. l, 68. 78. 
139. Ders. 1, 66. 50. 140. Ders. 1, 56. 

141. Die Angabe von 11000 Mark Schmerzensgeld ist über- 
trieben. Winkelmann 1, 72 A. 8. 

142. Ders. 1, 84 f. 

143. Lachmann zu 19, 36 meint: * vielleicht auf dem Tage m 
Nürnberg, wo Herzog Leopold (18. April) zugegen war' ; ein solcher 
Hoftag hat gar nicht statt gefunden. Als die armen Konige sieht 
er Berthold von Zäringen und Otto von Poitou an; * nicht auch 
Bernhard von Sachsen; denn der Dichter heifst sie zurücktreten, 
Bernhard und Berthold aber waren nicht zugleich auf der WahL' 
Menzel S. 102 will den Ausdruck ^^anz allgemein*' auf die armen 
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Fürsten bezieben; ebenso Nagele Germ. 24, 159. Menzel ver- 
langt femer, ohne Grand, dafs der Sprach vor Philipps Wahl am 
6. März gedichtet sei; ebenso Wackernell S. 71. Pfeiffer S. 181 
setzt ihn zwischen den 6. März and 8. September (Kronong in 
Worms) ; ebenso Winkelmann 1, 79. Nagele Germ. 24, 159 in das 
Jahr 1200, eine Bestimmung, die ich mit Walthers Worten schlechter- 
dings nicht vereinen kann. — Über den Spruch 8,4 s. die Aasg. 

144. Winkelmann 1, 138 Anm. 2. 

145. Aus den Worten mich hat daz riche und ouch diu kröne 
an sich genomen schliefst Menzel S. 183, Walther sei * formlich als 
Reichsdienstmann in des Reiches und der Krone Dienst, genommen. 
Daran ist nicht im entferntesten zu denken, so leicht ¥nirde man 
nicht Reichsministeriale. (Vgl. unten über 28, 31.) Falls die Worte, 
was wohl möglich ist, nicht etwa gar mehr einen Wunsch als eine 
Thatsache aussprechen, so würde doch nichts anderes aus ihnen 
folgen, als dafs Philipp dem Dichter den Aufenthalt als Gast an 
seinem Hofe gestattete. Vgl. über solche Verhältnisse Waitz VG. 
5, 334 f. — Wie lange Walther bei Philipp blieb, ist ungewifs; nach 
Menzel (S. 130) bis 1204, nach Lachmann und andern bis 1205. — 
Über den Aufenthalt Walters in diesen Jahren existieren allerlei 
Kombinationen, die sämmtlich eines festen Grundes entbehren; s. 
Menzel S. 138 f., über die Phantasien Schrott« s. Zingerle, Germ. 
20, 262 f. Schönbach AfdA. 4, 7 f. 

146. Lachmanns Annahme, dafs Walther schon 1198 zu Philipp 
gekommen sei (Anm. zu 19, 36), gründete sich nur auf die irrige, 
erst von Böhmer berichtigte Bestimmung des Magdeburger Weih- 
nachtsfestes (Haupt zu 19, 5). Andere ältere Irrtümer verzeichnet 
Menzel S. 115 f. 

147. Winkelmann 1,149 f. 

148. So Uhland. Rieger S. 8. Pfeiffer S. 200. Menzel S. 105. 
110. Wackemell S. 28, u. a. 

149. So Lachmann, dem andere sich angeschlossen haben, s. 
Menzel S. 105, Winkelmann 1, 36S. 

150. So Simrock S. 46 f. Nagele Germ. 24, 152 f. Natürlich 
fällt dann auch der Spruch 19,29 nicht in frühere Zeit; ältere irr- 
tümliche Ansichten über denselben verzeichnet Menzel S. 110 f. 

151. Der Landgraf Hermann kehrte im Sommer 1198 aus dem 
Morgenlande heim; sein Weg ging über Böhmen. Winkelm. 1, 63 
Anm. 2. Er schlofs sich zunächst an Otto an; a. 0. 1, 182. 

152. Leopold unterzeichnete am 18. März 1200 in Nürnberg 
eine Urkunde König Philipps (Ficker, Regesten S. 17); dort also 
hatte Walther, wenn er in Philipps Gefolge geblieben war, Gelegen- 
heit seinen Herzog zu sehen, und mag aus seinem Verhalten Mut 
geschöpft haben, ihm zu dem bevorstehenden Feste in die Heimat 
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zu folgen, und eine Bitte an ihn zu wagen. Menzel S. 119 (vgl. 
138 f.) meint Walther sei vielleicht in diplomatischer Mission des 
Königs nach Wien gekommen. Für solche Verwendung des Sängers 
fehlt aber jeder Anhalt. Hingegen ist das immerhin möglich, dafs 
Walther, als er nach Wien ging, sich nicht von dem König losge- 
sagt hatte und nach dem Feste zu ihm zurück kehrte. Menzel S. 120. 

153. Winkelmann 1,95. 154. Ders. 1, 162. 

155. Ders. 1, 498 f. 156. Ders. 1, 166. 

157. Ders. 1, 171. 176. 2, 627 f. 

158. Ob dieses Schreiben 1199 oder 1200 erlassen ist, ist eine 
Streitfrage; s. Ficker, Regesten S. 11. 

169. Winkelm. 1, 180. 182. 

160. Ders. 1, 498. 198. 161. Ders. 1, 209. 

162. Ders. 1, 219. 163. Ders. 1, 192 f. 

164. Ders. 1, 184. 194. 206. 166. Ders. 1,287. 

166. ztoene künege v. 21 bezog Lachmann mit Unrecht auf 
Philipp und Otto; ebenso Simrock noch in der Ausgabe. 

167. Der fromme bedürfnislose Klausner ist der Repräsentant 
des wahren Christentums, ein Idealbild, das der nach weltlicher 
Herrschaft ringenden Kirche gegenüber gestellt wird (vgl. ühland 
S. 23). Ohne Grund vermutete zuerst J. Grimm, dafs Walther eine 
bestimmte Person im Auge habe; er dachte an Gualtherus von 
Mapes oder Henricus Septimellensis, Opel an den Bischof Konrad 
von Halberstadt (Menzel S. 316), Zingerle (Germ. 20, 268) an einen 
Propst »Ortulf; vgl. Schönbach, Anz. 4, 11. 

168. Daraus ergiebt sich auch, dafs z. 9, 38 auf Otto zu be- 
ziehen ist, nicht wie Lachmann annahm auf Innocenz; vgl. Menzel 
S. 122. — Die richtige Datierung des Spruches hat Abel in der 
ZfdA. 9, 188— 140 gegeben; seinen Ausführungen haben die meisten 
andern zugestimmt (s. Menzel S. 121 f.). Simrock jedoch setzt auch 
noch in der Ausgabe S. 29 f. den Spruch in das Jahr 1198. — Über 
die Verbindung des Spruches mit den beiden andern desselben Tones 
s. die Ausgabe. 

169. Dafs der Spruch nicht an Philipp direkt gerichtet sei, 
ergiebt sich weder aus dem Duzen noch aus dem Ausdruck die nahe 
spehenden (Menzel S. 130 f.). Die scharfen Beobachter führt Walther 
nur ein, um wie er es auch sonst liebt, den Tadel durch andere 
verkünden zu lassen, und die poetische Liccnz des Dnzens ist nicht 
auf die Gedichte, die aus der Ferne gesandt wurden, zu beschrän- 
ken (s. ob. Nr. 1»). — Pfeiffer zu Nr. 102 setzt den Spruch etwas 
später an als 16, 86. Menzel S. 128 umgekehrt früher. Nagele, 
Germ. 24, 156 meint Walther mahne den König zur Freigebigkeit 
gegen den Landgrafen und sein Gesinde. 

170. Rieger S. 11 glaubt in diesem Spruche cUe Sachlage gegen 
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Ende des Jahres 1204 zu erkennen; Menzel S. 133 möchte ihn um 
einige Monate später ansetzen; S. 150 spricht er die Vermutung aus, 
dafs er nach Thüringen gehöre. 

171. In PBb. 7, 592 f. (vgl. Thurnwald S. 28f.) Gegen Kober- 
stein sprach sich Lachmann aus, Anm. zu 17, 11. Menzel S. 141. 
Lachmann bezieht den Spruch auf Philipp, nimmt an, der Dichter 
klage über die Kargheit des Königs gegen ihn selbst, und konjiziert 
Z. 14 tiursten st. fürsten, Simrock und Pfeiffer beziehen das Ge- 
dicht gleichfalls auf Philipps Regierung, leugnen aber den rein per- 
sönlichen Inhalt. — Wackernagel (zu Simrock 2, 154), von der Hagen 
4, 165, Rieger S. 18 f. deuten ihn auf Otto; ebenso Menzel S. 141. 
196 f. und ebenso wieder Paul 8, 169; denn Philipp, dem schon ein 
gewählter Gegenkönig gegenüber stand, habe nicht mit einer Gegen- 
wahl bedroht werden können. — Bekanntlich spielt Wolfram im 
Willehalm 286, 19 auf den Spruch an. 

171a. Winkelmann 1, 524 f. 310 Anm. 2. 

172. Ficker, Regesten S. 7V Nr. 236. 

172a. Knochenhauer S. 263. Winkelmann 1, 244. — Zamcke 
setzt den Spruch in das Frühjahr 1204, ehe Philipps Macht sich 
von neuem gefestigt hatte. — Wir setzten den Spruch früher in das 
Jahr 1202, und sprachen die Vermutung aus, die Bezeichnung der 
Reichshofbeamten als Köche beziehe sich auf das Amt des Küchen- 
meisters, das Philipp, um einen Prozefs zwischen Heinrich von Wald- 
burg und den Rotenburgern wegen des Truchsessenamtes zu schlich- 
ten, neu eingeführt hatte. 1202 erscheinen die Rotenburger zuerst 
in ihrer Würde (ZfdA. 13, 252). Je später der Spruch gesetzt wird, 
um so weniger wahrscheinlich wird diese Anspielung. 

173. Lachmann bezog wie Wackernagel (2, 159) die Sprüche 
auf Ottos Regiment; ebenso Menzel S. 222 f. — Rieger S. 44— 54, 
den Menzel S. 219 f. 343 f. widerlegt, auf König Heinrich. 

173a. Winkelmann 2, 109. 174. Ders. 2, 140. 

175. Ders. 2, 110. 176. Ders. 2, 142. 144. 

177. Ders. 2, 146. 

178. Ders. 2, 191. Diese Änderung im Titel war jedenfalls 
mehr als reine Form. Der Zusatz war der Ausdruck dafür, dafs Otto 
den in der Deliberatio aufgestellten Anspruch, dafs dem Papst die 
Entscheidung über die Kaiserwahl principaliter et finaliter zustehe, 
anerkannt habe; die Verwerfung des Zusatzes drückte aus, dafs er 
die Anerkennung zurücknehme. — Ich halte noch an der Ansicht 
fest, dafs dieser Auffassung gemäfs vor Ottos Römerzuge auf dem 
Reichstage in Würzburg Anordnungen über die deutsche Königswahl 
getroffen wurden. 

179. Winkelm. 2, 194. 192. 180. Ders. 2, 210. 212. 
181. Ders. 1, 219 f. 182. Ders. 2, 238. 
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183. Ders. 2, 240 f. 184. Ders. 2, 249. 

185. Ders. 2, 252. 186. Ders. 258 f. 

187. Man weiTs nicht genau, wann. Winkelmann 2, 255 Anm. 3. 
Scheffer-ßoiohorst, Forsch, z. d. Gesch. VIII, 581 A. 2. 3. 

188. Winkelm. 2, 256. 189. Ders. 2, 272. 

190. Ders. 2, 273 f. 

191. Winkelmanns Keflexionen 2, 271 reichen schwerlich aus, 
das Verhalten des Böhmenkönigs genügend zu erklären. 

192. Ders. 2, 279 f. 193. Ders. 2, 282. 

194. Ders. 2, 299. 

195. Diejenigen, welche mit Kücksicht auf 18, 15 Walthers An- 
wesenheit in Frankfurt leugnen, nehmen an, dafs diese Sprüche zu 
Pfingsten 1212 in Nürnberg gesungen seien; s. Menzel S. 189. 

196. Gervasius I, 10 (Wüikelmann 2, 199). Waitz, VG. 6,226. 
Aufsefs, Anz. 1834, Sp. 66 f. 

196a. Winkelmann 2, 208. 

197. Ausführlich darüber Winkelmann 2, 498. — Thomasin von 
Zirclaere ersetzt Walthers Auslegung, die er sicher kannte, durch 
eine andere (Wälsche Gast v. 10471 f. 12351 f.). Ein halber Ar ist 
zu wenig, drei Löwen zu viel: 

ein Uwe beeeiehent höhen muot, 

dri lewen bezeichent übermuot 

swer drier letcen herze hat, 

volget der Übermüete rai: 

swer hdt eines lewen muat 

mich duhket dag et genitoc tuoi. 

der ar vliuget harte sire, 

sin höher vlue bezeichent ere, 

s6 bezeichent oueh für wdr 

der erc schidunge ein halber ar. 
Paul findet es PBb. 8, 170 wahrscheinlicher, dafs Walther Friedrichs 
Wappen meine (so schon Uhland), und dafs an ihn die Aufforderung 
zum Kreuzzuge gerichtet sei. 

198. Winkelmann 2, 206. 

199. Dial. mirac. 4, 15. Winkelmann 2, 159 Anm. 8. 

200. „Sein Übermut überschreitet so alle Grenzen, dafs er 
öffentlich verkündigt, in kurzem würden alle Könige der Welt seiner 
Herrschaft unterworfen sein.** Winkelmann 2, 255. 

201. Gervasius 2, 18. Winkelmann 2, 202. 

202. Winkelmann 2, 206 meint, Walthers Spruche 12, 6. 18 
müfsten unmittelbar nach dem Bekanntwerden der Krönung gedich- 
tet sein; denn nach dem Bruch des Kaisers mit dem Papst hätte 
nicht mehr an einen Kreuzzug gedacht werden können. Aber der 
gleiche Anfang lafst es nicht geraten scheineui die drei Sprüche von 
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einander zu trennen, und der Anfang des dritten (12, 18) weist auf 
das Jahr 1212. 

203. Ders. 2, 129. 204. Ders. 2, 267. 

205. Ders. 2, 300 Anm. 4. 272 Anm. 2. Menzel S. 180 bildet 
sich gar ein, „dafs es Walther war, welcher die beiden wankenden 
Fürsten zur Treue gegen den gebannten Kaiser zurückgeführt.** 

206. Knochenhauer S. 271 f. 

207. Winkelmann 2, 252. 269. 275. 276. — Winkelmann führt 
die ganze Bewegung auf den König von Frankreich zurück ; er nennt 
ihn gradezu den Auftraggeber (2, 276), der den schlimmsten Intri- 
ganten unter den deutschen Fürsten, den Landgrafen, für seinen 
Dienst gewonnen habe (2, 251). Ich kann dieser Auffassung nicht 
beipflichten und glaube, dafs das Verhältnis zwischen Philipp Au- 
gust und Hermann nicht richtig bezeichnet ist. Walther von der 
Vogelweide hebt grade die Selbständigkeit des politischen Handelns 
Hermanns hervor, er stellt ihn in Gegensatz zu der römisch- [fran- 
zösischen] Partei; und die Hartnäckigkeit Hermanns sowie Ottos 
Zorn zeigen, dafs er mehr war als ein Handlanger. Der Hafs Her- 
manns gegen den Weifen war älter als sein Bündnis mit Philipp 
August und der Grund, dafs er sich mit diesem zusammenfand. Ich 
halte an der Auffassung fest, die ich früher dargelegt habe (Reor- 
ganisation des Kurfürsten-Kollegiums S. 31 f.). 

208. Die drei Sprüche des Tones 105, 13 gehören eng zusammen 
und sind hinter einander vorgetragen. Die Anklage mit der Wal- 
ther den ersten schliefst, hat zum Hintergrunde das in den beiden 
folgenden näher ausgeführte. Wenn also jene Sprüche noch in Frank- 
furt entstanden sind, so mufs auch der erste in diese Zeit gesetzt 
werden. Früher glaubte ich, die Fürbitte für den Landgrafen ge- 
höre in den August 1212, als Otto Weifsensee belagerte und die hart 
bedrängte Besatzung durch Vermittlung des Markgrafen Dietrich 
von Meifsen einen Vertrag schlofs, wonach sie die Stadt freiwillig 
räumte, sich in die Burg zurückzog und die Entscheidung des Land- 
grafen einholte. Aber wenn Walther damals die Absichten des 
Meifsners unterstützt hätte, würde er sicher nicht zugleich verächt- 
liche Vorwürfe gegen ihn erhoben haben, wie sie in v. 105, 15 f. 
liegen. Aufserdem gaben die Umstände keinen Anlafs zur Fürbitte; 
denn der Landgraf suchte Ottos Gnade nicht, gebot im Gegenteil 
den tapfern Kämpfern in Weifsensee auszuhalten, und der Erfolg 
gab ihm Recht. — Rieger S. 19—23. Menzel S. 199 setzen den Spruch 
in das Jahr 1213, andere noch später; s. Menzel a. 0. 

209. Vgl. Thurnwald S. 39. In frühere Zeit setzen die Sprüche : 
Wackernagel, Rieger, Pfeiffer, auch Winkelmann 2, 296. Nagele, 
Germ. 24, 308 A.; dagegen Menzel S. 191. 

210. Ann. CoL max. p. 826. Winkelmann 2, 299 Anm. 3. 
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211. Menzel S. 209. Wackemagel 2, 146 f. — Nagele, Germ. 
24, 307 f. A. leugnet, dafs Walthers Sprüche sich auf die erste Auf- 
stellung der Opferstöcke beziehen, ohne jedoch seine Ansicht näher 
zu begründen. — Die betreffende Stelle in dem päpstlichen Schrei- 
ben, das im April 1213 erlassen wurde (Potthast, Beg. Pont. 1, 410) 
lautet (Mignc, Patr. CCXYI S. 821): Singulis autem diebus intra mis- 
sarum solenmia, post pacis osculum, cum tarn pro peceatis mundi 
offerenda vd sumenda est hostia sälutaris, omnes tarn viri quam mu^ 
lieres humüiter prostemaTttur in terram, et a clerieis psaimus iste, 
Deus venerunt gentes in hereditatem tuam (Psal. LXXVUI, dtn erbe» 
lant Walther 10, 10), alta voce cantetur: quo cum hoc verau devote 
finito : £x8urgat Deus, et dissipentur inimici eius, et fugiant a facie 
eins qui oderunt eum (Psal. LXVII), sacerdos qui celebrcU, orationem 
istam super cUtare decantct: Deus, qui admirabili Providentia cuncta 
disponis, te suppliciter exoramus ut terram quam unigenitus tuus 
Filius proprio sanguine consecravit de manibus inimicorum crucis 
eripiens, restituas cultui Christiano etc. In Ulis autem eccksiis in 
quibus conveniet processio generalis, truncus concavus statwUur trüms 
clavibus consignaius etc, 

212. Winkelmann 2, 383 Anm. 1. 392 Anm. 4. 897. Röhricht, 
Beiträge zur Gesch. der Ereuzz. 1, 66 Anm. 22. 

213. Über die Nachwirkung der Waltherschen Sprüche s. 
Wackernagcl 2, 146. Winkelmann 2, 397 Anm. 1. 

213a. Ich glaube nicht, dafs diese sieben Sprüche (33, 1—84, 24) 
vereinzelt und selbständig ans Licht traten, sondern Glieder eines 
oder vielleicht mehrerer Vorträge waren. Leider sind sie uns nicht 
aus der alten Quelle BC überliefert. In den Hss. A und G liegt ein 
Liederbuch von 12 Strophen dieses Tones zu Grunde, das in A 62 — 73 
in seiner ursprünglichen Ordnung, d. h. in der Ordnung, die der 
Sammler ihm gegeben hatte, erhalten ist. Von diesen 12 Strophen 
kommen hier zunächst drei in Betracht A 67 — 69 = Lehm. 83, 1. 
84, 4. 24. — Drei andere Sprüche bietet die Quelle B 26 — 27 = Lehm. 
33, 11. 21. 31. Den siebenten (34, 14) hat nur die Hs. 0, und zwar 
an der Stelle, welche ihm sein Inhalt zuweist, er folgt wie in der 
Ausgabe auf 34, 4; vgl. ZfdA. 13, 221 f. 

Die drei in AC überlieferten Sprüche nebst dem vierten nur 
in G erhaltenen fügen sich gut zusammen; der Gegensatz zwischen 
Rom und den Interessen Deutschlands beschäftigrt den Dichter. Er 
wendet sich an die Bischöfe und Geistlichen, dafs sie sich von den 
Teufelsstricken des Papstes losmachen sollen, der Gottes heilige 
Lehre fälsche; die Cardinäle deckten ihren Ghor, während der deut- 
sche Fronaltar unter übler Traufe stehe. Daran schliefsen sich pas- 
send die beiden Sprüche gegen den Opferstock; auch sie belebt der 
Gegensatz zwischen den Walhen und den Alman, dem tiutschen sil- 
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einandtT zu trennen, nnd der Anfang des d-' -' öictter den Papst 

das Jahr 1212. . »irkung an den Herrn 

203. Ders. 2, 129. 204. P '' ^^^ Betrachtung wieder 

205. Ders. 2, 800 Anm. 4. 27'' ^^V^ »elbrt den Unglauben 
sich gar ein, „dafo es Walther • .-> ^ ^^0^^ warwmbe er sine Ure 
Fürsten zur Treue gegen den ^/V J'^ PJrklärung, mit der der 

206. Knochenhaner S f ^' *'" '''^'" Pf^^^^^ '*' *'* ^^rleiitt, 

207. Winkelmann 2 >^/«"fi^ ^"^^ ^» ^^- ^'^^ ^^ *"'" ^"^* 
die ganze Bewegung auf Z^*^' ^'»^^^*^ ^"*®'* wirksamen Sehlufs. 
ihn gradezu den Auft- ,^ C '" ^ äberlieforten Sprüche einen guten 

ganten unter den i» ■ '^v'''^'^**'" ®'°^* ^*^ ^^'^^''' *'^"'*^" 8^''^*'" '^^*" 
Dienst gewonnen ' . >> Wr^ Geistlichkeit insgemein. Der Papst trägt 
beipflichten und y ' .^l^^^-rbnis ; denn alle Welt fol^t der Spur des 
gust und Her . '- jV'rtp*' »'^ schlimmer als Gerbort; dieser schän- 
Vogelweide ' . . -V-'^'ii'^n, Innocenz will die ganze Christenheit mit 
Hermanns ' ''ß^'^h»^^^^ Christenheit so in den Tag hinein^rdebt; 
zösisöhen'^ ''''* Vt» ''*^ lehren sollten, gewähren kein gutes Beispiel 
Zorn Ee' 'i "* ^^ ^tidcnlchon. — Zur Einleitung für diese drei Sprü- 
mannr /jjji^ ."J itirtrofflich der Spruch 31, 13 (A (U. B 21. C 321): 
Anir /^' •*«'' ^i. den Kinfluls des Geldes. Man vcrmifst hier, wo aller 
haJ' •"^'^i*'*' i. vorgeworfen wird, die f^rwahnung der PfafTun; Wal- 
•^il^\gsie in der Einleitung absichtlich, weil ihre Strafe das 
^r^^ThotnA seines Vortrags werden sollte. Er schliefst den 
^^f^i den Worten: 
fft^. ^if^ gwft ! wie nnnesch rhhe stät ! 

^ ^/W wiW ffuot : (hl halst dich an die schände ein teil zc sere, 

f^lirie nun in den folgenden Stmphen aus. wie das ganze ün- 

•I xoti Bora kommt; nicht die Habsucht der Fürsten, die sich 

^rtb Friedrich haben kaufen lassen, ist diT eigentliche Grund des 

ibetoi *>'**^*'*'^" ^^^^ Papst: *Wir jammern alle, und wissen doch 

icMf ^'^^ ""* eigentlich drückt, dafs uns der Papst, unser Vater, 

^ ia die Irre geleitet hat*. 

So hätten wir denn im mögliclist engen Anschlufs an die Ülwr- 
lieferung zwei Vorträge von je vier Strophen. Ob beide zu einem 
gröfsercn Ganzen zu vereinen sind, ist mir zweifelhaft; sollte es der 
fall sein, so niüfste jeilenfalls die Gruppe 31, 13. 33, 11. 21. 31 vor 
SS, 1. 34, 4. 14. 24 gestellt werden; erst die Gemeinplätze, dann die 
bestimmten Angritle. Auch bezeichnet 34, 39 f. gegenüber 33, 3G f. 
offenbar eine Steigerung, und v. 34, 33 mufs der Schlul's sein. 

214. Silvester II. hatte sich durch seine grofse und vielseitige 
Gelehrsamkeit, namentlich durch seine Kenntnis der Naturwissen- 
schaften und der Mathematik ausgezeichnet. Vnn seiner Zauberkunst 
wufsten die ihm zunächst stehenden Generationen nichts, höchstens 
wird geheimnisvoll darauf hingewiesen, dafs Gerbert seine Wissen- 
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'haft bei den Sarazenen in Spanien schöpfte. Am Ende des 11. Jabrh. 

Njet man die ersten Spuren der Legende, bei Wilhelm von Malmes- 

k hat sie ihre volle Ausgestaltung erreicht, zu Anfang des 

hrh. ist das Factum bereits unbestritten und in Legenden, 

\n und Curioscn-Sammlungen verbreitet Ketzerische Sekten 

icn vom Papst Silvester her den Verfall der römischen Kirche, 

.rch ihn sei sie angesteckt vom Bösen. So lehrten die Katharer 

und die Waldenser. Hock, Gerbert oder Papst Silvester II. und sein 

Jahrh. (Wien 1837) S. 160 f. Döllinger, Papstfabeln des Mittelalters 

S. 155—159. 

215. Raumer, Geschichte der Hohenstaufen 3, 302. — Walther 
bezieht sich wohl auf den Ablafs, den Innocenz in derselben Ency- 
clica vorsprach, in der er die Aufstellung des truncus concavus ver- 
ordnete; aber auch dort macht der Papst die Reue zur Bedingung. 
Es hoifst (Migne p. 818): Nos enim de omnipotentis Dei misericordia 
et heatorum apostolorum Petri et Pauli auctoritate confisi, ex iÜa 
quam nobis Deus, licet indignia, ligandi atque solvendi contülit pote- 
state Omnibus qui laborem istum in propriis personis subieritU et ex- 
pcnsis, plenam suorum peceaminumj de quibus veraciter fuerini 
corde contriti et ore confessif veniam indtdgemtis, et inretribu- 
tione iustorum saJutis aetemae pollicemur augmentum. Eis atUem qui 
non in personis propriis iUuc accesserintj sed in suis duntaxat ex- 
pensis iuxta facuUatem et qualitatem suam viros idcneos destinarint, 
et iUis similiter qui licet in älienis expensiSy in propriis tarnen per- 
sonis accesserintj pletiam suorum coneedimus veniam peecatorum, Huius 
quoque remissionis volumus et coneedimus esse participes iuxta quan^ 
titatem subsidii et dcvotionis affectum omnes qui ad subventionem ter- 
rae sanctae de bonis suis congrue ministrabunt. 

216. Winkelmann, Frd. 186 Anm. 4. ' 

217. Raumer 3, 301. 218. Winkelmann 2, 293 f. 

219. Ders. 2, 295. Sitzungsberichte der phil.-hist. Kl. d. Bair. 
Akad. d. Wissensch. 1876 S. 661 f. Es heifst dort: clerum autem aut 
monachos aut depofiamus aut deportemus oportet, sie tarnen ut pauci 
maneantt quibus satis sit areta facultas et qui öblata tantummodo 
stipe vivant. ViUas autem et decimas maiores miles recipicU Ulique 
habeantj quibus respublica curae est, qui pugnando faciunt populos et 
clerum in pace quiescere . . Quanto satius, quanto eommodius nobis iura 
novantibuSf haee tarn culta novalia et viüas tot ddiciis opibusque 
fluentes impiger miles habebit, quam genus hoe pigrum et fru- 
ges consumere natum, quod otia dueit, quodque sub tecto mareet et 
umbra, qui frustra vivunt, quorum omnis labor in hoc est, ut Bacco 
Veneriqfie vivant etc. 

220. Winkelmann 2, 298 A. 3. 221. Den. 2, 348 Anm. 1. 2. 
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222. Den. 2, 110. — Charakteristisch für Otto ist seinBegeg- 
nis mit Otto von Este und Ezelin von Romano. Ders. 2, 186. 

223. Ders. 2, 154 Anm. 3. 224. Menzel S. 213 f. 

225. Als eine Art Rechtfertigung des Abfalls sieht man wohl 
mit Recht das Gebet 26, 3 an; s. Menzel S. 216 f. Derselbe bemerkt 
S. 227 auch richtig, dafs der Übertritt von Otto zu Friedrich un- 
mittelbar erfolgte. Gewöhnlich setzt man denselben in das Jahr 
1215 oder 1216, was mit der falschen Datierung von 105, 13 zu- 
sammenhängt; Menzel S. 226 f. frühestens in den Winter 1213 auf 
1214, spätestens unmittelbar vor die Schlacht bei Bouvines (27. Juli 
1214); ähnlich schon Rieger S. 26. Walthcr kann sich aber schon 
im Sommer 1213 an Friedrich gewandt haben, der im Juli einen 
stark besuchten Reichstag in Eger abhielt. 

226. Menzel S. 229. 244 mifsverstcht die letzten Worte und 
glaubt schliefsen zu müssen, dafs dieser Spruch jünger als 28, 1 sei, 
später als die Schlacht von Bouvines, vielleicht auch die Krönung 
Friedrichs. 

227. Vgl. Buchner, Bair. Gesch. 5, 21 Anm. Riezler, Bair. 
Gesch. 1,782. 

226. * qitarUociua Deo dante pecuniam habuerimus^ sagt er in 
einer Urkunde. Winkelmann 2, 325 Anm. 2. 

229. So vermutete Simrock; s. Menzel S. 254. — v. 27, 14 be- 
zieht Menzel auf die 1215 vom Lateran-Concil ausgeschriebene aufser- 
ordentliche Kreuzzugsteuer (Walthers Worte enthalten nichts, was 
grade diese Deutung rechtfertigte), den Spruch aber setzt er in das 
Jahr 1216 oder 1217; er müsse mindestens IVs Jahre später sein 
als 28, 31. 

230. Ich setze diese Belehnung in das Jahr 1220 (ob. S. 130); 
ebenso Lachmann, Daffis u. a., s. Menzel S. 254. Menzel sucht S. 244 f. 
nachzuweisen, dafs sie schon 1214 erfolgte. S. 254 leugnet er eine 
doppelte Begabung des Dichters. Vgl. Thurnwald S. 53 f. — Aus 
der Anrede ' von Borne voget^ schliefst er S. 227, dafs der Spruch 
gedichtet sei, bevor Friedrich 1215 zum König der Deutschen ge- 
krönt wurde; Nagele Germ. 24, 808 glaubt aus demselben Grunde 
ihn gar vor den 9. Dec. 1212 setzen zu müssen. Aber in dem Titel 
liegt die Anerkennung, dafs Friedrich König der Deutschen sei (vgl. 
Waitz VG. 6, 112), und sehr passend braucht Walther diese Anrede, 
als Friedrich nach Italien zog, um als advocatus ecclesiae die höchste 
Krone zu empfangen. 

231. Lachmann zu 124, 7, vgl. Menzel S. 285. — Dieser glaubt 
S. 268 erwiesen zu haben, dafs Walther vom April 1220 bis minde- 
stens zum Herbst 1221 dem königlichen Hofe Ifolgte; S. 290 dehnt 
er den Zeitraum bis in das Jahr 1223 aus; dann sei er auf sein 
Lehen gegangen S. 298. 
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232. S. oben S. 187. — lehen 28, 31 braucht keineswegs ein 
Landgut zu bezeichnen; es kann eine Beute sein. — Menzel be- 
hauptet ferner S. 250 Walther sei durch diese Belehnung in die 
höchste Klasse der Dienstmannen eingetreten, er sei Beichsmini- 
steriale geworden. 

233. Winkelmann 2, 307. 284. Ders. 2, 466. 

235. Ders. 2, 392. Böhricht, die Kreuzfahrt des Kaisers Frie- 
drich II. (Beiträge zur Geschichte der Kreuzzüge 1, 1 — 112). 

236. Ders. 2, 420. 237. Ders. 2, 447. Friedrich 8. 109. 
238. Winkelmann 2, 425 f. 239. Ders. 2, 447 f. 

240. Ders. 2, 451. 

241. Ders. 2, 449. Friedrich S. 113. 115. 119. 122. 

242. Ders. Friedrich S. 118. 248. Winkelmann 2,316. 

244. Ders. 2, 437. 

245. Winkelmanns Betrachtungen 2, 438 befriedigen mich nicht. 

246. Über die hiermit verbundenen Verhandlungen s. Winkel- 
mann 2, 436 f. 

247. Winkelmann 2, 444 f. 

248. Es sind dieselben Fürsten, welche im Jahre 1211 gegen 
den anerkannten Kaiser intrigierten, nur Ottokar von Böhmen fehlt ; 
der war dadurch gewonnen, dafs Friedrich in Abwesenheit aller 
weltlichen Fürsten ganz auf eigne Hand am 26. Juli den jüngeren 
Sohn Wenzeslaus als König bestätigte und auf Bitten seines Vaters 
sogleich mit Böhmen belehnt hatte. 

249. Winkelmann, 2, 440. Friedrich S. 118. 

250. Winkehnann, Friedrich S. 116. 

251. Winkelmann, Friedrich S. 121; über die weitere £nt- 
wickelung S. 147. Es ist nicht glaublich, dafs Friedrich so behutsam 
und schonend zu Werke ging, nur um eine Empfindlichkeit Boms 
zu schonen. Sein Verhalten beweist, dafs er durch bestimmte Ver- 
sprechungen gebunden war, die er zu beseitigen suchte. 

262. Der Papst gab im voraus seine Zustimmung. Winkel- 
mann, Friedrich S. 116 meint, dafs bei dem Stellvertreter nur an 
Heinrich gedacht werden konnte, und dafs die Zustimmung des Ho- 
norius zeige, dafs der Papst nichts dagegen einzuwenden hatte. Das 
ist gewifs unrichtig. Der Papst dachte an jeden andern eher als 
an Heinrich. 

253. Winkelmann, Friedrich S. 124 f. Wilnuams, Kurfürsten 
S. 39 f. 

254. Winkelmann, Friedrich S. 111. 

255. Baumer 3, 822. 256. Winkelmann, Friedrich S. 114, 

257. Ders. S. 120. 122. Baumer 3,327. 

258. Winkelmann S. 120. 

259. Menzel S. 227 f. wird durch ein Mifsverständnis der 
WilmannB, Walthen Leben. 21 
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ersten und letzten Zeile veranlafst den Spruch vor die Schlacht 
bei Bouyines zu setzen. Simrock setzt den Spruch in das Jahr 1215, 
Lachmann und Daffis in die Jahre 1218—1220; s. Menzel S. 254. 

260. Vgl. Menzel S. 282 f. Thumwald S. 53 und Nagele Genn. 
24, 808 f. wollen den Spruch in frühere Zeit setzen. 

261. Winkelmann, Friedrich 232. 269. 

262. Winkelmann, Friedrich 267 f. 

263. Winkelmann 2, 433. 264. Winkelmann 2, 457 f. 

265. Winkelmann, Friedrich S. 234 f. 

266. Ders. S. 287. 267. Ders. S. 264 f. 

268. Auf Anfrage des Erzbischofs von Salzburg erging der 
Bechtsspruch, „dafs kein Landesherr oder sonst jemand den Leuten 
irgend eines die Benutzung der königlichen und öffentlichen Strafse, 
sofern sie darauf ihre Kaufmannswaaren einherschaffen und ihre 
Handelschaft treiben wollen, untersagen dürfe". Damit wurde den 
Herren eine Einnahmequelle verstopft. Böhmer reg. imp. p. 218. 
Menzel S. 303. — Menzel S. 286 setzt den Spruch in das Jahr 1221, 
(1. Sept. Hoftag zu Frankfurt), auch das ist möglich; aber die sicher 
datierbaren Sprüche dieses Tones fallen in spätere Zeit. 

269. Lachmann dachte an den Reichstag vom 1. Mai 1216 
oder den vom 21. Januar 1217; aber der erstere fand nicht in Nürn- 
berg, sondern in Würzburg statt, und weder auf dem einen noch 
dem andern geschah, so viel wir wissen, etwas, das den Ausdruck 
gttot gerihte rechtfertigte; auch ist es nicht wahrscheinlich, dafs 
Walther schon damals sich dieses Tones bediente. Pfeiffer Germ. 
5, 12 f. bezog den Spruch auf den Hoftag vom Juli 1224 ; ebenso 
Wackemagel und Rieger (S. 31); s. Menzel S. 26 f. 298 f. Simrock 
S. 110 behauptet, dafs die Worte guot gerihte nicht auf Rechts- 
pflege oder Gesetzgebung gehen, sondern auf die „gerichteten (auf- 
geschlageneu) Schaubänke". Er bezieht den Spruch auf den Hoftag 
vom November 1225. Aber von diesem Tage, würde Walther 
nicht so berichtet haben. Schrott setzt ihn ins Jahr 1219. s. Zin- 
gerle, Germ. 20, 262 f. Dagegen Schönbach AfdA. 4, 7. 

270. Vgl. Menzel S. 297. 

271. Daffis hat sie zuerst aufgestellt, viele andere gebilligt 
(Menzel S. 289 f.); s. ZfdA. 13,262 f. Der Gedanke, Walther zum 
fürstlichen Gouverneur zu machen, ist schon älter; s. Nr. 69. 

272. Rieger S. 82. Menzel S. 294. 

278. Winkelmann, Friedrich 267 f. An und für sich glaub- 
lich wäre etwa, dafs Walther den jungen Mann im Singen und 
Dichten hätte unterweisen sollen. Diese Annahme würde aber den 
Spruch 84, 22 in keiner Weise erklären. 

274. Winkelmann, Friedrich S. 149. 

275. Ders. S. 167 f. 276. Schirrmacher 2, 82. 
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277. Winkelmann, Friedrich S. 186. 278. A. 0. S. 188. 

279. Vgl. wie sich der Archipoeta an Reinold von Dassel 
wendet Grimm kl. Sehr. 3,24. Eilbert von Bremen an Wolfger von 
Ellenbrechtskirchen, Zingerle S. XI. Anm. 

280. Pfeiffer Nr. 78. Vgl. Germ. 5, 83. Treffend bemerkte 
Lachmann: 'Dafs Walther selbst eine Kreuzfahrt gethan habe, wird 
aus diesem Liede Walthers mit Unrecht gefolgert*. Wenn die 
meisten dennoch den Glauben an Walthers Kreuzfahrt festgehalten 
haben (s. Menzel S. 324 f. Wackemell S. 58 f.), so mag sich das 
teils daraus erklären, dafs man in diesen Kreuzliedem eine Stütze 
für Walthers Tirolische Heimat zu haben glaubte (Pfeiffer etc.), 
teils daraus, dafs diese Annahme dem Leben des grreisen Sängers 
einen so schönen poetischen Abschlufs gewährt. Pfeiffer teilt hin- 
sichtlich des Liedes 14, 35 die Anschauung Lachmanns, meint aber 
doch dafs Walther im Jahre 1228 mit andern Kreuzfahrern wenig- 
stens nach Italien gezogen sei. Im entgegengesetzten Sinne erörtert 
Falch (Blätter für das bayerische Gymnasial- und Realschulwesen 
15, 251 f.) die Frage. — Was die Zeit betrifft, so vermutete Laoh- 
mann zu 12, 12, dafs die Kreuzlieder in das Jahr 1212 gehören. 
Pfeiffer nimmt an, dafs beide Lieder 1228 auf dem Wege nach Ita- 
lien gedichtet seien; die meisten glauben dafs 14, 85 in Palästina 
selbst entstanden sei. 

281. Vgl. auch Walther 77, 22 manc lop dem hriuge erhiUet, 

282. Nur die in A überlieferten sieben Strophen sind echt; 
sie behandeln, wenn man von der ersten und letzten absieht, welche 
Einleitung und Schlufs bilden, folgende Punkte aus dem Leben 
Christi derBeihe nach: 1. Menschwerdung. 2. Taufe. 8. Höllenfahrt. 
4. Auferstehung. 5. Jüngstes Gericht. Diese Disposition erinnert, 
worauf mich Zacher schon vor Jahren hinwies, an die Auslegung 
und Zusammenstellung der Septem sigilla. Der Abt Rupert von 
Deuiz (tJL135) sagt darüber in seinem Kommentar zur Apokalypse: 
ttiffnatutn Septem sigiÜiSy quia videlicet Septem sunt Christi mysteria, 
circa quae versantur saneta legcUis et prophetiea seriptura. scü. 1, in- 
carnatio, 2. passio. 3. resurreetio, 4. ascensio. 5. dtUwn Spiritus s. 
paracleti. 6. vocatio gentium, 7, seciund,%is oAvenitue Christi ad judiean- 
dum. In einer tabellarischen Zusammenstellung verschiedener heiliger 
Siebenzahlen (MSD. S. 451) werden, etwas abweichend, folgende als 
die sieben Siegel bezeichnet: 1. nativitas, 2, haptisma, 3. passio, 4. 
sepuUura. 5. resurrectio, 6. ascensio domini, 7 dies iudicii. Ebenso 
werden die Septem sigilla in dem Traktat des Albinus de Septem 
sigillis aufgeführt (MSD. S. 451). Aus dbm 14. Jahrh. haben wir 
dann auch ein deutsches Gedicht über die sieben Siegel, welches der 
Magister Thilo von Kulm (ZfdA. 13, 516 f.) im Jahre 1331 zu Ehren 
der Deutschordensbrüder und vornehmlich des Hochmeisters Luther 
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von Braunschweig verfafste. In diesem Gedicht werden die Mensch- 
werdung, Taufe, Marterpein, Auferstehung, Himmelfahrt, Ausgiefsnng 
des hl. Geistes und das jüngste Gericht angeführt. 

Walthers Ereuzlied stimmt mit der lateinischen Tabelle. Dafs 
dort an vierter Stelle die sepuUura steht, während Walther von der 
Hollenfahrt spricht, macht keinen Unterschied. Die einzige Ab- 
weichung von der Tabelle und zugleich von den übrigen Zusammen- 
stellungen ist die, dafs in dem Gedichte die Himmelfahrt über- 
gangen ist, aber diese Abweichung ist in dem Zweck des Kreuz- 
liedes begründet. Es hatte keinen Sinn, in einem Gedichte, welches 
die enge Verbindung Christi mit dem gelobten Lande darstellen 
sollte, hervorzuheben, dafs er jetzt nicht mehr in diesem Lande, 
sondern im Himmel wohne. Aus demselben Grunde fehlt die Aus- 
giefsung des hl. Geistes. Ein Interpolator suchte dem vermeintlichen 
Mangel abzuhelfen (15,1). Auch zu andern Interpolationen gab der 
behandelte Stoff leicht Anlafs. In der volkstümlichsten Form bietet 
die Weingartner Hb. das Gedicht. An die Einleitungsstrophe schliefst 
lieh gleich die letzte, die den Bechtsanspruch der Christen betont. 
Darauf folgt die Strophe von der Taufe und dem Tode des Er- 
lösers, dem noch eine neue Strophe (15, 20) gewidmet ist; dann 
kommt das jüngste Gericht, und, hinzugefügt, eine Bedrohung der 
ungerechten Richter; im ganzen sechs Strophen, vier echte und zwei 
jüngere. Die Lieblingsthemata waren weiter ausgeführt, und was 
im Vordergrund der Empfindung stand, die Betonung des Rechtes, 
drängte sich vor. 

283. 8. Lachmann zu 16,35. 

283a. Auch Innocenz geht in seiner Encyclica vom Jahre 1213 
von diesem Gedanken aus (Migne, Opera Innoc. 3, 817): Poterat om- 
nipotens Dens terram iUam, 8% veüetj otnnino defendere ne in manus 
traderetur hostiles. Posset et iüatn, si vellet, de manibus hostium 
facile liberare, cum nihü possit eius resistere voluntati. Sed cum iatn 
superabundasset iniquitMy refrigescente charitate multarumj ut fide- 
les 8tu)s a somno mortis ad vitae Studium excitaret, agonem iüis pro- 
posuitj in quo fidem eorum velut aurum in fornace probaret etc. 

284. Winkelmann, Friedrich S. 189 f. 

285. Winkelmann, Friedrich S. 276 f. 

286. Ders. S. 280. 287. Ders. S. 283. 

288. Ders. S. 291. 

289. Es ist dies der am 21. August 1221 abgeschlossene 
Waffenstillstand, der mindestens acht Jahre gehalten werden sollte, 
sofern nicht ein gekröntes Haupt im Morgenlande den Krieg wieder 
beginne. Auf diesen Waffenstillstand bezieht sich wohl auch Wal- 
ther 78,20; mit toeOier not si ringen^ die dort den borgen dingen^ 
wenn die Lesart und Beneckes Erklärung: ' den Waffenstillstand 
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unterhandeln* richtig ist. [Vielleicht ist zu lesen: der borge dingen, 
dingen c. g. seine Zuversicht auf etwas setzen; borge stf. Aufschub, 
hier = Waffenstillstand]. Ein Teil der Kreuzfahrer, die im August 
1227 hinübergegangen waren, kehrten, als sie sich vom Kaiser in 
Stich gelassen sahen, alsbald nach Hause zurück; andere erklärten 
dasselbe zu thnn, wenn man den Waffenstillstand nicht breche. 
Nach langer Beratung beschlofs man, zunächst Cäsarea und Joppe 
zu befestigen; im August des nächsten Jahres hoffte man fertig zu 
sein, und dann mit der eingetroffenen Hülfe vorzudringen (Schirr- 
macher 2, 176 f.). Die Lage dieser zurückgebliebenen Schar hatte 
Walther im Auge; sie schien ihm gefährdet, falls die Sarazenen 
selbst den Frieden brechen sollten, eine Befürchtung die auch unter 
den Kreuzfahrern laut wurde. Der Waffenstillstand war ihre Hoff- 
nung. Dafs Walther diese Verhältnisse erwähnt, kann nicht be- 
fremden, da in einem Schreiben des Patriarchen von Jerusalem, das 
der Papst verbreiten liefs, davon die Bede ist: Erant et multi qui 
dicebantj quod si contingeret recedere peregrinos, post recessum eorum, 
in eo8 insurgerent Saraceni ireuga non öbstante. Der Brief schliefst : 
Clamat autem ad singtUos Christi sanguis de terray supplicat parvus 
et humilis cxercitus sed devotus, sibi cderiter subveniri etc. Mansi, 
Conc. 23, 40. 

290. Winkelmann, Friedrich S. 284. Huülard-BrSholles 8, 36 f. 

291. ZfdA. 1, 122. 292. Huillard-BrehoUes 8, 37. 

293. Vgl. Menzel S. 321 f. Bieger will die Strophen in das 
Frühjahr 1227 setzen. 

294. Man hat dieses Lied vielfach benutzt, um die Frage nach 
Walthers Heimat zu entscheiden. Dafs man dazu kein Becht habe, 
zeigt Zamcke PBb. 2, 574 f. vgl. auch Wackemagel zu Simrock 2, 194 
und Falch, Blätter für das bayerische Gymnasialschulwesen 11, 440 f. 
Einwendungen versucht Menzel S. 888 f. Nicht die bestimmte Hei- 
mat, die Stätten der Jugend, sondern die irdische Welt überhaupt 
stellt der Sänger in Gegensatz zu der ewigen ünvörgänglichkeit 
des himmlischen Lebens. Aber anderseits ist nicht zu leugnen, dafs 
wenn Walthers Betrachtungen durch äufsere Umstände angeregt 
sind, kein passenderer Anlafs gedacht werden kann, als der Anblick 
einer Jahre lang entbehrten Heimat. Und warum sollte Walther 
nicht im Winter 1227/28 nach Österreich gekommen sein? Die 
Politik der Fürsten, denen vom Kaiser die Sorge um das Beich an- 
vertraut war, hat er bis zuletzt vertreten; er war, wie es scheint 
(10, 17), zugegen als im Frühjahr 1228 die Deputation nach Italien 
abging, und zu dieser gehörte der Herzog Leopold. 

295. Andere halten die Elegie wegen v. 10. 24. 82 für ein 
Frühlingslied. Menzel S. 888. Wackemell S. 101. 
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296. Kurz hat die Ansicht aufgestellt, dafs die Elegie in das 
Jahr 1212 gehöre; s. Menzel S. 884. 

297. Andere Sprüche desselben Tones (84, 14 f.) sind älter ; 
aber das ist kein Grund, wie man vielfach gethan hat (s. Menzel 
S. 286), diesen religiösen Spruch aus der Umgebung zu trennen, 
in der er überliefert ist. Ebenso ist es grundlos, zum Teil auch 
unwahrscheinlich, einige von den fünf Strophen vor den Tod des 
Papstes Honorius, den Spruch 10, 9 — 16 aber in die Zeit nach Frie- 
drichs Ankunft in Palästina zu setzen. Die verschiedenen Ansichten 
verzeichnet Menzel S. 818 f. 841 f. 

298. Winkelmann, Friedrich 1, 286; vgl. Fridanc 157, 16. 
160, 10. 

299. Man hat den Spruch 10, 88 wegen des Ausdrucks der 
irre habest vor den Todestag des Papstes Honorius setzen wollen; 
ohne Grund und Wahrscheinlichkeit; vgl. Menzel S. 318 f. 

800. Winkelmann, Friedrich S. 287 Anm. 2. Huillard-Br6- 
holles 8,60 f. 

801. Ders. S. 284. Huillard-BrSholles 8, 48 f. 

802. Vgl. Rieger S. 41. 

808. Vgl. oben Nr. 289. Anders Wackemell S. 108. 

804. Winkelmann, Friedrich S. 821 Anm. 1. — Das Ver- 
hältnis Ludwigs zum königlichen Hofe scheinen mir die Notae 
S. Emmer. p. 575 richtig zu bezeichnen: Heinrieus rex in tutelam 
Ludwici dtusis B, a patre commissus, cum in tranamarinis paritbus 
esset pater positusy ut visum fuit optimatibus reffni, non bene ab ipse 
duce procuratuTf eo quod esset famüiaris apostolico, patris sw circa 
T. S. läborem minus acceptanti, non iam ut amtcum, sed ut extra- 
neum suis interesse agendis noluit, — Durch das Verhalten Heinrichs 
wurde Ludwig zur Opposition gedrängt. Offne Feindschaft gegen 
das Beich ist unerweislich und unwahrscheinlich; die Darstellung 
des Eonrad von Fabaria wertvoll, aber durchaus Parteischrift. Wie 
man das Verhältnis Ludwigs zum Kaiser unmittelbar nach seinem 
Tode im Publikum auffafste, zeigt ein Spruch des Bruder Wernher, 
den man bei der Beurteilung dieser Dinge nicht übersehen darf 
(MSH. 2, 19). Dafs der Kaiser den Herzog habe ermorden lassen 
(16. Sept. 1281 auf der Kehlheimer Brücke) ist nicht glaublich. 
Wenn ein politischer Mord vorliegt, ist er viel wahrscheinlicher auf 
den Anhang König Heinrichs zurückzuführen, der die Anklage gegen 
Friedrich am lautesten verkündete. Nach dem Morde mufste der 
Abt von St Ghillen im Auftrage Heinrichs nach Österreich. Nicht 
ohne schwere Besorgnis machte er sich auf den Weg, denn durch 
die Nebenbuhler, die er am Hofe hatte, war ausgesprengt, dafs er 
Fürstenmörder in seinem Gefolge habe. Conrad de Fabaria MG. 
SS. 2, 181. Vgl. Winkehnann, Friedrich S. 899. 
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305. Böhmer reg. imp. Nr. 128. 131. 139. 140. 146. 147. 148. 
149. 181. 184. 187. 188. 189. Meiller Nr. 209. 210. 212. 21S. 214. 
219. 228. 229. 230. 231. 232. 233. 234. 235. 236. 237. 

306. Winkelmann, Friedrich S. 321. 

307. Ders. S. 820. 808. Ders. S. 320 Anm. 2. 

309. Böhiper, Beg. S. 284. 

310. Winkelmann, Friedrich 1,321. 

311. Ders. S. 322 f. 398 Anm. 8. 

312. Ders. S. 258 Anm. 4. 

813. Wir bezogen früher mit Lachmann (zu 17, 11) den Spruch 
auf Philipp; aber ich glaube selbst in der übermütigsten Stimmung 
wäre Walther nicht darauf gekommen, diesen als selbwahsen kint 
zu behandeln. — Daffis und seine Anhänger meinen, dafs Walther 
hier sein Erzieheramt bei König Heinrich kündige; andere hatten 
schon vorher nach ähnlichen Posten ausgeschaut ; s. Menzel S. 291 f. 
Menzel glaubt S. 296 den Spruch spätestens in das Jahr 1228 setzen 
zu müssen. 

314. HMS. 2, 19. Vgl. Winkehnann, Friedrich 1, 402. Viel- 
leicht gehörte die Abneigung gegen die Gattin zu den Gründen, die 
den Herzog Leopold schon seit dem Herbst 1228 vom Hofe seines 
Schwiegersohnes fern hielten; oder die Abneigung bildete sich aus, 
als aus irgend welchen andern Gründen das Verhältnis zwischen 
Leopold und Heinrich gestört war. Nach Leopolds Tode (28. Juli 
1230) verfolgte der junge König dann sein Ziel mit gröfserer Ent- 
schiedenheit, aber nicht mit gröfserem Glück. Der Widerstand, den 
auch der Herzog Ludwig leistete, mochte den jungen ungebärdigen 
Mann um so mehr verletzen, als Ludwig selbst früher die Verbin- 
dung Heinrichs mit der böhmischen Prinzessin eifrig gewünscht 
hatte (Winkelmann, Friedrich 1, 249 f.). — Auf keinen Fall aber 
kann Walther den Spruch 1225 gedichtet haben, um die Prinzessin 
vor dem leichtsinnigen Burschen zu warnen; solche Politik auf eigne 
Hand hat Walther nie getrieben; am wenigsten gestattete es aber 
damals sein Verhältnis zum Kaiser. Die Vertreter dieser Ansicht 
verzeichnet Menzel S. 805. Bieger S. 35 lehnt die Beziehung auf 
Heinrichs Ehebündnis überhaupt ab. 

815. So Daffis u. a.; doch ist kein Grund diesen Spruch für 
jünger zu halten, als die beiden vorhergehenden ; s. Menzel S. 348 f. 
Rieger S. 55 pflichtet der Deutung Daffis' nicht beL 

316. Bieger (S. 55) und Pfeiffer (vgl. auch Menzel S. 848 f.) 
sehen darin einen Angriff auf die Regierung König Heinrichs. loh 
möchte wegen des Metrums und des Tones lieber annehmeni dafs 
er mit dem Spruch 83, 14 gleichzeitig sei. 

317. Vgl. Winkelmann 1, 14. 470. 

318. Scherer ZfdA. 18,804. 
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819. Bartsch, Herzog Ernst (Wien 1869) S. CXXVm f. 

820. Lichtenstein I Eilhart von Oberge (Strafsborg 1877) 
XLVIU f. 

821. Chron. Stedemburg. in Leibnitz Script, rer. Brunsv. 
1, 867, angeführt von Gervinus Lit. Cresch. 1, 441. 

822. Winkelmann 1, 75. p 
828. Dietz, Leben und Werke S. 101. 

824. Grervinus Lit Gesch. 2, 54. 

825. Winkelmann 2, 88 Anm. — Aimerio von Pegoilain hat 
ein Loblied auf ihn gedichtet; Dietz, Leben und Werke S. 437. 

m. 

1. Man darf wohl annehmen, dafs der Sänger ein gfröfseres 
Publikum berücksichtigen muTste als der Vorleser. Die epischen 
Gedichte, die Briefe und dergleichen waren für eine auserlesenere 
Gesellschaft, an die höhere Anforderungen gestellt werden konnten, 
und daraus erklären sich dann wohl einige auffallende Unterschiede 
zwischen den Liedern und den andern litterarischen Werken gleicher 
Zeit. Wenn die lyrischen Dichter sich hinsichtlich der Fremdwörter 
aufserordentlich enthaltsam zeigen, so möchte man dies zunächst 
aus dem Unterschied der Gattungen erklären; wenigstens für unser 
modernes Stilgefühl sind die Fremdwörter um so erträglicher, je 
näher die Kunstgattung der alltäglichen Bede steht. Aber es ist 
mir doch zweifelhaft, ob dieses Stilgefühl von Anfang an mafs- 
gebend war und nicht vielmehr die Bücksicht auf Zuhörer wirkte, 
denen das getrifdte Hutsch nicht geläufig war. — In den Liedern 
kommen merkwürdig wenig Anspielungen auf Sage und Geschichte 
vor, die Epen setzen einen reicheren Umfang von Kenntnissen vor- 
aus. — In Hartmanns Epen, namentlich aber in den Büchlein be- 
gegnen Bilder, Metaphern und poetischer Schmuck, der eine poetisch 
gebildete Phantasie voraussetzt, vielmehr noch bei Wolfram und 
Gotfried; die älteren Liederdichter sind sehr sparsam in dieser Be- 
ziehung, und manche geben ihren Metaphern die Erklärung mit auf 
den Weg oder führen sie umständlich ein: MF. 5, 18. 14, 2. 87, 31; 
vgl. Walther 99, 27 f. Auch Walther wendete eine reichere poetische 
Sprache erst an, als er die in Thüringen blühende Poesie kennen 
gelernt hat. 

la. Vom Becht (hrsg. von Karajan) 12, 19: e«r »^ reht dcus der 
leie eine chonen aige unde er ir rehte mite vare unde ein andir ver- 
bere, es ist reht das daz junge toip vil wol eiere den ir Up. diu aol 
einen man haben dem ei ir vriunde weUen geben unt sol dem rehte 
mite varn und sol einen andern verbem. Auch Herger (MF. 29, 27) 
tritt für die Heiligkeit der Ehe ein. Mit seinem Spruche ist zu 
vergleichen ein älterer in MSD.XLIX, 2, und das lateinische Sprich- 
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wort sus magis in c^no gaudet quam fönte sereno. Bezzenberger zu 
Frid. 71, 21. Proverb. 23, 27. Gregor 2050 wände elich hirät das 
W(ßr daz aller beste leben daz got der werlde hete gegd)en. Auch die 
ritterlichen Didaktiker nehmen das Thema auf: Winsbeke 8, 1 sun 
ob dir got gefuege ein wip nach sinem lobe ze rehter i^ die soU du 
haben als dinen lip. König Tirol MSH. 1, 7^ (81) sun du soU din 
elich wip haben liep dlsam din selbes lip; dast ob allen tugenden 
bunty die rehten e tuot uns got kunt. Und ihnen schliefst sich Fri- 
dank an 99, 28—100, 3. 104, 8. Bezzenb. Anm. W. Gast 1870. üh- 
land 8, 288. 241. 

2. Derselbe Dichter erzählt v. 607 f. wie er versucht habe 
Liebe in Liebe zu vergessen; es sei ihm manchmal gelungen, selbst 
bei vornehmen Frauen, aber in ihren Armen hätte er doch stets der 
alten Geliebten gedacht (vgl. Tristan und seine beiden Isolden). 
Ebenso Reinmar 159, 19: Als eteswenne mir der lip dur sine bcese 
unstcBte ratet daz ich var und mir gefriunde ein ander wtp, so wü 
iedoch daz herze niender wane dar. (Gegen Reinmar richtet sich 
vielleicht Walthers Satire 70, 22; denselben Ton Reinmars greift er 
auch 111,23 an). Ahnliche Gedanken bei Guillem de Cabestaing 
Michel S. 130 f. Heinrich von Melk, Er. 854: swd sich diu ritter- 
schaß gesamnet, dd hebet sich ir wechselsage, wie manege der und 
der behuoret Imbe, ir laster mugen si niht verswigen, ir ruom ist 
von den wiben. Bei Albrecht von Johansdorf wirft, wie es scheint, 
die Frau die Frage auf: wcer ez niht unstiete, der zwein wiben woUe 
sin für eigen jehen, beidiu tougenliehe? sprechet herre^ wurre ez iht? 
*wan sol ez den man erhüben und den vrouwen niht* 89, 17. Fri- 
danc 102, 16 ein man vil maneg^s eren hdt^ daz guoten wiben mis- 
sestdt; die man vil manegez kroßnet, des diu wip sint gehcenet. tuot 
ein wip ein missetät, der ein man wol tiisent hat, der tüsent wtl er 
ere hdn^ und sol ir ere sin vertan^ daz ist ein ungeteOet spü: got 
solhes rehtes niht enwil. W. Gast 4053 ich wolt daz ieglichr sinen 
lip behüeten soU, man unde wip: daz wcere getdn gezogenliche, sus 
wanent aver sumdiehe daz ez si hüfscheit unde ire, swer der wibe 
gewinnet mere . . . swaz ein man mit wiben tuot daz sol aUes wesen 
guot, daz reht habe wir uns gemacht mit unsers gewaltes kraft etc. 
Thomasin bekämpft diese Gesinnung wie Fridanc; sie sind strengere 
Sittenrichter. Hingegen Ulrich von Lichtenstein (Frauenbuch S. 628 f.) 
gewährt auch der Frau gröfsere Freiheit; wenn sie unglücklich an 
einen Taugenichts verheiratet ist, der ihr nicht genug thut, soll sie 
sich unbedenklich einem Freunde hingeben; si mac mirs gerne vol- 
gent sin, ich rate irz üf die triuwe min. Vgl. Nr. 23. 265. 

2a (zu S. 159 Z. 9). Den Gegensatz hebt die steirische Reim- 
chronik hervor (MSH. 4, 878 f.). Als König Manfred in der letzten 
Schlacht sich von vielen der Seinen verlassen sieht, dtiert der 
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Schenke Oocursias einige frühere Reden seiner Fiedler: kübacher muot 
und tüäfen zu einander niht gehoerte: hübscher muotenbcsrte derherren 
solhen gedank, davon ir trüren wirdet crank. So kunnen die platten 
und die halsberge satten den lib soJher müedej das in ze des meien 
blüede ist ze tndzen gdch. 

S. Scherer DSt. 2, 37 [471]. 

4. Bei Meinloh, ,,der mit bewufster Absicht zu zeigen sucht, 
daXs er ein regelmäfsiges Verhältnis in der Gestalt des Dienstes 
durchzuführen verstehe*' (Scherer DSt. 2, 22 f.) behält der Mann noch 
den alten Charakter, die Frau verdient seine Liebe: toan ob ich 
hdn gedienet, daz ich diu liebeste bin 13, 31. Beim Burggrafen von 
Regensburg versichert die Frau 16, 1 : ' Ich bin mit rehter sUetekeit 
eim guoten rittet undertän*, Rugge 106, 22 * nu löne als ich ge- 
dienet hdn, ich bin diu sin noch nie vergaz*, (Der Ton ist auch 
sonst altertümlich; das Motiv von Str. 105, 15 wäre natürlicher im 
Munde der Frau). Vgl. auch Walther 12, 11 *etn man der mir tool 
iemer mac gebieten swaz er %oü\ 

5. Parz. 13, 3 doch wände der gefüege^ daz nieman kröne trüege^ 
kiüneCf keiser, keiserin, des messenie er wolde sin, toan eines der die 
hcehsten hant trüege üf erde Obr eüiu lant, vgl. ZfdA. 26, 22 v. 68 f. 
des vürgedanc was in derjugent, er wolte ze herren niemenhdny wan 
den man nante den tiursten man. 

6. Strickers Frauenehre (ZfdA. 7, 493) v. 569 Jkßte diu werU 
niht vrouwen, wä soUe man ritter schauwen? wd bi würden si bekant? 
zwiu soUe in danne guot gewant? waz gäbe in danne höhen muot? 
und war zuo w<sre ir name guot? waz soUe in immer mere vröude^ 
lop und ere? sine gerten höher rosse niht, ir Schilde würden ouch en- 
wiht, in würden schUde sam diu kleit; eÜiu wertlich werdekeit diu 
würde so ungemßme dem niemen des gez(sme daz er den andern ge- 
stehe, ezn wisre daz ez geschähe in einer taveme. diu würde einleite" 
Sterne, da müesen dUe die genesen, die mit der werlde wolden wesen, 

7. Treffend hebt Reinmar in seinem berühmtesten Vortrag 
diesen Widerspruch hervor. Er quält sich in Gedanken, ob er 
wünschen soll, dafs seine Dame von ihrer weiblichen Ehre etwas 
nachlassen, oder ob sie sie behaupten und weder ihm noch andern 
gewähren soll; beides macht ihm Schmerz: ichn würde ir lasters 
niemer wo: verget si mich daz klage ich iemer me (165, 37 — 166, 5). 

8. Der Gedanke, dafs man die Liebe geheim halten müsse, 
steht bei den Troubadours mehr im Vordergrunde als bei den deut- 
schen Dichtem; Michel S. 163 f. 192. Stellen, wo die tougenminne 
erwähnt wird, hat Werner im AfdA. 7, 142 gesammelt. In dem 
Gedicht von der Maze (Germ. 8,97 f.) gilt sie fast als Lebensziel 
für Herren und Damen; wer die maze hat: der mag ouch tougen 
haben der vrouwen minne mit aUer slahte dinge. 125 tr minne aint 
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vü guoij die 8% danne getuot mit imtgenlkhen dingen. 171. 175. 197. 
In den höfischen Minneliedem wird der Ausdruck gemieden; aber 
sie setzen die Sache voraus; (ebenso £ilhart im Tristan!, Lichten- 
stein CLXYII). Meinloh 14, 6 rühmt die Verschwiegenheit als 
Summe aller Tugenden 14, 16: der ddwol Helen kan, der h&t tugende 
äüer meist so ist er guot frouwen trüt, so mac er vil wol triuten swie 
er wü. (Vgl. den anonymen Spruch S, 12 Tougen minne diu ist guot 
etc.) Dem gemäfs läfst der Ritter verholne sinen dienest bieten 14, 5. 
In einer Strophe Rietenburgs (17, 1) erinnert sich die Frau mit 
Sehnsucht: dat ich so güeUichen lae verholne an sime arme. Küren- 
berc würde selbst zur Geliebten gehen, wenn er nicht fürchtete, sie 
zu verraten 10, 11 (vgl. Peirol, Michel S. 165); er giebt ihr eine 
Anweisung, die aufmerksame Gesellschaft zu täuschen 10, 1. Yel- 
deke hofft 68, 4 die huote zu hetriegen, er rühmt die Frau, das si 
die huote sd hetriegen künde, als der hose tuot den wint 64, 5. — 
V&Ti^ 8, 20 manegen kumberlichen pin wir hide doUen umbe liep, ir 
wäret ritter unde diep, ir kündet dienen unde hdn: wan künde oueh 
ich nü minne stein. 1 Buchlein 18—28. 313—880. In diesen Stellen 
handelt es sich um Verheimlichung des Verkehrs, an andern um 
das Verbergen der Empfindung; jenes ist praktische Klugheit, dieses 
sittliches Ringen. Schon Meinloh hat davon gehört. Er verlangt 
von dem Liebenden, er müsse underwUen sendiche swcere tragen ver* 
holne in dem herzen; er ensoH ez nieman sagen. Dietmar von Eist 
38, 5 : ' Ich muoz von rehten schulden ho tragen daz herze und oZ die 
sinne, sit mich der aUer beste man verholne in sime herzen minne\ 
Rugge 103, 21 daz aüer beste wip, diu nahe an minem herzen Ut ver- 
holne nu vü manegen tac. 106, 28 min Up ie vor den bcesen hai daz 
ich si me mit rehten triuwen meine dann ieman künde wizzen zal. 
Reinmar 178,39 * so getaner arebeit als ichtougenliche trage\ 173,24 
ich han ir gelobet ze dienen vil, darzuo daz ichz gerne hü, unde ir 
niemer umbe ein wort gdiegen wü, Morungen 124, 8 mine senede 
klage, die ich tougen trage, vgl. 132, 3. 11. 17 f. Er wagt nicht 
sein Herz zu öffnen, weil er fürchtet so die Geliebte, die darin 
wohnt, zu verraten 127, 1. Er versichert gar, und ruft Gott zum 
Zeugen an, nie seine Liebe ausgesprochen zu haben 185, 1. 25. So 
mag er mit Recht behaupten: swer mir des verban ob ich si minne 
tougen^ seht der sünäet sich 138, 25. Vgl. auch Nr. 60. 562. 

9. N'ur Heinrich von Veldeke, der erste der höfischen Sänger, 
der sich auch noch genossenen Liebesglückes rühmt, tadelt die 
Gatten wegen ihrer Eifersucht ; aber in einem Liede, in dem er zu- 
gleich die Unschuld oder Nichtigkeit des ganzen Minnewerbens ver- 
sichert 64, 34. Hausen 49, 4 sagt ausdrücklich: si wanent hüeter^ 
min, die ^n doch niht beztaU — Die Troubadours bewegen sich 
freier (Michel S. 156). — In den deutschen Gedichten wird die Ver^ 
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wandtschah der Frau überhaupt selten erwmhoty wenigateDS nicht 
auadrückJich bezeichnet. Bei Reinmar 196, 29 bedauern die Ver- 
wandten, die f rinnt, das liebesieche Madchen; bei Hartmann 216, 8 
stellen sie dem Mädchen die Wahl^ zwischen ihnen nnd dem 6e- 
liebtf^n. 

10. Verlangende Liebe: Kürenberc 8, 1. 26. — Sehnsndht von 
der Dute befreit zn sein: Dietmar 32, 1. — Kampf der Pflicht: MF. 
54.1. Reinmar 192, 25. Walther 113,31.— Halbes Gewähren: Reinmar 
17?. 1. 1S6, 19 <vgi. Eneit 56, 38. 277, 1). — Entschlafs eich ihm 
ganz hinzugeben: MF. 6,5. Hartmann 216,1. — Versichemng der 
Trene: MF. 203. 10. und unwandelbarer Liebe: MF. 3, 1. Rietenborg 
IB, 1. Regensburg 16,8. — Mahnung um Lohn: Rugge 106, 16. — 
Das Glück des Besitzes: Regensb. 16, 1, imd genossener Liebe: MF. 
4, 35 Walther 39, 11. — Mahnung zur Treue: Kürenberc 7, 1. — 
Eifersucht: MF. 4, 1. 80. 37,4. 18. Kürenberc 8, 83. Meinloh 18,27. 
Morungen 142, 26. — Furcht vor der Trennung: Kürenberc 7, 10. — 
Klage über Verleumder: Meinloh 13, 14. — Sehnsucht nach dem 
Entfernten: MF. 3. 17. Kürenberc 8, 17. 83. Regensburg 16, 23. 
Reinmar (?) 199, 25. — Freude über seine Ankunft: Meinloh 14, 26. 
Dietmar 39,30—40, 18 (Burdach S. 77). — Schmerz über Treulosig- 
keit : Hartmann 212, 37. — Über den Verlust des Geliebten: Kürenberc 
7, 19. 9, 18. — Über seinen Tod : Hartmann 217, 14. Reinmar 167. 31. 

— Sehr selten zeigt die Frau in den Strophen, die ihr selbst in den 
Mund gelegt sind, den Charakter, welchen der übrige Minnesang 
voraussetzt: Veldeke kennt die sehnsüchtigen Frauenstrophen nicht; 
in einem Liede (67, 17) kommt spröde Tugend zum Ausdruck, in 
einem andern fünfstrophigen (57, 10) versagt die Dame in harten 
Worten dem Manne ihre Huld, weil er zu hohen Minnesold ver- 
langt habe. Die Art, wie nachher Reinmar und Walther dasselbe 
Sujet behandeln, zeigt, dass dieser herbe Ton im Munde der Frau 
nicht gefiel. Wenn in einem Liede Reinmars (171, 32) der Ritter, 
der sich im Minnekampf auf sein Recht berufen will, eine kecke Ant- 
wort erhält, so zeigt sich darin nicht sowohl ein harter Charakter 
der Frau, als die Freude am Witz. Endlich ein viertes Gedicht, 
das letzte unter Dietmars Namen überlieferte, soll auch witzig sein 
und tritt überhaupt aus dem Kreise höfischer Sitte, — Über die 
Frauenstrophen in Wechseln s. Nr. 11. 

10a. Vgl. Scherer DSt. 2, 81 [515]. 

11. Dieselben Empfindungen wie in den Frauenstrophen: 
Sehnendes Verlangen: Dietmar 34, 3. Rugge 107,7. Reinmar 198,4. 
Walther 119, 17. — Liebesklage: Dietmar 35, 16. Reinmar 155, 27 
(Burdach S. 81). Walther 64. 13. Albrecht von Johansdorf 94, 15. 

— Bekenntnis der Liebe: Regensburg 16, 15. Dietmar 32, 13. 36, 6. 
87, 80. Hausen 48, 32. Morungen 130, 31. Reinmar 151, 17. Walther 
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71, 35. — Wonne des Besitzes und Genusses: MF. 4, 17 (vgl. Bur- 
dach S. 80 A.). Rietenburg 18, 1. Dietmar 86, 5. 38, 32. 89, 30 (Bnr- 
dach S. 77 nimmt auch die erste Strophe als Frauenstrophe). Mo- 
rungen 143, 22. Rugge 108, 3. — Zurückhaltende Neigung der Fran 
und Freude des Mannes: Rugge (?) 110, 8. 110, 34 (die zweite Strophe 
sollte an erster Stelle stehen). Reinmar 151,1 (bestritten von Bur- 
dach 78. 81). — Stürmisches Verlangen der Frau und Abweisung: 
Kürenberg 8, 1. 9. 29. — Verlangen des Mannes und furchtsame Er- 
widerung der Frau: Rugge 100, 12. — Banges Bedenken und Be- 
schwichtigung: Johansdorf 91,8—35 (ich nehme an, dafs die Verse 
91, 22—35. 8—14 der Frau gehören und auf diese eine Mannes- 
Strophe folgt v. 15 — 21. — Versicherung und Mifstrauen: Reinmar 
152, 15 und E 338 (MF. 289). Walther 71, 19. 

12. Heinrich von Morungen hat zwei sehr hübsche Lieder 
(130, 31. 143, 22) zu vier Strophen, die umschichtig verteilt sind; 
bei Albrecht von Johansdorf (94, 15) folgen auf zwei Strophen des 
Mannes zwei der Frau (andere Auffassung bei Burdach S. 80). — 
Ungleiche Verhältnisse bei Rugge 103, 3 (3 : 1). Johansdorf 91, 8 
(3 : 1). Rugge 110, 34 (2: 1). Reinmar 151, 33 (3 oder 2 : 1). 171, 32 
(2 : 1). Dietmar 40, 19 (2 : 1). Walther 71, 35. Bei Dietmar 32, 18. 
38, 32. 39, 30 folgt, ohne engeren Zusammenhang, auf den Wechsel 
eine dritte Strophe. Auch 32, 1—4. 9—12 kann man als Wechsel 
ansehen, der durch die zweite Strophe desselben Tones unterbrochen 
ist. Bei Reinmar 171, 32 folgen noch zwei Strophen auf den Wedisel; 
ebenso bei Walther 119, 17. 

13. ,,E8 ist nicht ein wirkliches Unterreden, sondern ver- 
wandte Stimmen hallen zusammen, wie zwei ferne Abendglocken'' 
Uhland 5, 147. — Ob ein Wechsel stattfindet oder nicht, ist zuweilen 
zweifelhaft. Von den angeführten Wechseln sind im MF. nicht als 
solche bezeichnet: 16, 5. 18, 1. 32, 13 (Burdach S. 80). 84, 3 (Soherer 
DSt. 2, 43 f.). 35, 16. 37, 30. 91, 8 u. a. Bei Veldeke stehen die 
beiden ersten Lieder im Verhältnis eines Wechsels. 

14. Meinloh von Sevelingen 12, 1. 14 verschiedene Grundsätze 
in der Liebe. Veldeke 68, 11. 58,35 Frühlingslied und Wintcrlied; 
der Ton beider Lieder ist nicht gleich, aber ähnlich. Rudolf von 
Fenis 83,25. 36 Winterlied und Frühlingslied; beide behandeln die 
Liebe im Gegensatz zur Jahreszeit; der Ton ist gleich, nur mufs 
man die dritte und vierte Zeile jedes Stollen als Einheit auffassen 
und 84, 5. 6 die Lesart von B aufnehmen (Weifsenfeis). Heinrich 
von Rugge 106, 24. 107, 7 Winterlied und Frtihlingslied. — Einige 
jüngere Beispiele bei Scherer DSt 1, 47 f.; aber MF. 28, 20. 27 ge- 
hören mit der vorhergehenden Strophe zusammen. 

15. Meistens in solchen Liedern, wo der Sänger als dritte 
Person, als Erzähler auftritt: Kürenberc 8,9. Dietmar 32,5 (Ab- 
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•cfaiediHed kleinsten Umfangs). MF. 4, S5 (deigL). Ein Bote fiber- 
bringt den Antrmg und nimmt den Bescheid entgegen: Heimnnr 
177, 10. HATtmann 214, 34. Wmlther 112, 3&. In Beinmmn Lied 
195, 37 klmgt die Fnn einem nicht näher beaeiefaneten Verwandten 
ihr Leid. Die bedeutendste Gauong dieser Art wurde das Tagelied, 
dessen erstes Beispiel Dietmar 39, 28 bietet (Scherer. DSt. 2, 52 
[486] f.). — Der Sanger selbst im Zwiegespndi mit der Dame be- 
gegnet zuerst bei Johansdorf 93, 12; aber andi dieses Lied hat er- 
zahlenden Eingang. Ganz von epischer Darstellung ge tr agen ist das 
Lied MF. 6, 14, das trotz des Reimes zU : wip gewiTs nidit alt ist; 
die Situation scheint im Gegensatz zu der des Tageliedes gredai^t 
zu sein. — Den reinen Dialog zwischen dem Singer und der Fran, 
ohne jedes epische Element, bietet erst Walther : 85, 34 behandelt 
dasselbe Thema wie Johansdorfs Dialog; 43, 9 erörtert die höfischen 
Tugenden im allgemeinen; 70, 22 die Pflichten des Liebenden. 
Augenscheinlich verbot es die Sitte, die Gesinnungen und Empfin- 
dungen, aof denen Wechsel und Tagelied beruhen, in der drama- 
tischen Form des personlichen Zwiegesprächs darzustellen. 

16. Ob ihnen das immer g^elingt, ist eine andere Frage. Über 
MF. 37, 4 8. Scherer DSt. 2, 3 f. Auch die poetische Anschau- 
lichkeit von 8, 17 scheint den Gedanken, ein Madchen schildere sich 
selbst auszuscbliefsen. In Walthers g^epriesenem Liede 39, 11 kann 
nur die hohe Kunst über die Unnatur der ganzen Situation, zu der 
der konventionelle Inhalt der Frauenstrophen führte, hinwegtäuschen. 

17. So in den Dialogen (Anm. 15) Dietmar 82, 7. MF. 5, 6. 
6, 27. 8, 9. Johansdorf 93, 12. In Wechseln Dietmar 39, 7. Johans- 
dorf 94, 35. MF. 203, 11. In selbständigen Frauenliedem MF. 37, 4. 
Dietmar 32, 3. MF. 6, 5. Veldeke 57, 10. 

18. Über das Tagelied s. Lachmann S. 203 f. Bartsch im 
Album des lit. Yer. Nürnberg, Jahrg. 1865. Namentlich Scherer, 
DSt. 2, 53 f. Vgl. auch Burdach S. 77. 82. Michel S. 145 f. Morungen 
143, 23 löst auch den Stoff des Tageliedes in rein lyrischen Wechsel- 
gesang auf. Die von J. Schmidt in der ZfdPh. 12, 333 mitgeteilte 
* älteste Alba' hat man keinen Grund für ein Liebeslied zu halten; 
von Liebenden kommt in den erhaltenen Strophen nichts vor; vgl. 
Laistner, Germ. 26, 418 f. und Scherer S. 57 f. 

19. Die significante Situation, dafs die Frau oben an der 
Zinne oder im Fenster steht (vgl. Wolfram, Tit. 117 f. MF. 37, 4), 
der Sänger auf dem Hofe (wie Horant in der Gudrun, braucht 
Kürenberg 8, 1 (9, 29), Morungen 129, 14. 138, 37. Sonst halten sich 
die Personen des Minneliedes in den gewöhnlichen Formen des ge- 
selligen Verkehrs. 

20. Heer- und Kreuzfahrt, die in manchen der älteren Liebes- 
lieder so wirksam benutzt werden (ersteres bei Bemger von Horheim 
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114,21 Heerfahrt nach Fülle; Hartwio von Rute 116,1 auf der 
Heimkehr; letzteres bei Friedrich von Hansen 47,9. 48, 8. 51,88; 
Albrecht von Johansdorf 86,25. 87,29. 87,5; vgl. Reinmar 180,28. 
181, 18), führt Walther nicht als Motive seines Scheidens an. Er 
begründet dasselbe dnrch den Hinweis auf die geßlhrdete Stellang 
des Berufdichters; er mufs den schamelösen das Feld räumen 64, 4. 

21. Kürenb. 8,1. 9. 17. 33.29. MF. 37.4. Dietmar 39, 18. 

22. MF. 4, 5 vil ist unstißter wibe: diu benemmt ime den sin. 
. . . sie enkunnen nietoan triegen vü menegen kindeschen man. otoe 
mir siner jugende! diu muoz mir al ze sorgen ergdn! 4,80 dcus ni- 
dent ander frouwen und hahent des haz und sprechent mir ze leide daz 
si in wellen schouwen. Kürenberc7, 1. 8,33 Ich zöch mir einen väOcen 
etc. Meinloh 18, 27 mir weiten miniu ougen einen kindeschen man, 
daz nident ander frouwen. MF. 37, 13 min trüt, du solt gelouben dich 
anderre wibe : wany helt, die solt du miden. 37, 23 min trOi, du scU 
gelouben dich anderre wibe: wan, hdt, die solt du miden, Dietmar 
33, 35 jd sol ez niemer hövischer man gemachen aUen wiben guot 
An andern Stellen ist nur von Untreue die Rede, ohne dafs der 
Nebenbuhler gedacht wird. 

23. Vgl. Johansdorf 86, 4 solt ich minnen mir dem eine, daz 
enwcere mir niht guot: sone minnet ich deheine, seht, wie maneger ez 
doch tuot. Morungen 142, 26 'Gerne sol ein riter ziehen sich ze guoten 
wiben: dest min rät. basiu wip diu sol man fliehen: er isttump swer 
sich an si verldt: wan sine gebent niht hoffen muot. iedoch s6 weit 
ich einen man, den ouch die selben frouwen dunkent guot* u. s. w. 
Auch der wälsche Gast v. 11927 f. tadelt den hoffärtigen Mann, 
der darauf ausgeht, daz er gewinnet wibe vil dd von, daz er sich ir 
ruemen wil. Vgl. Nr. 2. 265. 

24. Kürenberc 9, 27 wan minnest einen bcssen, des engan ich 
dir niet. Morungen 131, 33 sine sol niht aüen Hüten lachen also von 
herzen same si lachet mir, und ir an sehen so minneclich niht machen, 
waz habet ieman ze schouwen daz an ir, der ich leben sol und an der 
ist al min wünne behalten? vgl. 123, 38 f. und Michel S. 157. Reinmar 
197, 36 ich weiz manegen guoten man an dem ich nide, daz si in so 
gerne siht^ durch daz er wol sprechen kan. doch trceste ich mich des 
einen, si engehceret niht etc. (vgl. Walther 121, 24—30). 201,26 wi 
daz si so maneger siht, der stnen willen reden wil zaüen ziten und 
ich nicht etc. 2. Büchl. 689 s6 si so maneger Sret und an ir minne 
keret sinen vliz und manegen liet, der lihte maneger tugent ist tiurre 
danne ich selbe si, so ich von ir bin und er ir bi, daz ist daz mir 
den schaden tuot: dd von erwiele engeis muot. Hausen 50, 28 preist 
sogar die Hute, weil sie lästige Gesellen von der Frau fem halte. 
Morungen gewinnt es einmal über sich die Umgebung der Frau zu 
rühmen 146, 23: dine redegeseUen die sint 9wie wir weUen^ guoter 
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Worte und guoter site^ da bist du getiuret mite. vgl. Beinmar 197, 36. 
— Nr. 556. 

25. MF. 54, 7 ' und ist daz min angest gar, sin nemen tool tu- 
sent ougen war, swenne er kome da ich in se, Morangen 126, 82 
verwünscht die, welche ihm den Blick der Geliebte& abfangen. 
Keinmar 151, 1 'sikoment underwilent her, die baz da heimemöMen 
sin . 170, 26—35 maneger zuo den frouwen gdt und swiget aUen 
einen tac und anders nieman sinen willen reden lät; keiner würde 
ihm einen Vorwurf daraus machen, wenn er einem andern den Platz 
räumte. 

26. Schon bei Yeldeke 58, 17 frag iemen swer si si, der kenne 
si da bi, ez ist diu wolgetdne* Uhland 5, 257. Schmidt, Reinmar 
S. 51. Bei andern Dichtem des MF. kommt gerade diese Frage 
nicht vor (vgl. Guillem von Cabestaing, Dietz, Leben und Werke 
S. 90). Ahnliche hat Keinmar: nieman frage mir ze leide, wes min 
tumbez herze fröuwe sich, wil er dojs ichz ime bescheide schöne und 
minnecliche daz tuon ich 183, 9. ein rede der Hute tuot mir we . . 
si frägent mich ze vil von miner frouwen jdren 167, 13. S. auchAnm. 
zu 63, 32. — Über Verstecknamen Werner ZfdA. 25, 141 f. Michel 
S. 142. 144. 

27. Vgl. Kümberc 10, 1. Gutenburc 75, 15. Hausen 50, 33. 
Walther 183, 8. 

28. Das Wort merJcare brauchen Kürenberc 7, 24. Meinloh 
12,20. 13, 14. 14, 17. Kegensburg 16, 19. Friedrich von Hausen 
43, 34. 50, 32. Bemger von Horheim 113, 17. 27. Reinmar 176, 34. 
Weniger bestimmte Ausdrücke: valscher liute nit Rugge 107, 1. väl- 
scher liute väre Gutenb. 72, 8. von einer schar ze nide gar Gutenb. 
75, 18. lügentBve Kürenberc 9, 17. Meinloh 13, 14. Fenis 85, 15. Der 
valschen nit Reinmar 187, 37. s. auch Lichtenstein, Eilhart CLXVII. 

29. Vorwürfe, die gegen die merkare gerichtet werden: Sie 
beneiden dem Liebenden seine Hoffnung: Regensb. 16,19, und Freude: 
Reinmar 151,7, und hindern ihreErfüllung: Rugge 107, 1, sie stören 
traulichen Verkehr : Hausen 48, 32. 50, 32. Gutenburg 72, 5. Morungen 
143,16. Reinmar 176, 33. 196,9. Fenis 85. 15. Morungen 131, 10—24, 
und verdrehen die Worte: Reinmar 175, 36—176,4. 180,4. 195, 16, 
sie verursachen üble Nachrede: Meinloh 13, 14, und entzweien die 
Liebenden: Kürenberc 7,24. 9, 18. Meinloh 12, 16. 18, 6. Ausführ- 
lich spricht Gutenburg 75, 18 von einer schar ze nide gar. vor der 
so muoz ich decken bar und hiieten mich doch alle tage vü sere vor ir 
Zungen slage und vor ir unrekanten spehe. 1 Büchlein 1849 — 1860. 
Lehfeld 2, 383. 

30. Die mir in dem winter froide hdnt benomen, si heizen wip 
si heizen man — disiu sumer zity diu mOeze in baz bekamen. OwS 
daz ich niht fluochen kan. Den Fluch, den Walther zurückhält, 
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(vgl. FeniB 85,21), sprechen andere aus: Eürenberc 9,18 gat der 
gebe in Jeit! Meinloh 18, 14 * So toS den merkierenr Yeldeke 58, 11 
Swer mir schade an miner frauwen, dem wünsche ich des rises daran 
die did)e nement ir ende. 1 Büchlein 1885 schadet mir iemannes 
nit, wan vo(ere er erhangen ! Hansen 48, 86 die diet v(m der mir nie 
geschah deheiner slahte liep. wan der die heUe brach, der fäege in wS 
und ach. Morungen 181, 18 te^ fluoche in unde schadet in niht, 
durch die ich ir muoe frömede sin. Vgl. Werner AfdA. 7, 142. Michel 
S. 288 f. 147. 149. 150. Burdach S. 58 f. 

81. Hausen 48,29. 44,8. Yeldeke 60, 4. Ulrich von Gutenburg 
75, 24—28. Bemger von Horheim 118, 17. 27. Denn wer die Gunst 
der Geliebten hat, dem kann der Neid gleichgültig sein: Reinmar 
195, 16. 152, 10. 184, 24. 200, 17. Walther 74, 2. Lehfeld 2, 884. 
Nr. 246. 812. 502. 

32. huoU noch der nit Hansen 48, 29. 50, 28. 82. 

83. Hausen 43, 84 toaz sold ich dan von den merkaren klagen, 
nu ich ir huote also lüteeH engdde? 

34. Vgl. Hausen 48, 29 da enmae mir gewerren weder huote 
noch der nit, mim wendet ir hülde nieman wan si sdbe, 

35. Fridank 101, 5 swie sere ein wip behiUiet si, dannoch eint 
ir gedanke frU Wälsche Gast 1206 nu sage mir, waz hüfet das, ob 
ich ir lip sperre wol, ist dann ir wiU niht, als er soH? dehein sldg 
verhabt den muot. Die älteren Minnesänger nutzen den Gedanken 
nicht. Vgl. aber Hausen 50, 82 läse ich iht durch diemerkere frömde 
ichs mit den ougen, si minnt iedochmin herze tougen, 

86. Die Hute entzieht die Geliebte dem Anblick: Morungen 
186, 27. 39. 187, 8; sie raubt den Verkehr: Regensb. 16, 28. Dietmar 
32,8. Hausen 51,10. Gutenb. 74,17. Reinmar 179,6; die Gegen- 
wart des Freundes wäre gut, wenn sie ohne Angst sein könnte: 
Rugge 100, 23. Albrecht von Johansdorf fand in einem unbewachten 
Moment Gelegenheit, ihr einen Antrag zu machen 98, 12; ebenso Hart- 
mann 215, 24; auch Reinmar, aber dessen Schüchternheit findet keine 
Worte 164, 21. Rechte Liebe läfst sich weder durch Hute noch durch 
Merker abschrecken ; s. Nr. 176. — Die Hute wird verflucht, wie die 
Merker Hausen 51,11. Morungen 186,87; der letztere wünscht, die 
huetcere möchten taub und blind sein, damit er sein Leid mit Gesang 
künden könne 181, 27. diuübele huote 2Büchl. 97 u. a., aber ander- 
seits ist sie erwünscht, denn wenn sie notwendig ist, setzt sie Nei- 
gung der Frau voraus. Das liebende Mädchen selbst gesteht, dafs 
sie der Hute bedürfe, Reinmar 192, 82; der Mann klagt, dafs die 
Hute ihm nicht schade: Hausen 48, 29. 44, 5 f. Reinmar 179, 8. 
Ja Hausen findet sogar darin einen Vorteil, dafs sie die Frau vor 
lästigem Verkehr schütze, ob er schon selbst darunter leide 50, 28. 

87. Morungen 143, 21 wünscht, dafs die Frau die Hute be- 
Wilmanna, Walthen Leben. 22 
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trüge; Veldeke 68,4 hofft dasselbe; ja er ist keck genug zu sagen, 
dafs sie die hüte betrügen konnte sam der hase tuot den wint 64, 5; 
vgl. auch Meinloh 12,21 f. 

88. ja hat dich vil wöl behuot der vil reine toibes list der guoUu 
wip behüeten sol 97, 26. Bei guten Frauen ist die Hut unnütz, ja 
schädlich Yeldeke 65, 21 ; sie macht Wankelmut Morungen 187, 6 
(Michel S. 48. 159. 191 vergleicht ein Lied des Grafen vonPoitou). 
£ilhart 7878 mich wundert, wes he denkit der sines wihes hütet, wen 
stdt in ir gemüte nicht williglichen dar, so mag he nimmer sie &e- 
hewam, Iwein 2890 ein wip die man hat erkant in aisö sttetem 
muote, diu endarf niht mere huote wan ir selber eren, man sol 
die huote keren an irriu wip etc. Vgl. Fried. 101, 7 Dehein huote 
ist so guot, so die ein wip ir selbe tuot, Bezz. Anm. Lehfeld 
PBb. 2, 384. 

39. Der Bote überbringt den Antrag; ebenso Kürenberg 10, 12. 
Meinloh 11, 14. — Vgl. femer Dietmar 32, 13—33,6. 38, 14. MF. 
7,1. Rugge 107,17. Reinmar 152,21. 177,10. 178,1. Hartmann 
214,84. Frohe Botschaft erwähnt Meinloh 14,26. Rugge 110, 17. 
Morungen 147, 17 (vgl. Michel S. 70 f.). Reinmar 152, 14. Andere 
sprechen das Verlangen darnach aus : Hausen 45, 15. Rugge 107, 16. 
Hartwic von Rute 116,1. Reinmar 175,13. — Lieder als Boten 
Hausen 48,19. 51,27. Bemger von Horheim 113,35. Kaiser Hein- 
rich 6, 16. 20; als Vermittler des Verkehrs Morungen 132,11. Hart- 
mann 206,29 (Michel S. 153. 165 f.); ebenso das zweite Büchlein 
V. 811 f. — Über das Geleit in romanischen Liedern s. Michel S. 160. 
168. 228. Liebesbriefe eb. 166 f. 

40. Schmidt, Reinmar S. 90. Uhland 5, 120. 249. Wackemagel 
Afrz. Lied. 210. Scherer AfdA 1, 199 f. — Parz. 96, 12 do was des 
abrülen schin zergangen, dar nach komen was kurz kleine grüene 
gras, daz velt was gar vergruenet; daz ploediu herzen küenet und in 
git höchgemiiete. vil boume stuont in hlüete von dem süezen luft des 
meien. sin (Gahmuret) art von der feien muose minnen oder minne 
gern. Vgl. die hübsche Stelle im Iwein 6524—6541: diu zwei 
jungen sentensich vil tougen in ir sinne nach redelicher minne, 
unde vröuten sich ir jugent, und redten von des sumcrs tugent und 
wie si beidiu wolten, ob si leben solten, guoter vröude walten, da 
redten aber die alten, si waren beidiu samt alt und der wint er 
wurde lihte kalt: so solten sie sich behüeten mit ruhen vuhshüeten etc. 

41. Dietmar 83, 15 Ahi nü kumet uns diu zit, der kleinen 
vogelUne sane, Reinmar 158, 1 Wol ime, daz er ie wart gebom, dem 
disiu zit gefitededichen hine gdt. 

42. ühland 8, 889. 469 f. Grimm DWb. 2, 506 s. v. büMi. 
Lexer s. v. maienbat 

43. Die Frau harrt mit Sehnsucht, ob der Sommer ihr den ge- 
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liebten Mann zuführen werde MF. 8, 84 ; ein Bote tritt auf: Meinloh 
14, 1 Ich 8ach boten des sumeres, daß wären hluomen ahö rot; er bietet 
der Frau den verschwiegenen Dienst des Ritters, sie möge ihm für 
den Sommer Freude spenden, nicht eher werde er froh werden, als 
bis er in ihren Armen ruhe. Sie freut sich seiner Ankunft : Meinloh 
14,26; stellt ihm süfsen Miunelohn in Aussicht, Meinloh 14, 34. Rugge 
108, 6, Reinmar 196, 23, noch ehe der Winter kommt MF. 6, 5. Der 
Herbst bringt die Trennung; die Frau fürchtet, dafs der Mann in 
fremder Umgebung sie vergesse, Dietmar 37, 18; sie klagt, dafs er 
sie meide, MF. 4, 1 ; er aber verspricht, auch im Winter treu zu 
bleiben : Rietenburg 18, 17. Dietmar 37, 30. Rugge 99, 29. 106, 24. 
Der neue Sommer fordert zur Erneuerung des Dienstes auf, Veldeke 
65, 28; der Ritter, der im Winter einsam gelegen hat, freut sich 
der Aussichten, die Blumen und Sommerzeit verkünden, Regensburg 
16, 15 ; er sieht der Botschaft der Dame entgegen, Rugge 107, 7 ; 
die Liebenden hoffen auf die Wiederkehr alten Genusses, Dietmar 
34, 3 — 18. Auch Hartmanns Lied 214, 34 gehört hierher; aber er hüllt 
die Wünsche bescheiden ein und erhält eine zurückhaltende Antwort. 

44. Ein Sommerlied der niederen Minne ist auch unter Rein- 
mars Namen 203, 24 überliefert ; aber die Autorschaft ist zweifelhaft 

45. Der Sommer ist der Gegenstand der Hoffnung: MF. 4, 13. 
6,14. Rugge 108,14. Reinmar 191,25, die Zeit der Freude: Rieten* 
bürg 19,7. Rugge 109,9. Johansdorf 90, 23; wehe denen die sie 
nicht geniefsen: Veldeke 60,29. Reinmar 184,81. Es ist Sommer, 
ich will froh sein, Veldeke 57, 10; ich hoffe noch: Rietenb. 19,7. 
Dietmar 33, 15. Johansd. 90, 32; die Frau gewährt Trost: MF. 6, 14, 
Rugge 108,6, Freude: Veld.64, 17. Reinmar 188, 88, Liebe: Veldeke 
59, 23, der Gedanke an sie hebt das Herz, Reinmar 165, 1. Es ist 
Sommer, ich will froh sein, wenn sie nur Gnade giebt: Albr. v. 
Johansd. 90, 16. Hartw. v. Rute 117, 14; könnte ich ihre Huld er- 
werben, Veldeke 62, 25. 66, 1. — Der Sommer ist da, aber ich mufs 
klagen, meine Not ist zu grofs, Veldeke 58, 28, meine Hoffnung un- 
erfüllt, Rugge 109,9, sie ist hart: ülr. v. Gutenburg 77,36. Rudolf 
von Fenis 83, 36, Reinmar 158, 1, ich bin von ihr getrennt: Hausen 
43, 11. 1 Büchlein v. 1789 f., ich mufs ihn missen, Reinmar 196,23, 
ich habe ihre Gunst verloren, Veldeke 56, 1, Leopold ist tot, Reinmar 
167,31. — Das Scheiden des Sommers ist mir gleichgültig, denn er 
hat keine Liebe gewährt: Fenis 88,25. Reinmar 169, 14, er vermag 
nichts gegen meinen Kummer, Reinmar 188,81, der Sang mufste 
auch im Sommer des winters wäpen tragen. Hartmann 205, 1. 

Der Winter bringt allgemeines Trauern: MF. 37, 18. Dietmar 
34, 15. Veldeke 59, 11. 67,9. Rugge 108, 14, aber ich klage nicht 
um ihn, sondern um die Liebe, Reinmar 169, 9. Der Winter bringt 
Trauer, aber sie könnte meinen Kummer in Freude wandeln : Guten- 
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bürg 69,4. Fenis 82,26; wenn ich ihre Liebe hatte, wäre mir das 
Scheiden des Sommers gleichgültig, Bligger von Steinach 1 18, 7, der 
Winter willkommen: Dietmar 35, 16. Fenis 83, 25, Ke&er hete ihr minne 
dann aJ der vogeh singen Dietmar 82, 17. Der Winter ist da, aber 
ich habe gute Aussicht. Yeldeke 64, 26, ich klage den Sommer nicht, 
wenn ich an sie denke, Morungen 140, 82. Die Liebenden, die glück- 
lich vereint sind, preisen den Winter: MF. 6, 9. Dietmar 39, SO. Hari- 
mann216, 1, und die lange Nacht: Dietmar 85,20. 39,35. 40,3. Rein- 
mar 156, 25. Hartmann 216, 4. Sommer und Winter sind gleich- 
grültig, ohne Freude für den unglücklichen (Fenis 83, 25. Reinmars 
154, 32). s. Nr. 47. 

46. Der Art Hausens folgt Otto von Botenlauben und, abge- 
sehen von 140, 32, Heinrich von Morungen, der sich sonst durch 
sinnliche Fülle und durch Vergleiche ans dem Naturleben auszeichnet 
(vgl. Burdach S. 48). Bei andern Dichtem (Bernger von Horheim, 
Engelhart von Adelnburg), von denen nur wenige Strophen über- 
liefert sind, kann es Zufall sein, dafs die Beziehungen zwischen 
Liebe und Natur nicht vorkommen. 

47. Dietmar 82, 17 lieber hete •> minne dan al der vogeU 
singen, Fenis 83, 86 Diu heide noch der vögele sanc "kan an ir trdst 
mir niht vröude bringen. Bligger von Steinach 118,8 mües ich ir 
hiäde hdn, die name ich für hup unde für kle. Morungen 141, 12 
mich fröit ir werdekeit baz dan der meie und al sine diene die die 
vögele singent E. Schmidt S. 90 f. Michel S. 197. Werner AfdA. 7, 143. 
Auch die Bezeichnung der Frau als österlicher tac u. dgl. gehört 
hierher; s. Nr. 400. 45. 

48. Vgl. mit diesem LiedeBern. deVentadom. Michel S. 113. 201. 

49. S. Burdach S. 89 f. 82—84. — Über die Anrede der Ge- 
liebten 8. Burdach S. 75—82. 110. Diese Anrede der Frau ist das 
natürliche und sie findet sich dem gemafs in einer Anzahl von Stro- 
phen, die auch sonst von konventioneller Form am freisten sind. 
Aber in den meisten Liedern aus des Minnesangs Frühling wird 
sie gemieden, von manchen Dichtem (Hausen, Gutenburg, Horhoim, 
Bligger von Steinach, Fenis, Hartmann) konsequent; vielleicht weil 
sie mehr die Zuhörer als den Gegenstand ihres Sanges im Sinne 
hatten, vielleicht aber auch, weil sie es für passend hielten, die 
Möglichkeit der Beziehung auf einen der Anwesenden zu vermeiden. 
Freiere Kunst durchbrach die Schranke, namentlich liebt Walthers 
lebhafte Art die Anrede. Der Wechsel zwischen zweiter und dritter 
Person läfst bei ihm und bei andern nicht selten die Anrede als 
poetische Fiktion erscheinen; aber der Kunst war schon genügt, 
wenn man sich nur die Fiktion gefallen liefs. 

50. Besonders zu bemerken ist die lebhafte Herausforderung: 
wd nü, swer tittschen ujiben ie gesprceche baz 58, 34 ; und da heiser 
spül nein, herre keiser, anderswd 63, 7. 
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51. Solche Wendungen gemahnen an die Minnehöfe. Vgl. 
Schultz, höfisches Leben 1, 474. 

52. Rugge 103, 8 Hdn ich vriunt, die toünschen tr, dazs iemer 
salie müeze sin. In Walthers Lied war die Zustimmung des Publi- 
kums vielleicht ein wirkliches Einstimmen in den Oesang; seine 
Worte fuhren auf die Vermutung: die (achoene und ere) hat si beide 
voUecliche. hat si? ja. Das ja antworteten die Zuhörer, die Antwort 
verstand sich von selbst und war durch das vorhergehende Reim- 
wort da gesichert. Nach so allgemeinem Lobe fahrt der Dichter 
dann angemessen fort: waz toü si mire? hiest wol gdöbti lobe an- 
der swä, — In der 61sten der cento novelle antiche wird erzählt, wie 
ein Troubadour, Messer Alamafio, die schwere Aufgabe seiner er- 
zürnten Dame zu lösen und zu bewirken wufste, dafs ihr vierhundert 
Stimmen Gnade riefen, indem er in einem kunstreichen Liede das 
Wort merces nicht fehlen liefs, und die ganze Hofversammlung leicht 
zum Mitsingen bewegte (J. Grimm, Meistergesang S. 95 f. Simrock 
S. 166. Vgl. auch Heinrich von Morungen 146,8: Hdfet singen äUe, 
mine friunt, und zieht ir zuo mit schaue, daz si mir genäde tuo. 
sehriet daz min smerze miner frouwen herze breche und in ir ören 
ge. si tuot mir ze lange we. Vgl. auch Kanzler MSH. 2, 394^ (XII, 8). 
Uhland 3, 376. 542. Hildebrand in der Germ. 10, 142. 

53. Vgl. Reinmar 188, 22. 

54. Reinmar 157, 3 und hete ein ander mine klage, dem riete 
ich so daz ez der rede wccre wert, und gxbe mir selbe bcesen rät. 
170,86 Nieman seneder suoche an mich deheinen rät: ich mac min 
selbes leit encenden niht s. Walther 120, 84 Anm. 

55. Hausen 43, 80 michn hüfet dienst noch miner friunde rät, 
Reinmar 166,25 wd nü getriuwer friunde rät, 167,22 owe daz 
äüe die nu lebent ufol hdnt erfunden, wie mir ist nach einem unbe 
und si mir niht den rät engebent daz ich getrcsstet würde, 194, 34 
der mir gaebe sinen rät! Erfahrenere Leute werden um Rat ange- 
gangen: Reinmar 186, 22 ' rate ein wip diu e von seneder not genas, 
min leit und wcere ez ir, waz si danne sprechen wolde\ 169, 20 wol 
bedörfte ich wiser Hute an minen rät, Rugge 110, 26 Ich suoche 
wiser Hute rät, daz si mich leren wie ich si behalde, Morungen 123, 34 
wendet sich an die Frauen: Nu rätent liebe frouwen, waz ich singen 
müge so daz ez ir tüge; Michel S. 47. Schmidt S. 46. VgL Kummer, 
Herrand von Wildonie S. 221. 

56. Morungen 146, 8 entlehnt das Bild vom Kriege; vgl. 
Reinmar 171,38. Andere Hülfe verlangt Morungen 129, 25. Uhland 
8, 376. 445. 542. Germ. 10, 142. 

57. Heinrich von Veldeke in dem Liedercyklus 60, 29—62, 10. 
Die edle Minne sei schutzlos, die losheit dominiere in der Gesell- 
schaft, schlechte Sitte werde alt (61,7. 21), die Tugend zum Gespött 
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(61,24), die Bösen schelten die Frauen (61,25), sie seien der Minne 
feindselig (60, 88), ärgerten die Minner, und verleideten ihnen die 
schöne Jahreszeit. Aber er wolle sich aus ihrem Neide nichts 
machen. 

58. Reinmar 191,34 zumal in der dritten Strophe. 163, 10. 
168, 80. 169, 83. 202, 25—203, 3. Burdach S. 8. 127. — Vgl. ferner 
Bemger 112,21 swes herze in ungehiten stdt (d.h. wer steten Dienst 
verschmäht, wie Meinloh 12, 14), dieselben vorhte die sint fnin^ dcuf 
si mir ttum ir niden schin, Rugge 108, 24 fröuwent sieh ztoene^ so 
spottent ir viere, 109, 27 missebicten tuot mir niht van wtben noch 
von bcesen mannen toi, ob si mich eine gerne siht (vgl. Walther 
117, 26). Morungen 128, 7 spricfie ab ich und singe ein lietj so muoz 
ich dulden beide ir spot und ouch ir haz, wie sol man dien nu ge- 
leben, die dem man mit schamer rede vergeben. 131,17 wird die Klage 
über schlechte Behandlung des Sängers der Frau in den Mund ge- 
legt; vgl. Rugge 102,27 — 33.— Andere verdriefst nicht der Minne- 
sang an sich, sondern nur die eintönige Klage Mor. 133, 15. 137, 37. 
Reinmar 154,7. 165, 10. 158,11. 193,22. 194,11. Dieser Gedanke 
wird zum rhetorischen Mittel, die GrÖfse und Dauer der Liebe zu be- 
tonen. — Bligger 118, 1 sagt der Dame mifsfalle seine ewige Klage; 
vgl. Walther 185, 21 f. — Nr. 320. 

59. Vgl. I Nr. 35. 

60. Rugge 104, 24 der bcesen hulde nieman hat, wan der sich 
gerne rüemen toih swes muot ze valschen dingen stdt, den kroenent si 
und hben in vil, 1 Büchlein 242 f. tadelt die untreuen Liebhaber, 
die durch boßsen muot minnen, üf ein betrogen ere, daz er sich^s ge- 
rü^emen Icunde. Thomsisin hatte, wie er 1551 f. angiebt, ein wälsches 
Buch gedichtet, aus dem die Frauen lernen sollten, wie sie sich vor 
valschen ungetriuwen (derselbe Ausdruck bei Walther 97,40) hüten 
sollten, vgl. auch v. 11927 f. — Nr. 8. 581. 

61. Reinmar rügt dies Verhalten als eine Ungezogenheit: die 
höhgemuoten zthent mich, ich minne niht so sere als ich gebäre ein 
trtp. si liegent unde unercnt sich 165, 19. üngefüeger schimpf bestet 
mich alle tage etc. 197,9. Andere nennen es Sünde: MF. 5,37 er 
sündet sich, swer des niht geloubet. Gutenburg 72, 1 ez ist ein sünde^ 
die mir niht geloubent. Der Grund des Mifstrauens ist Mangel an 
Herzenserfahrung, Reinmar 150,24. 188,9; sie kennen nicht das 
ganze Leid der Liebe, Morungen 133, 21 ; der Glückliche hat kein 
Verständnis für das Unglück, Reinmar 165, 19. 191.22. 158,6. 11. 
(Walther 95, 33. Hartmann 217, 39. Iwein 4389.) Der Sänger bittet 
die Zuhörer ihn gewähren zu lassen 154, 7, und vor dem Urteil zu 
prüfen 166,11. — Anderer Art ist Veld. 63,32: solt ich ze Borne 
tragen kröne ich gesaztes üf ir houbet; maneger spreeche: * seht, 
er tobet\ 
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62. Morangen 182, 14 owe daz ieman seil für fuoge hdn^ dcus 
er sere klaget daz er doch fxm herzen niht enmeinetf als jener trüret 
unde weinet und ez niemer niemen niht gesaget, Reinmar 167, 27 
klagt, dafs es den Ungetreuen immer besser gegangen sei als ihm: 
got woldey erJcanden guotiu wip ir aumdicher werben wie dem wüsre. 
162,80 ich sihe wol swer nu vert sere wüstende als er tobe, daz den 
diu wip nu minnent S dann einen man der des niht han. — Nr. 
350. 522. 

68. Hart mann 1 Büchl. v. 217 nü ist ez leider ein slac daz 
ein wip niht wizzen mae wer si meine etc. Die Stelle scheint Wal- 
ther gekannt zu haben. 213, 18 läfst Hartmann die Frau klagen: 
ez ist ein swacher mannes pris den er begdt an wtben. süezer wort 
ist er so wis daz man si möhte schriben, dem volget ich unz üf daz 
is : der schade muoz mir beliben; vgl. 212, 29 ist ez war als ich ge- 
nuoge hcere jeheyi, daz losen hin zen wiben si der beste rät (vgl. Nr. 
88). Erec 3845 ez was zewäre min wdn, ir hetent die rede durch 
schimpf getan, wand^ ez ist iuwer manne site daz ir uns armiu wip 
da mite vil gerne triegent etc. Nr. 162 f. 818. 

64. Parz. 614, 12 f. nachdem Orgelnse den Gawein erprobt 
hat: dem golde ich iuch geliche, daz man liutert in der gluot: als ist 
geliutert iuwer muot Der Gedanke stammt aus Hiob 23, 10 et pro- 
bavit me quasi aurum quod per ignem transit^ ist aber durch ein 
Lied Peirols vermittelt (Scherer, DSt. 2, 84. Lehfeld PBb. 2, 370.) 
Nr. 414. 

65. Veld. 61, 18 Do man der rehten minne pflac, dö pflae man 
ouch der eren. 67, 8 joch ist diu minne als si was wilen Sre. Meinloh 
12, 9 — 18. ülr. V. Gut. 76, 24 sagt von seiner Dame wie von der 
Frau de la Roschi bise : dien sach nie man, er schiede dan frö riehe 
unde wise. Rugge 108, 24 si tiuret vil der sinne min. 

66. Reinmar 157, 31 Und wiste ich niht, daz si mich mae vor 
al der weite wert gemachen. Vgl. 158,89. 179,12, 21—24. 188,19. 
Hartmann 215, 19 wand ich ze gote und zer werlte den muot deste 
baz dur ir willen bekSre. £ngelhart von Adelnbnrc 148, 9 gunnet 
mir der arebeit, daz ich frouwe iu dienen müeze, daz wirt mir ein 
salikeit. Ausführlicher, mit Aufzählung einzelner Tugenden, 1 Büch- 
lein v. 607 — 631. 1474 f. und eine unter Walthers Namen überlieferte 
Strophe 217, 10. Ähnliches bei Troubadours, Michel S. 114. 116. 177. 

67. In dem Liebesbrief Gramoflanz' (Parz. 715, 11): din minne 
git mir helfe und rät daz deheiner slahte untdt an mir nimmer wirt 
gesehen. 

68. Parz. 94,22 ich brdhte in Änsehouwe ir rät und miner 
zühte site. mir loonet noch hittte ir helfe mite^ davon daz mich min 
frouwe zöch. 

69. Reinmar vonZweter (MSH. 2, 183* str. 81 fif.): AUeschuole 
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sint gar ein wint, wan diu schuole <ü eine, dd der minne junger sint, 
diu ist 80 künste riche, daz man %r muos der meieterschefte jehen. Ir 
hesme eamt so vnlden man, daz er nie gehörte^ noch gesacht dcus er dag 
hin: wa h&t ieman so hoher schuoHe mir geharet unt gesehen? IHu 
Minne Urt die vroutcen schöne grüezen, diu minne leret gröee müte^ 
diu minne liret gröze iugent, diu minne leret, daz die jugent kan 
ritterlich gehären under schiUe, Die folgenden Strophen spinnen das 
Thema weiter. Vgl. Burdach S. 103 Anm. 104. 16 f. 

70. Frid. 100, 16 Ein wip ioirt in ir herzen wert, swenn ir 
der besten einer gert. Ein man wird werder dann er st, gdit er höher 
minne hi. Bezz. Anm. Pamphilus (Ovidii erot. et amat. opuao. 
Francof. 1610) S. 90: Narrabit nullus, Veneris quantum vaiet usus; 
huic nisi parueris, rustica semper eris, 

71. Aus demselben Gedankenkreise wie diese beiden Gedichte 
Walthers kann eine Strophe Dietmars (35,82) entstanden sein, in 
der die Frau erklärt, dem Manne für Unterweisung dankbar sein 
zu wollen, ohne ihm Liebe zu gewähren. Scherer glaubt (Deutsche 
Studien 2, 66 f.) eine Frau habe diese Strophe gedichtet, ,,eine He- 
loise, die sich gegen die Werbungen ihres Abälard zu schützen 
sucht". Wie die letzte Zeile zeigt, besorgt die Frau nicht ihre Un- 
schuld zu verlieren, sondern ihre Liebe verschmäht zu sehen. — An 
das zweite Lied Walthers (85, 34) erinnert durch seine Anlage ein 
Lied Ulrichs von Lichtenstein (434, 19 Lachm.), in dessen dritter 
und vierter Strophe die Segnungen der Minne mehr vollständig als 
anziehend aufgezählt werden. 

72. Fenis 84, 87 Ich was ledec vor allen wtben; alsus wände 
ich fro beliben, daz mich keiniu me betwunge und mich von minen 
flreuden drunge . . was daz nxht ein tufiiber muot? Vgl. Veldeke 67, 28. 
2 Büchlein 429 ez Übt in toren wis ein man der nie deheine swmre 
gewan: der wart ouch nie rehte fro, Eneit 264, 5—16; in den dort 
folgenden Versen wird das verschiedene Verhalten der Menschen 
gegenüber der Minne von den verschiedenen Geschossen Cupidos 
hergeleitet. Nr. 74. Winsbeke Str. 11. 

73. Gutenbnrg 77,24 lehn was niht SiBldenlös do ich si mir 
erkös. Vgl. Engelhart von Adelnburc 148, 11. 

74. Veldeke 67, 28 die ie geminnten oder noch minnen, die sint 
vrö in manegen sinnen: des die tumben niene beginnen. Rietenburg 
18, 25 wie minne ein siBlikeit wtere unde hamschar nie erkös. Morungen 
145, 9 minne, diu der werlde ir freude meret, Fridank 98, 13 ein- 
schränkend: rehtiu minne fröude hat, so valschiu minne truric stdt, 
— Rugge 106, 6 ich hän niht vil der froide mir von ir (der Welt) 
wan eine; diust so groz, diu machet mich so rehte her, an f rinden 
o? der werlte genöz . . jo meine ich nieman wan ein wip, Reinmar 
195, 8 swem von wiben liep geschiht der hat aller scelden wol den 
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bestm teil. Morungen 186, 89 wan durch achouwen so gtschuof 
si got dem man, da$ 9i toter ein Spiegel al der werlt ein wünne gar. 
132, 23. Winsbeke Str. 11, 15. Fridank 106,4 durch fröude frouwen 
sint genantf ir fröude erfröwet aüiulant; wie wol er fröude erkande^ 
der 8^ erste frouwen nande, Parz. 620, 1 iedodh ist iemer ai min hoM 
gein wiben voUecliche laß: hoch manlich vreude kumt van in, swie 
klein dd wtere min gewin, 127, 25 sun, Id dir bevolhen sin, svfd 
du guotes wibes mngerlin mikgest erwerben und ir gruoz, das nim: 
ez tuot dir kumbers buoz. du soU zir küsse g&hen und ir lip vast 
umbevähen: daz git gelücke und höhen muot, op si kiusche ist unde 
guot. 110,5. 172,9 f. In Bezug auf die Ehe Frid. 100,8: swer ein 
getriuwez wip hat, diu tuot im maneger sargen rät. 104, 8. Iwein 
2426—2432. 8189-8148. — Nr. 568. 

75. fiernger von Horheim 115, 9 zer werlde ist wip einfröide 
gröz, bi den so muaz man hie genesen. Hartmann 214, 9 swaz wir 
rehtes werben, und daz wir man noch nie verderben, des suln wir in 
genäde sagen, Reinmar 165,28 so wdl dir wip, wie reine ein naml 
183, 30 nieman erte si ze rehte ievol 165, 82 din lop mit rede nieman 
wol volenden kan (Bern, de Ventadom, Michel S. 114). 195,6 an in 
lit der werlte wunne und auch ir ^7. 188, 81 eittiu fraide uns von 
in kumt und al der werlte hört uns an irtröst zenihtefrumt, 159, 1. 
195, 8—9 wessen sie sich annehmen, der ist selig. 166, 88. — Vgl. 
femer Frid. 106, 4 Bezz. Anm. Krone v. 281. Winsbeke Str. 11—16. 
Salman und Morolf, Hagen S. X: De muliere nascitur omnis hämo, 
et qui ergo dehonestat mtäiebrem sexum, est nimium vituperandus. 
Unde quid divitiae, quid regna, quid passessiones, quid aurum, quid 
argenttim , . sine faemina ? Vere potest vacari mundo morhms, qui est 
ab hoc sexu segregatus etc. — Nr. 575. 

76. 1 Büchlein 1464 und heste got verlorn einen engd von einen 
riehen, jd möhte si im iht gdichen und mit ir nach grözen hren sin 
here wider meren, si gezam wol an eines engeis stat. Winsbeke 
12, 8 genäde got an uns begie, dö er im enget dort gesehuaf, daz er 
si (die Frauen) gap für enget hie. Strickers Frauenehre v. 592 
(ZfdA. 7, 494) er hat iu (den Rittern) vrauwen gegeben, die er schuof 
den engein glich, Lafsbergs Liedersaal 2,627 t. 115: ir wü nu 
jutzel mere halten daz werde leben, daz in got hat gegeben, dö er den 
tiuvel abe schuob, und die enget im behuop, umbe daz werder manne 
lip für enget hate reiniu wip ee fröiden uf der erde nach ir vil hohem 
werde, Erec 1841 frau Enite, diu dort als ein enget saz. Iwein 
1690 ez ist ein enget und niht ein wip. Andere Stellen sind ge- 
sammelt von Zingerle Germ. 18, 299 f. und yon Kummer, Herrand 
von Wildonie S. 216. Auch dieser Gedanke stammt vielleicht aus 
der religiösen Litteratur. Hieronymus ad versus Jovinianum lib. I 
cd. Martianay, Paris 1707. Vol. 4, 2, p. 178: sed skniles erant an- 
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gdis. Quod alii posiea in eodis futuri nmi, hoc virgines (im geist- 
lichen Sinne, wie Walt her 5, 6) in terra esse eceperunt. 

77. Vgl. Nr. 75 und Bardach S. 49 A. 

78. Engelhart von Adelnbnrc 148, 25 swer mit trittMfen uwdpe 
ein wfp wirbetf als noch maneger tuet, was schadet der 9&e ein 
Werder lip ? ich swüere wol, ts wäre guot. ist aber ez se himde som^ 
so koment die bcesen alle dar und sint die biderben gar verlorn. Ti- 
torel 51, 2 minne hat üf erde hüs: ze himd ist reine für got ir ge- 
leite, minne ist allenthalben^ wan ze helle. Wer die Minne als Sünde 
verwarf mochte sich auf Jocob. 4, 4 berufen, ihre Verteidiger auf 
1 Joh. 4, 16. 1. Corinth. 13, 3 f. u. a. vgl. Carm. Bur. S. 171. 84*. 

79. Am reinsten führt Hartmann in dem Liede 218, 5 diesen 
Gedanken aus; (vgl. Peirol; Dietz, Leben S. 313). Andere Sanger 
benutzen ihn als Liebesversicherung: sie haben sich Gott geweiht, 
aber die Liebe ist stärker als der Vorsatz und läfst sich nicht aus 
dem Herzen vertreiben. Hausen 47, 7. Johansd. 87, 29. 94, 25. 
Reinmar 181, 13. Dies wird auch der Gedankengang in Haasens 
Lied 46, 19 sein; die beiden ersten Strophen sollten die letzten sein. 
(Vgl. Paul PBb. 2,447). Der folgende Ton setzt die Gedanken- 
reihe fort. 

80. Die verderbliche Macht der Minne: £rec 3696 vil manegen 
man diu werlt hat der nimmer in kein missetdt sinen fuoz verstieze 
ob in' 8 diu minne erlieze: und gäbe si niht so riehen muot, sonwcere 
der werlt niht so guot noch so rehte wage, so ob man ir verphUege, 
Parz. 291, 19 frou Minne j ir pflegt untriuwen mit cUten siten niuwen, 
ir zucket manegem wibe ir pris, unt rät in sippe ämis etc. frou minne, 
iu solte werren das ir den lip der gir verwent, darumbe sich diu 
sele sent. 

81. Reinmar 179,21 we war umbe verspresche ich ard)eit, diu 
mir Ud>€t und doch hbeliche stdt. 179, 12 tröst noch vroide ich nie 
von ir genam^ wan so vily daz mir der muot des höhe stdt. 158, 39 
ist mir da misselungen an, doch gab ichz wol als ez ddlac. vgl. 180, 7. 
157, 31 und wiste ich niht, daz si mich mac vor al der werlte wert 
gemachefi ob si wil: ichn diende ir niemer mere tac. 183, 20 nü lone 
ir got (trotz der Härte) : ich bin von ir gendden wol gezogen. Guten- 
burg 76, 85 der gedinge tuot mir wol, daz ich wol v:eiz daz si mir 
gan ze dienen umbe ir hulde. gewinne et ich niht mere dran etc. 
1 Büchlein 1069 ist daz ez mir ab so ergät, daz mich daz unheü 
bestät, daz mir da nicht gelingen soh dannoch tuot mir daz vü wol, 
daz ich dienestliaft belibe an einem also schcenen wibe: ich lebe ir 
gerne miniu jdr, etc. 

82. 2 Büchl. 201 auch hat der wise ein arebeit die nie dehein 
töre erleit ob er ie liebes wart gewent, so sich darnach sin herze sent. 
Vgl. Gregor 617 f. — Nr. 72. 569. 
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83. Nr. 58. 60. 62. 63. Veldeke 58, 3 to lose mtnne, 57, 30 wie 
mohtc ich dat für guot entstdn, dat he mi dorpeliche bäte dat he 
mt muoste umbevdn? Eilhart 6672 do begunde der hSre Kehenis zu 
Gymelen minne mchen, do envwlde sie es nicht rOchen ... * wä tut 
ir ?ien ütoim sin? jd sH ir tcol daz ich nicht bin eine gebürinne 
daz ir mich bittet umme minne in ad gar korzir zii: ich toene ir ein 
gebür stt/ — Nr. 546. 582. 

84. Ebenso Peire VidalundPons deCapdoill; Michel 8. 192 f. 
86. In einer unter Walthers Namen überlieferten Strophe wird 

treulose Liebe als unminne bezeichnet S. 218, 16 die välscl^en minne 
meine ich niht: diu möht unminne heizen baz, der wil ich iemer sin 
gehaz. W. Gast 850 doch ist reht, daz ein vrouwe sol fiaben die lere 
und die sinne dcLZ si sich hOete vor unminne. man heizet minne ofte 
daz daz man unminne hieze baz. 1213 gezoubert und betwungen minne 
und geJcouft sint unminne. Vgl. Bern, de Ventadorn, Michel S 177. 

86. 1 Büchl. 1215 f. belehrt das Herz den Leib ausfuhrlich, 
wie er sich im Dienst der Liebe quälen soll. 

87. Hartmann 212,29—36 Viele erklären, dafs lösen hin zen 
wiben sei das beste, aber nur der Treue erwirbt staetez heil, so des 
vü gdhelosen gtehez heil zergdt, deir an der gdhelösen gdhes funden 
hat. Vgl. Johansdorf 88, 37—89, 8. Morungen 142, 26—32. 1 Büchl. 
1076 jd trosstet mich baz, daz ist wdr, ein vil ungewisser wdn deti 
ich zuo ir minne hdn^ danne ein also swachez heil des ich ze mdze 
wurde geü. Ahnliches oft bei den Troubadours, Michel S. 133 f. — 
Ein schlechtes Weib findet yiele Liebhaber, aber nur schlechte, 
W. Gast V. 1455—1512 (vgl. Walther 96, 27). 

88. 8. Anm. zu 48, 38. Uhland 5, 168. wiplieh als ehrendes At- 
tribut schon früher z. B. Hartman 215, 16 in süezer eOhte mit wip- 
liehen sinnen. Morungen 124,8 vil wtplich wip. 

89. Vgl. Burdach S. 129. 

90. Auch Wolfram interessierte dies Thema ; er stellt 5, 34 — 6, 
11 die verborgene Minne, die der Wächter des Morgens stört, und 
das ungetrübte eheliche Glück einander gegenüber. Vgl. den Wechsel 
Albrechts von Heigerlou MSH. 1,63. In einer Frauenstrophe Neid- 
hardts 33,5 wird die tougenminne verworfen: die man sint niht in 
eren, daz si tougen unser minne gem. 

91. Meinloh 11,3 durch dine tugende manige fuor ichiewelnde 
unz ich dich vant. Penis 84. 17 ir tugenden sint so voUeHcomen, das 
durch reht mir ir gewalt sol fromen. Morungen 142, 26 ' Oeme sol 
ein riter ziehen sieh ze guoten wfben : dist min rdt. boesiu wip diu 
sol man fliehen: er ist tump swer sich an si verldt; wan sine gebent 
niht holten muot\ W. Gast 1455 f. — Daher die Ausdrücke wden 
(MF. 13,27. 16,9. 37,14. 38,16. 47, 12 etc.) *ie»m(35,9. 37, 13 etc.). 

92. Hausen 50, 19 ich lobe got der siner gHete, daz er mir ie 
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verleh die sinne, dae ich si naim in m(n gemüete: toon aist woi wert, 
daz man si minne, 51, IG so hat got wol se mir getan, sii er nUch 
niht wolt erldnf ich ncsme si in min gemäete. Vgl. Walther 119,26. 
98. Gutenburg 78, 23 diu mir mit schcenen siten und ziMen 
an getvan von Srst daz herze min, Keinmar 169, 27 wol den äugen 
diu so wden künden, und dem herzen daz mir riet an ein wip. 
169,23 wol ime deiz so reine wden han, Rugge 108, 11 mir gap ein 
»innic herze rät, do iehs üz al der weite erJcös, ein wip, diu manege 
tugent begät und lop mit valsehe nie verlos. 101, 14 ir giUte gdt mir 
an daz herze min. vgl. Walther 42,28. Hausen 42,26 der [rehten 
State] wü ich iemer gegen ir pflegen, daz ist mir von ir güete komen, 

94. Reinmar 188, 25 wd fände ich diu mir so wd gevide a» 
oMen dingen? niemer ich si vinden sol, Gutenburg 78, 17 hete ich 
vunden dehdne so guote, da fMch kSrte ich gerne mmen gedane, 
Reimon de Toloza, Michel S. 139. Rietenburg 19, 29 tV scheine und 
ir güete beide die laze si, so kSre ich mich. Gutenburg 79, 9 sU mich 
ir güete also sire hat betwungen, daz si mine sele niht lät von ir 
scheiden; vgl. Hausen 46,9—18. 1 Büchlein 1529—1585 durch das 
si tugende ist voUekomen, als ich sihe und hän vemomen, so'n mcK 
mir dehdn not äne den gemeinen tot den wiUen erleiden etc. 2 Büch- 
lein T. 287 f. Lehfeld 2, 390. 

95. Vgl. Reinmar 188,29 swer wibes ire hUeten sol, der darf 
vil schcsner zühte wol; vgl. Rugge 110,8. Daher heifst es bei Hart- 
man 214, 34 von dem Ritter, der seinen Dienst anbietet: ein riter ^ 
der vü gerne tuot daz beste daz sin herze kan {daz beste gerne tuon 
vgl. Nr. 106 und Moriz von Craon. 124). Im 1 Büchlein v. 1800 f. 
werden die Tugenden aufgezählt die der Liebende haben soll. S. ob. 
Nr. 66 f. 

96. Meinloh 14, 82 * mich heizent sine tugende, däz ich vÜ 
st(Btcr minne pflege \ Regensburg 16,5 'der sich mit manegen tu- 
genden guot gemachet al der werlte liep, der mac wol höhe tragen den 
muot\ Ausführlich Rugge 110,8—16. 111,8. Reinmar 199,29. 39 ff. 
Hartmann 216, 22. 217, 26. 

97. Hausen 48, 13. Johansdorf 98, 28. Reinmar 181, 8. 

98. s. Nr. 355. 

99. 1 Büchlein 604 jane ist ez niht ein kindes spü, swer daz 
mit rehte erwerben sol daz im von wibe geschihet wol: (vgl. auch Mo- 
rungen 138, 5). Titurel Str. 49 owi, Minne, waz touc din kraft 
under kinder. Dagegen Meinloh 18,27 *mir weiten miniu ougen 
einen kindeschen man\ 14, 84 *ich lege in mir wol nähe, densdben 
kindeschen man*. MF. 4,9 *si enkunnen niuwan triegen vil manegen 
kindeschen iwan'; vgl. Frid. 51, 17. 98, 21. — Nr. 178. 

100. Veldeke 62, 11 Man seit al für war nü manic jdr, diu 
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trtp hazzen grdwee hdr. dag isi mir swdr, und ist ir nUssepris, diu 
lieber habet ir dmts tump danne wis. 

101. Michel S. 43. Nr. 458. 

102. Meinloh 11, 1 Do ich dich loben horU, dd hete ich dich 
gerne erkant (Er hat also nach Hörensagen gewählt; s. darüber 
Werner, AfdZ. 7, 126.) Dietmar 89, 4 *Jd hosre ich vil der tugende 
sagen von eime ritter guot\ Rngge 105, I der ich dd guotes hcere 
jehen, MF. 54, 37 *SoUe er des geniesen niht, dae er in höher wirde 
wol bewtsen mae daz man ime des besten giht und alle sine zit im 
guoter dinge jach\ Reinmar 170, 8 mich betwanc ein mcere das ich 
von ir hörte sagen, wie sie ein vrouwe wtere diu sich schöne künde 
tragen, 177, 12 *ist ez war und lebt er schöne ais sie sagent und 
ich dich hcere jehen*, Morungen 124, 82 Het ich tugende niht so vü 
von ir vemomen und ir schcsne niht so vil gesehen^ wie waere si mir 
danne (üsö ze herzen komen, 146, 19 Si sint unverborgen, frouwe, 
swaz dti tugende hast. äberU und den morgen sagent si al das du 
begast. In dem ersten Liede Morungens schliefsen drei Strophen 
mit solchem Lobe : des man ir jSt sist aller wfbe ein kröne 122, B, 
dö man si lopte also reine unde wise, senfte unde lös 122, 25. sie ist 
bezzer als die besten, die man benennet in tiuscheme lande, verre unde 
när so ist si ez diu baz erkande 123, 5. Rugge 103, 19 min lip vor 
liebe muoz ertöben, swenn ich das allerbeste wip so gar se guote hcere 
loben, Rudolf von Penis dünkt es besser als Liebesgrrafs, das si zer 
besten ist vor iUt gezaU 83, 1. — Die Weisen und Besten zollen das 
Lob: Hausen kann sie nicht aus seinen (bedanken lassen, wegen der 
süezen wort, diu ir die besten älgemeine sprethent 44, 13. Dietmar 
84, 34 Ir tugenden die sint valsches frt, des hcer ich ir die besten 
jehen. Vgl. principibuscU pcuisse viris non ultima laus est. Michel 
S. 188. Reinmar 191, 7 Ich weite ^ guoter Uute sage und oueh durch 
mines herzen rat ein wtp. Rugge 110, 84 Ich hörte wise Uute jehen 
von einem wibe wunneclieher mtere. min ougen sd begunnen spehen, 
ob an ir libe diu gevuoge wtere, nü hdn ichz wol an ir gesehen. — 
Das Lob gilt vor aller Welt: Regensb. 16,5 * der sich mit manegen 
tugenden guot gemachet al der werlte liep\ Reinmar 178, 83 ir lop^ 
daz si umb al die werlt verdienet hat. I. Büchl. 154 ff. namentlich 
167 so hcere ich niht wan einen munt, in si niht bezzers wtbes kunt. 
Eilhart 7441. — Vgl. Lehfeld 2, 889. 

103. Dietmar 38, 15 üf manige dine güete. Gntenbnrg 71. 8 
zir Agenden der si vil begdt, Fenis 84, 17 ir tugenden sint so voUe- 
komen. Meinloh 13, 9 sist sailic zaüen eren, der besten tugende pfliget 
ir lip, Albr. yon Johansdorf 93, 4 sist aller güete ein gimme (aus 
der Mariendichtung; Burdach S. 42). Morungen 128, 1 ir tugent 
reine ist der sunnen gelich diu trü^iu wölken tuot lithte gevar, 122, 4 
alse der mäne wol verre über lant liuhtet des nahtes ,.<ilsist mit giUte 
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umbevangen diu sdhcsne, Reininar 188, 21 an güeU ein ütenoeiter Up. 

176, 5 äUer srelde ein salic wip, 

104. Dietmar 40, 19 wart äne wandel ie kein wipy daz ist H 
gar, Albrecht von Johansdorf 92, 10 Wisr si vü reine niet und aOes 
Wandels vri. Heinrich von Rugge 101, 11 in künde an ir erkennen 
nie enkein dtus dinc dazs ie begie daz wandelheere möhte sin. 104, 9 
ifist aller wandelunge fri, 110, 26 diu wandelbares niht begdi und 
ie nach eren vrouwen pris bezalde, 

105. Dietmar 34, 34 ir fugenden die sint valscKes fri, Hansen 
50, 13 ich wart an ir nie valachea iwne, Kugge 103, 7 und kan mit 
guete sich ernern^ daz man ir valsches niht engiht. 103, 11 ein wip 
diu manege tugent begät und lop mit wüsche nie verlos, 104, 15 es 
ist ein spaher wibes list diu sich vor valsclie hat behuot. 104, 13 swer 
ir deheines valsches giht an dem hat haz bi nide ein kint. Der Aus- 
druck valsches äne: Veldeke 59, 7. Parz. 16, 8. 823, 16. Walther 119, 7. 

lOG. Hausen 43, 9 wan si daz beste gerne tuot. Gutenburg 
77, 31 trän si niht wan guot getete, Reinmar 169, 29 ein wip diu 
hat sich underwunden guoter dinge und anders niet. Meinloh 15, 3 
der zimet wol allez daz si tuot. Albrecht von Johansdorf 90, 22 so 
ist si doch diu tugende nie verüe. 

107. Dietmar (?) 36, 30 tugende hat si michels me dann ich 
gesagen künne. Reinmar 165, 7 wil aber ich von ir fugenden sagen^ 
der wirt so vil, swenn ichz erhebe^ daz ichs iemer muoz gedagen, 
159, 3 ein wip der niht enkan nach ir vU grözen werddcdt ge^ 
sprecJien wol. 

108. Hartwic von Rute 117, 26 daz beste wip. Fenis 83, 1. 
Hausen 46, 11 daz aüer beste wip. Rugge 103, 19. Reinmar 167, 20. 
Rugge 103, 17 der seltenen der sol man den strit vil gar an guoten 
dingen Idn. Fenis 83, 9 wan diu vil guote ist noch bezzer dan guot, 
Yeld. 56, 16 die ich zer besten hat erkorn odr in der werlte mohte 
schouwen, Alex. 5924 f. an frumicheit und an ir lihe vor allen frou- 
wen üz irkorn. si ginc in allen bevorn^ die in den gezitcn in der 
werlt wären wilen. Mor. 142, 25 wan ich gesach nie wip so rehte 
guot. Hausen 53, 10 deich in der werlt bezzer wip iender funde^ seht^ 
dest min wän (vgl. B. de Ventadorn bei Michel S. 44). Dietmar (?) 
36, 25 wan al diu werlt noch nie gewan ein schane wip so rehte guot. 
Morungen 122, 9 »ist aller wibe ein kröne, Reinmar 165, 5 diust 
hohgemuot und ist so schcene, daz ich si davon vor andern wiben 
krcsne. Morungen 145, 14 schcene und für eüiu wip geheret. Beschei- 
dener Rugge 105, 22 ichn weiz ob ieman schoßner si, ezn Übt niht 
wibes alse guot. Dagegen Veldeke 56, 10 die schämest und diu beste 
frouwe zwischen Boten und der Souwe (vgl. G. de Cabestaing, Michel 
S. 46). Morungen 123, 5 daz überliuhtet ir lop cUso gar wip unde 
frouwen die besten für war, die man benennet in tiuschem UmdCj vcrre 
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unde när so ist st ee diu hae erkande, 144,26 hoher wip von fugen- 
den und von sinne die enJcan der himel niender umhevän. (Vgl. auch 
dea Ausdruck der besten eine Meinloh 11, 9. Hausen 49, 22. 51, 2. 
Reinmar 155, 32.) Michel S. 40. 42 f. — Allzu hoch gespanntes Lob 
weckt Einsprache ; daher Walthers gegen Reinmar 159, 1 gerichteter 
Angriff. Kaiserchr. 186, 18 'ich hdn das aller frumigiste wip, die der 
ie dehein man üf römischer erde gewan, Do sprach der Jcünic here: 
*dü vermiszes dich alzoges ze verre\ Parz. 115,5 sin lop hinket ame 
spatf swer äUen frouwen sprichet mat durch sin eines frouwe, Mo- 
rungen 122, 10 f. diz lop beginnet vü frouwen versmdn, daz ich die 
mine für edle andriu wip hdn zeiner kröne gesetzet so hö. Vgl. auch 
1. Büchlein 1495—1517, namentlich 1513 f. sprich ab ieman *wie der 
tobetf daz er si Ober mäze lobet* derselbe ist dne reihten sin, 

109. Hausen 46, 31 von der sprich ich niht wan dUez gttot, wan 
daz ir muot zunmilte ist wider mich gewesen, Johansdorf 90, 18 und 
ist daz ich genäde vinde^ so gesah ich nie so guoten lip, Heinrich 
von Meningen 138, 5 sist mit tugenden und mit werdekeU so behuot 
vor aller slahte unfröuwelicher tätj wan des eineny daz si mir verseit. 
1. Büchlein 176 got weiz wol deich nü niht enkan an ir erkennen 
wan guot; lieze si ei den einen muot den si nü wider mich lange hat, 
1780 dd von so ist mir ande, ob mich unerkeset Idt din tröst von 
solhem bände, deist ouch din grcezest missetät die ich noch an dir 
erkande. Lehfeld 2, 889. 

HO. Dietmar 40, 10 er ist als min herze wü, 1. Büchlein 1510 
ich wil dir des den pris geben: michn dunket niemen ahiö guot: iehn 
weiz wie s* ander Hute tuot , . si wil mir wol gevaüen: ichn weil wie 
in aUen, 

111. S. unten Nr. 194. 

112. Erec 8288 diu swachest imder den wiben diu zierte wol 
ein riche mit ir wcetliche. 8300. Morungen 183, 33 ai diu weit söl 
si durch ir schcene gbrne vlen. 130, 15 si wil ienoch eüiu lant beheren. 

113. Hausen 49, 17 der keiser ist in aüen landen, kust er si 
zeiner stunt an ir vil röten munt, er jähe ee w(ßr im wol ergangen. 
Gutenb. 70, 8 mir unrt von ir vil Ithte geben, daniäch ein keiser möhte 
streben. Reinmar 151, 80. Erec 8768 nu zamet ir wcerliche ze frou- 
wen wol dem riche. (Vgl. Kaiserchr. 206, 14. 257, M. Iwein 4376.) 

114. Erec 1736 von ir schcene erschraken die euo der tavd- 
runde sdzen, so daz si ir selber vergasen und kaphten die maget an. 
Der Anblick der Geliebten raubt den Sinn. Nr. 195. 

115. Schönheit: Hausen 48, 15 ir schcener lip der wart ze 
sorgen mir gd>om; den ougen min muoz dicke schaden (d. h. er mufs 
weinen), daz si so rehte Imbent erkorn. 47, 15 mir habent diu ougen 
vil getan ze leide. Morungen 180, 17 der si an siht, der muoz ir ge- 
vangen sin und in sorgen leben, Johansdorf 93, 29 'wer hat iuch vil 
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lieber man, hetwungen üf die not?* Das hat iuwer sehoene die tr häif 
vil minneclichee wip. Morungen 130, 25 tr ougen Jdär die hdnt mich 
heroübet . . und ir rösevartoer röter munt, Horheim 112, 5 daz habent 
diu ougen min getan, Morungen 136, 8 das was der ougen wünne 
des herzen tot (vgl. Parz. 600, 10 siner ougen senfte, s hergen dorn, 
MSH. 2j 387»). 187, 15 vrouwe daz hdnt mir getan min ougen und 
din röter munt; vgl. Michel S. 66. 109. Lehfeld 2, 891. Nr. 146. — 
Tagend: Hausen 53,2 ir güete, von der ich bin also didke dne sin. 
Gutenburg 79, 9 8xt mich ir güete also sere hat hetwungen etc Fenis 
82, 15 ir gröziu güete mir dazselhe tuet Rugge 101, 15 ^ hat mir 
armen ze leide getän^ daz er ein wtp ie geschuofälsö guote^ soU iekn 
erbarmen, so het erz geldn. — Schönheit und Güte: Hausen 51, 19 
jo engüte ich alze sere ir güete und oueh der schcene, die si hat. Pe- 
nis 82, 19—22 tr schcenen lip . . tr gröziu güete. Morungen 130, 15 
si wil ie noch eUiu lant beheren als ein roübiBrin, das machent al ir 
tugende und ir schcsne, die vil manegem man tuont we; vgl. Michel 
S. 56. 1. Büchlein v. 169. — Liebenswürdigkeit: Morungen 
130, 23 dö kam si mich mit minnen an und viene mich alsöt do si 
mich ujol gruozte und wider mich so sprach. 128, 25 lachen unde 
Bchcßnez sehen und guot geUeze hdnt ertoeret lange mich. Michel S. 109. 
Lehfeld 2, 389. 

116. Michel S. 237; vgl. Werner, AfdA. 7, 148. 

117. Hausen 44, 31 swaz got an frouwen hat erhaben, das kan 
an ir nieman gemeren. 44, 22 swes got an güete und an getdt noch 
ie dekeiner frouwen gunde, des gihe ich ime das er das hdt an ir ge- 
worht, als er wol künde. 49, 37 ich sihe wol daz got wunder kan von 
schcene würken üser wihe; das ist an ir wol schin getan: wan er 
vergas niht an ir Übe. Dietmar (?) 36, 28 der uns dUe werden hies 
wie lützel der an ir vergaz. Morungen 133, 37 dcus wunder, daz got 
mit schcene an ir lip hat getan. 141, 9 an die hat got sinen wünsch 
wol geleit. Erec 838 ich wrene got sinen vlis an si häte geleit von 
schcene und von salekeit. 8270. Iwein 1686. 1808. 2. Büchlein 261 f. 
Sit si got der guote an Übe und an muote so schöne hat geeret. Oft 
auch bei Wolfram. Gottschau S. 381. 384. Lehfeld 2, 386. Michel 
S. 37. 45. 237. S^n Marte, Parc. Stud. 2, 13. 153. Vgl. auch Gregor 
1097 der wünsch het in gemeistert so, daz er sin was ze kinde frö 
wände er nihts an ime vergaz. Erec 2740. 8934. — Hausen 46, 18 
rechtfertigt sich wegen allzugrofser Liebe vor Gott mit dem Ein- 
wurf: zwiu schuof er si so rehte wol getan. Dietmar 32, 12 wes lie 
si got mir armen man ze kdle werden. Rugge 101, 15 Got hdt mir 
armen ze leide getan daz er ein wtp ie geschuof also guote. 

118. Morungen 138, 33 ich wcene, si ist ein Venus here. 141,3 
si ist dne lougen gestalt sam diu Minne, Gutenburg 76, 24 tr vert 
mite der frouwen site de la Boschi bise. — Der Vergleich mit Helena 
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öfters bei den Troubadours ; Michel S. 211. 241. Mit Diana vergleicht 
Yeldeke in der Eneit 62, 6 die Dido. 

119. Rietenburg 19, 29 ir sehcene und ir güete. Hausen 51, 19 
tV güete und ouch der schcsne^ die si hat. Yeldeke 56, 10 diu sekce- 
nest und diu beste frouwe; 68, 28 8i ist so guot und ouch so schone. 
66, 29 der Schemen vrouwen und der guoten. Dietmar (?) 36, 26 ein 
schcene wip so rehte guot, 

120. Morungen 186, 6 diu liebe wol getane; 189, 5 ir güete und 
ir liehter schin 145, 18 ir lichten tugende ir werder schin, 141,8—14 
schcene und werdekeü; 124, 82 tugende und schcene; 130, 15. 145, 14 
schcene und für elliu wip gehSret. Wenig bietet Reinmar: 167, 1 
ich wil ir güete und ir gebärde minnen; die einfache Form derPa- 
rung meidet er gewöhnlich: wil diu schcene triuwen pflegen und diu 
guote 152, 1. ' wävon solte ich schcene sin und hohes muotes* 196, 5. 
diust hohgemuot und ist so schcene 165, 5. — Vgl. Hausen 44, 22 an 
güete und an getdt. 

121. B. de Ventadom: belha domna e pros, Michel S. 85. 

122. Yeldeke 59, 7 wolgetäncy valsches äne, 

128. Engelhart von Adelnburo 148, 9 Salden frtüU, der ougen 
süeze Nr. 115. — Kristan von Hamle, MSH. 1, 118^. Schenk von 
Limburg, MSH. 1, 183»». Litschouwer, MSH. 2, 887». Buwenburc, 
MSH. 2, 261^. Schriber, MSH. 2, 148 (I, 8). Winsbekin Str. 80. 
Uhland 5. 166. 

124. Morungen 188. 16 in weiß nihty waz schcener lip in herzen 
trcit. Ygl. die Klage Peire Vidals, Michel S. 66. 180, und Nr. 63. 

125. Michel S. 89 f. — S. die Zusammenstellung Gottschans, 
PBb. 7, 385 f. 

126. here braucht Walther als Attribut Gottes 8,6; der hei- 
ligen Jungfrau 15, 11 ; des gelobten Landes 15, 1. 76, 12; des Königs 
16, 36. 84, 80. 105, 18 ; als Attnbut der Fürsten 9, 18 und fürstlichen 
Räte 28, 24; vornehmer Frauen 39, 24. 56, 26, nicht als Beiwort der 
Geliebten, ze her (vgl. überher) tadelnd 9, 13. 54, 5. 81, 25. — wol- 
gehorn (Albr. v. Johansd. 87, 11), bid€rbe (Meinloh 15, 1. Dietmar von 
Eist 33, 24) braucht Walther nicht in dieser Weise. 

127. los in lobendem Sinne Morungen 122,26; vgl. prov. /ranc 
Michel S. 40. — missewende fri 34, 86. 58, 80; den Ausdruck liebt 
Wolfram, Parz. 504, 2. 87, 18. dlie wibes missewende ie vloh 94, 26. 
113, 12. 

128. Meinloh 18, 9 sist sälic zaMen eren. Hausen 45, 24. 55, 2 
ein stelle wip; 54, 4 ein s<Blic man, MF. 6, 17. Rugge 100,1. 103,4. 
109, 83 etc. oft bei Reinmar und Walther. Ygl. Schmidt, Reinmar 
S. 84. Gottschau, PBb. 7, 389. Burdach, 103. 

129. Die gröfste Fülle zeigt Morungens erstes Lied 122, 1 (s. 
Gottschau, PBb. 7, 385. Michel S. 84. 261): he^ schcene gdj€erde^ mit 

Wil mannt, Walthert Leben. 23 
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sühten gemeit, güete. reine und irf«f, senfte unde lös. Vgl. anch 126,28 
ir hoher mnotj ir tchctne, ir edMeit und daz urnndeTy dag tman wm 
ir tagende seit. Sehr sparsam ist Reinmar; 153, 8 ein reine, wUe^ 
sähe wip, 165, 5 hohgemuot . . aehcene . . tugent. Einen überraschen- 
den Reichtum, der mit der anentwickelten Knnstform «eltsam kon- 
trastiert, zeigt Meinloh 13, 7—10. 15, 1—4. 11—14. Vgl. aneh Diet- 
mar (?) 36, 25—33. 

130. Im allgemeinen s. Bardach S. 48. Michel S. 22. Gottachan, 
PBb. 7, 380 f. Andeutangen über die Entwickelang der Knnst auf 
diesem Gebiet: Werner, AfdA. 7, 134 f. 

131. Gesteigert: Meinloh 13,7 i> schcener undie 9eKcener, Mo- 
rungen 133, 81 sehcene unde sehcene unde sehcsne aüer schienest ist si 
min froutce, Walther 92, 19 sist gchtener dan ein sehcene w^, 

132. provenz. hen faitz, geni formatz. Schon im Alex. 5701. 
5921, von Blamen 5099. Hausen 46, 18. Veldeke 59, 7 and sehr häufig 
in der Eneit. Über Eilhart s. Lichtenstein GL VII ; als Versteckname 
58, 19 (vgl. Walther 119, 14). Dann andere wie Gatcnb. 73, 10. Jo- 
hansdorf 87, 13. Heinrich von Morangen 120, 17. 136, 6. Dietmar (?) 
36, 21 ; derselbe 39, 20 vom Voglein, 33, 19 von Blamen. Scherer» 
DSt. 2, 69. Michel S. 25. — wol geslaht braucht Morangen 143, 25. 
Dietmar 40, 5 als Beiwort des Ritters (Paul, PBb. 2,463 Anm.), wie 
Wolfram sagt: Parzirdl der tcol geslaht, Bekanntschaft mit dem 
Parzizal (S. 201 f.) verrät auch das folgende unter Dietmars Namen 
überlieferte Lied (40, 34) ; vgl. Uhland 5, 182 Anm. 

133. provenz. gentiU cors amoros. 

134. Hausen 49, 17. Albr. von Johansd. 93, 5. Morungen 122, 22. 
137,16. 139,8. 146,18. 147,24; besonders häufig bei Wolfram ; z.B. 
Parz. 63, 16. 233, 8. 75, 30. 130, 4. 168, 20. 176, 10. 187, 3. 244, 8. 
252, 27. 257, 18. 306, 23. 311, 16. 405, 19. 435, 26. 449, 28. 426, 28. 
622, 28. 

135. Michel S. 30: „von der frischen Röte der Lippen scheint 
bei den Provenzalen nie die Hede zu sein". 

136. Morungen 142, 10 ir vil rösevartcen munde. 130, 30 •> 
rosenvarwer röter munt 

137. Morungen 141, 15 zarte lachen; 139, 8 tougen lachen. — 
beUa bocca rizens Michel S. 31. 

138. belha e gen parlans Michel S. 32. ahe ir redendem munde 
Reinmar 159, 38. 

139. Morungen 142, 4 ir vil güetlkhen munt. 145, 16 ir froiden- 
richez mündelin. 

140. Morungen 122, 22 ir zene %ciz eben vil verre bekant. Mi- 
chel S. 31. 

141. ir mundes vreche^ daz stellet sieh, als ee vünviu spreche 
MSH. 2, 24^. 
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142. Gewöhnlich bei Morungen (124, 89. 125, 1. 126, 24. 32. 
141, 18), daneben einmal klär 130, 28. Michel S. 27. ougen gdpf 
unde dar Gregor 8266. 3221. 

143. Morungen 139,6. provenz. oJhs vairs e rigens; „lachende 
graue Augen" übersetzt Michel S. 28. Erec 8097 din lieJUiu ougen 
80 spülichen atänt H. von Melk 605 als er offerUichen unt tougen 
gegen dir spute mit den ougen, — Die Farbe der Augen wird nicht 
bezeichnet. Das allgemeine Prädikat wol stende (tan ben Vestan Bern, 
de Ventadorui Michel S. 28) braucht in einer unter Dietmars Namen 
überlieferten Strophe (87, 22) die Frau von ihren eigenen Augen; 
vgl. Yeldeke 56, 21 do ich ir ougen und ir munt sah so wol sten. 
Alex. 5121 ich ne sach nie von wibe sedner anüuzze me noch ougen 
also u)ol ste etc. Eneit 146, 15 schone ougen unde wol stende. 

144. Meinloh 11, 11: so wol den ditien ougen, die kunnen swcn 
si wellen an vü gOetlichen sehen. Unter den älteren Dichtern preist 
Ulrich von Gutenburg die Augen am öftesten; Gottschau S. 382. 
schceniu ougen 78, 8. 22. ir süezen ougen 71, 32. 

145. Gntenburg 71,32 ir süezen ougen schach, 72,2 ir ougen- 
blicke mich dicke miner sinne roubent, 78, 22 tV schcsniu ougen, daz 
wären diu ruote, da mite si mich von irste hetwanc. 78, 8 ich hin 
leider sere wunt äne wdfen, daz habent mir ir schceniu ougen getan, 
Nr. 226. Morungen 130, 28 ir ougen kldr^ diu habent mich heroubet 
und ir rösevarwer röter munt, 141, 18 tV Uehten ougen, diu hdnt . . . 
mich senden verwunt, provenz. Bern, de Ventadom: eH vostre helh 
huelh m'an conquis ^l dous esguar, e lo dar vis. 126, 24 mich en- 
zündet ir vü lichter ougen schm, sam daz fiur den dürren zunder tuot. 
Michel S. 100. Fridanc 99, 13 Manc wip vil schone blicket, diu schiere 
den man bestricket. No. 827. 

146. Morungen 140, 87 ir wtpiichen wangen. Michel S. 34. 

147. Morungen 136, 5 ir varwe lHjenwiz und rosenrot, 139, 6 
ir lichter sdiin. 143, 27 (im Tageliede) vergleicht er den weifsen 
Leib mit dem Schnee Michel S. 25. Alex. 5125. 5150 f. Besonders 
liebt es Wolfram, die blendende Farbe des Leibes zu rühmen ; z. B. 
wol gevar Parz. 23, 25. 146, 8. 311, 13. 177, 28. 233, 10. 245, 6. 
lieht gevar 230, 23. 244, 4. dar 806, 16. 63, 19. blanc 146, 3. 176, 18. 
257, 16. vgl. femer 776, 8. 29, 8. 29. 23. 84, 14. 102, 26. 165, 2. 
167, 17 f. 228, 5. 243, 9. 178, 24. 187, 18. 191, 20. 257, 13. 
306, 23. 352, 10. 361, 22. 866, 28. 400, 10. 447, 12. 601, 1. 688, 15 
etc. Ereo 1562. 

148. Öfters werden Mund und Augen nebeneinander genannt; 
mehr Züge verbindet Yeldeke 56, 21: do ich ir ougen und ir munt 
sah so wol sten und ir kinne, Morungen 141, 1 seht an ir ougen 
und merket ir kinne, seht an ir kd wiz und prüevet ir munt. 

149. Hals, Hände. Fufs erwähnt Walther nur hier; Stirn, Kinn, 
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Brost, Hüfte u. a. nirgends. Morungen 122, 14 hebt auch die schlanke 
GFestalt hervor: smäl tool ze mdze vil fier unde vrö. Michel S. 28. 83; 
öfters Wolfram im Parzival. Ausführliche Schildenuig yonFraaen- 
Bchönheit: Eneit 146, 2; s. die Anm. zu Walther 53, 25. 

150. Das gut sitzende Kleid erwähnt auch Bertran de Born; 
Michel S. 24. 

151. Parz. 257, 31 doch name ich solhen blözen l^ für eUikk 
wol gekleidet wip. Gudrun 1654. — Parz. 551, 27 gestrichen vamoe 
ufez wH ist selten worden lobes hd, 

152. loeiz got Fenis 85, 12. got weiz tcol Hausen 44, 19. Rein- 
mar 160, 9. 173, 30. 174, 35. got wizze tool die wärheit MF. 4, 7. 
daz weiz er wol dem nieman niht geliegen mac Reinmar 170,21. soll 
ich ez bi dem eide sagen Rugge 100, 21. des biute ich mine Sicherheit 
Dietmar 36, 19. des Mn ich gesworn Albr. von Johansdorf 87, 6. 
und swer ir des bi gote 88, 10. Manche schwören bei ihrer Liebe: 
Reinmar 173, 13 vdhe si mich iemer an deheiner lüge sä so schupfe 
mich zehant. Rugge 110, 24 freisch aber ez diu schosne deiz mit wü- 
sche siy SO läze si mich iemer mere fri. Andre bei Leben und Selig- 
keit: Albrecht von Johansdorf 87, 9 swenne ich von schulden erame 
ir zom; so bin ich vervluochet vor got cds ein Heiden. 35 got vor der 
heiUe niemer mich bewar, ob daz min wille s% (Eilhart t. 1416). Rein- 
mar 173, 27 wart ie manne ein wip so liep als si mir ist, so müee 
ich verteilet sin, 197, 3 (antwortet auf Walther): Waz unrndse ist 
daz, ob ich des lidn gesworn daz si mir lieber si dan eUiu wip? an 
dem eide wirdet niemer här verlorn : des setze ich ir ze pfände minen 
lip. Einen sehr feierlichen und ausfuhrlichen Liebesschwur formu- 
liert Hartraann im 1. Büchl. 1421—1442; vgl. 1728. 1831. Auch 
Arnaut de Maroill, Michel S. 133. Lehfeld 2, 386. 

153. MF. 4, 26 *ich hän den lip gewendet an einen riter guot\ 
Rugge 103, 30 'an d^n ich allen minen muot ze guote gar gewendet 
hän , Reinmar 155,30 daz ich mit triuwen äüen minen sin bewendet 
hän. Hartman 215, 18 den muot bewenden etc. 

154. dieriest für die Person braucht Walther nicht: Morungen 
130, 20 in den dingen ich ir man und ir dienest was. Reinmar 
176, 11 ich was ie der dienest din. Auch nicht Gebieten für die 
Herrschaft der Frau, wie Albrecht von Johansdorf 88, 1 1 aüe mine 
sinne und oiich der lip daz stet in ir geböte. Rugge 107, 10 ich leiste 
ie, swaz si mir gebot. Veldeke 67, 1. Reinmar 197, 7 swie si gebiutet 
also wil ich leben. 195, 14 ouch diene ich ir, swie so si gebiutet mir. 
Meinloh 15, 15 durch daz wü ich mich flizen, swaz si gebiutet, daz 
daz aUez si getan. Bei Walther sagt die Frau: ein man der mir 
wol mac gebieten swaz er wil 72, 11. Die Höflichkeitsformel imTage- 
liede 89, 32 ist nicht zu vergleichen, gebietdsrinne sagt Walther 4, 35 
von der hl. Jungfrau, für ihre Dame brauchen es die älteren Dich- 
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ter nicht. Reinmar von Zweter MSH. 2, 182* ich bin din hneht, du 
min gebietißrinne. Walther von Klingen MSH. 71 (I, 3), 71^ (II, 4), 
73b (VI, 2). Vgl. Nr. 193. — Sich auf Gnade ergeben: Fenis 82,84 
lip unde sinne die gap ich für eigen ir üf gendde der hat st gewaU, 
fiernger 114, 15 ait ich ir gap beidiu herze und lip üf ir gendde, Al- 
brecht von Johansdorf 91, 18 ich wil ez allez an ir gOete län, ir ge- 
nddcn der bedarf ich wol, — Hausen 46, 29 einer frouwen was ich 
zam, — Lehfeld 2, 394. 

155. Morungen 131, 37 der ich leben söl Reinmar 197,7. vgl. 
Nr. 277 f. Die ganze Person gehört der Herrin: Reinmar 176, 22 
ich bin din. Morungen 138, 2 nu bin ich doch din. Reinmar 182, 18 
ich hän niJU ze gebenne wan min selbes lip, derst ir eigen. 1. Büohl. 
1903 ja muoz min lip din eigen sin nach getriuwes herzen Ure. Vgl. 
Nr. 262. 

156. Spätere Dichter führen nach dem Vorgang der Proven- 
zalcn (Michel S. 120) das Bild des Dienstes mehr im Detail aus: 
Wie der Mann, der Belehnung bittet, mit gefalteten Händen vor 
dem Herren kniet, so Ulrich von Lichtenstein 894, 26 min hende 
ich vcüde mit triuwen al gemde uf ir fileze. Hezbolt, HMS. 2, 23». 
Burkhart von Hohenfels, HMS. 1, 209b. ühland 5, 148 f. 

157. Mit besonderem Nachdruck Dietmar 36, 34 firauwe, mines 
libes frouwe. — trüt (Dietmar 87, 23) braucht Walther nicht. 

158. Gutenburg 78, 14. Albrecht von Johansdorf 98, 24. Mo- 
rungen 141,7. Reinmar 150, 27. Werner, AfdA. 7, 126. — Die Auf- 
fassung der Frau als Fürstin setzt auch Gutenburg 74, 5 voraus, 
indem er sie um schützendes Geleit gegen Traurigkeit bittet. — Im 
ersten Büchlein v. 1844 heifst sie gotinne. 

159. 47, 6. 97, 9. Dietmar 38, 82 dar nach min herze ie ranc 
Gutenburg 78, 16 daz er [der muot] ie so nach ir minnen geranc. Mo- 
rungen 135, 9 wi wie lange sol ich ringen umb ein wip. 189, 28 ndeh 
der min gedane sere ranc. Reinmar 158, 18 dar fidch tc^ ie mU 
triuwen ranc. 201, 7 also schone man ndeh wtbes lone noch gerane 
nie mere. Hartman 209, 7 nach der ie min herze ranc. 1. Büchl. 
1902. Vgl. femer vlehen Alb. v. Johansd. 86, 21. Morungen 128, 1. 
Walther 188, 4. nach der min herze wUetet Johansdorf 92, 16. nach 
dir hdn ich mich verwuot 1. Büchl. 1795 (vgl. Hausen 51, 13). wie 
ich tobte unde quHe umb ir vil gOeiliehen munt Morungen 142, 4. 
135, 15. stürbe ich nach ir minne Meinloh 18, 11. Dagegen einfach 
und natürlich Kürenberg 8, 27 * daz mich des gelüste \ Vgl. Nr. 280. 

160. gelt und miete braucht Walther nur mit Bezug auf das 
freundliche Entgegenkommen der Damengesellschaft überhaupt 
(56, 18. 25. 49, 14). seit (Meinloh 12, 10. Veldeke 58, 1) braucht er 
in diesem Sinne nicht. — lihen Albrecht von Johansdorf 86, 23. 
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101. Enprclhart von Adelnburc 148,7 awe 8ol ich niht geniesen 
guotts wiHefiy dist der tot. 

162. Daher die Klagen über Mifstrauen: Hausen 45, 21 äU 
ungeloubic ist ir Up das st der ztcivel dar üf bringet etc. 85 aüeine 
wil 81 z glotiben niet, daz si min oitge gerne siet, MF. 54, 12 ' ob er 
des niht geloübefi toil, daz ist mir leit\ Gutenbarg 75, 26 tooU H 
noch gchtihen haz^ daz ich von ir niene toilf daz wtere mir ein senftez 
spil, Moruugen 136, 20 sit si mir niht geloubet daz ich sage, Rein- 
mar 155, 82 und mir der besten einiu des niht gelouben toü, 174, 17 
daz ich ir gediente ie tac, des enwil si mir gelouben niht owS. Rngge 
110, 8—16. Lehfeld 2, 397. Vgl. Nr. 63. 318. 

163. Oft und mit besonderem Nachdruck bei Reinmar: mit 
triuwcn 167, 18. 159, 13. 158, 18. 157, 25. 155, 30. mit guoten triu- 
wen 173, 1. mit dcf^ triuwen und ich meine daz 173,9. Rug-ge 106,89 
daz ich si me mit rehteti triuwen meine, dan ieman künde toizzen zai, 
— Ueinmar versichert, nicht gelogen zu haben 160, 38. 173, 18; 
solche Rede lasse sich nicht lügen 175, 34. 166, 11 ; er hebt seine 
Treue durch den Gegensatz hervor: jon wirbe ich niht mit künde- 
keite noch durch versuochen als vil maneger tuot 162, 18. 198, 2. — 
Seine Rode kommt von Herzen: Albrecht von Johansdorf 88, 10 dd 
bi geloube mir stces ich ir jehe, ez get von herzen gar, Reinmar 166, 14 
unde merke wa ich ie spreche ein wort, ezn lige e i'z gespreehe herzen 
bi, — Negativ: Hartwic von Rute 116, 5 si solte mich durch got ge- 
niesen Idn daz ich ie bin gewesen in grözer huote dazs iemer kunne 
valsch an mir verstän. 1. Büchlein 1757 wider dich bin ich valsches 
wan, mit triwen ich dich meine: da las mich niht Verliesen an, 

164. 1. Sam. 16, 7 homo enim videt ea quae parent, dominus 
autefn intuetur cor. — Nr. 488 f. 

165. Hausen 45, 37 si darf mich des zihen niet in hete si von 
herzen liep, Reinmar 170, 19 sist min österlicher tac und häns in 
minem herzen liep, 

166. Diese Ausdrücke braucht Walther oft: 49, 25. 41, 31. 
95, 30. 97, 12. — 47, 12. 61. 7. 70, 6. 92, 2. 32. herzeliep Reinmar 
166, 17. Albrecht von Johansdorf 91, 25. 29. herzeliebe Morungen 
138, 12 etc. 

167. Dietmar 35, 29 * der an min herze ist nähe kommen , Rein- 
mar 157, 15 mir st kamen an daz herze min ein wip. Morungen 188,6 
dem ein wip so nähen an ir herzen ge. Rugge 103, 22 diu nd an 
minem herzen lit verholne. Vgl. Nr. 199. Vgl. ndJie ohne Herz: Hau- 
sen 46,21 ich hete liep daz mir vil nähe gie. Fenis 84, 6 wan mir 
nie wip so nähe gclae, Reinmar 150, 1 ein liep ich mir vil ndJie 
trage. MF. 54, 13 so nähe als ich die liebe trage, nähe gen auch 
häufig mit abstrakten Subjekten: not, kumber, Jeit, gOete u. a. Leh- 
feld 2, 404. Burdach S. 115. Nr. 225. 
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168. Bernger vonHorheim 114,37 si 8ol mir sin vor aUen an- 
dern totben ime herzen beidiu n(M und tac (vgl. MF. 5, 9). FeniB 
81; 37 Sit daz diu minne mich woU alsus eren, daz sie mich hiez in 
dem herzen tragen diu mir ujol mac min leid ze vroiden keren, Rein- 
mar 171, 27 sit ichs äne ir dane in minetn herzen trage. Andere 
Wendungen sind sinnlicher: Hausen 42, 19 min herze muoz ir JUüse 
sin al die wüe ich habe den lip. MF. 3, 3 du bist beslozzen in mi- 
nem herzen, verloren ist daz slüzzelin. Reinmar 194, 22 si gie mir 
aise sanfte dur min ougen, daz sie sich in der enge niene stiez, in 
minem herzen si sich nider Uez; da trage ich noch die werden inne 
tougen. lä stän, lä stdn! vaaz t%i0st du smlic wip, daz du mich heime- 
suochest an der stat, dar so gewaüicliche wibes lip mit starker heime- 
stwche (Burdach S. 45) nie getrat! Parz. 311, 28 ir sehen in mit triwe 
enphienc: durch die ougen in ir herze er gienc. vgl. 433, 2 f. 584, 12. 
593, 14. durch sin herze enge kam aJsus diu herzogin, durch siniu ougen 
oben in, Morungen 144, 24 si kan durch die herzen brechen same diu 
sunne durch daz glas, 141, 21 8t brach also tougen (ü in mins her- 
zen grünt, da wont diu guote vil sanfte gemuote. 126, 16 si gebiutet 
und ist in dem herzen min frouwe und herer danne ich selbe su 
127, 4 der enzwei gebräche mir daz herze tntn, der möhte si schöne 
drinne schouwen, 133, 9 u>ol mich des, daz si min herze so besezzen 
hätj daz diu stat da nieman wirt bereit als ein hdr so breit, — Weil 
die Liebe im Herzen sitzt, kann man ihr nicht entgehen: Hartman 
209, 23. Die Liebe und die Geliebte wandern mit; Albrecht von 
Johansdorf 94, 31 wiU aber du üz minem herzen scheiden niht . . vOer 
ich dich dan mit mir in gotes lant etc. 95, 6 * Wol si saUe wipy 
diu mit ir wibes güete daz gemachen kan, daz man si vüeret iüber se\ 
Das Herz als Wohnung ist eine aus der Religion geläufige Vorstel- 
lung. (Gott in uns und wir in ihm: 1. Joh. 3, 24. 4, 16 u. a.) s. 
Schmidt, Reinmar S. 116. Uhland 5, 247. Michel S. 102. 216. Werner, 
AfdA. 7, 141. 146 und namentlich Burdach S. 114 f. — Reinmar 154, 9 
sucht zu überbieten: wan si wont in minem sinne und ich die lid>en 
äne mäze minne näher dan in dem herzen min. Vgl. MF. 5, 31 sU 
daz ich si äne wanc zaüen ziten trage beide in herzen und ouch in 
sinne, 5, 9 *(2u wonest mir in dem muote, die naht und ouch den 
tac . Rugge 101, 18 sist mir vor liebe ze verre in dem muote, — Das 
Herz als Ratgeber s. Nr. 353. 93. 

169. MF. 5, 31 und si äne wavui zaUen ziten trage in herzen. 
Veldeke 62, 4 ich minne schöne sunder wanc, Gutenburg 70, 26 äne 
widerwanc. Hausen 52, 13 min State mir nu hat daz herze aisö ge- 
bunden, daz siz niht scheiden lät von ir. Gutenburg 75, 12 sist mi- 
ner triuwen wol gewon und weiz si gar, Bemger von Hör heim 112, 15 
doch flize ich mich des aUe tage deich ir ein sttetez herze trage. 

170. Veldeke 65, 33 der min herze sUetediche von minnen ie 
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was undertän. Der Beginn der Bekanntschaft wird hervorgehoben: 
Hausen 43, 7 sH ichs bcgan so enkunde ich nie den staten muot etc. 
(vgl. Rugge 100, 16.) 49, 16 Mir ist das herze %ount . . sUs eine frati- 
wen erst bekande. Rugge 106, 19 'sit ich sin künde airer st gewan* . 
Dietmar 38, 19 daz er ein sendez herze treit, sit er dich saeh. Rein- 
mar 160, 9 sU ichs erste sach, 196, 28 sU ich dienen ir began, 
1. Buch!. 1785 sit ich din künde ie getoan. Bemger von Horheim 
114, 15 Sit ich ir gap beidiu herze und lip uf ir gendde. s. Nr. 267. 

171. Hausen 42, 26 rechtiu State, der wil ich iemer gegen ir 
pflegen, Gutenburg 78, 2 der ich z^aUeti ziten bin undertdn, Rieten- 
burg 18, 22 ich . . biut ir statcn dienest min als wil ich iemer mSre 
sin, Rugge 100, 15 daz sich verlie min herze^ als ee beliben sol, an 
ir mit triuwen iemerme, lOG, 84 si vindet mich in maneger zit an 
einem sinne, der ist iemer State, Veldeke 63, 22 wan ich vil gerne 
behuote, daz ich iemer von ir gescheide. mich bindent so vaste die 
eide, minne unde triuwe beide. Hausen 46, 12 der ie min lip muoM 
dienen, swar ich var, 

172. Ähnliche nachdrückliche Wendungen: Rugge 100, 10 sist 
und muoz oudi iemer sin an der ich State wil bestdn. 108, 25 ich 
bin noch State als ich ie pflac und wil daz iemer gerne sin, Albrecht 
von Johansdorf 91, 15 der ich diene und iemer dienen wil, Bemger 
von Horheim 114, 80 si sol wizzen swar ich landes kere, daz ich ir bin 
und muoz iemer sin als ich e was, vgl. Nr. 175. — Albrecht von 
Johansdorf 86, 1 min erste liehe der ich ie began, diu selbe muoz an 
mir diu leste sin (vgl. Erec 6298). Morungcn 123, 10 min erste und 
OMc/* min leste froide was ein wip (Michel S. 50. Werner, AfdA. 7, 137). 

173. Reinmar 152, 5 ich hän vil ledeclicl^ bräJU in ir genäde 
minen lip, — Beliebt ist die Wendung: von Kind auf, auch bei den 
Troubadours (Michel S. 57. 128 f.). Albrecht von Johansdorf 90, 16 
die ich von kinde her gemeinet hän. Morungcn 134, 31 sist mir liep 
gewest da her von kinde. 136, 9 vil State her von einem kleinen kinde. 
Hartmann 215, 29 si was von kinde utid muoz me sin min kröne. 
206, 17 der ich gedienet hän mit statekeit sit der stunde deich ufern 
Stabe reit. Bruno von Hornberg HMS. 2, 66». Truchsess von St. 
Gallen, HMS. 1, 288^ Mamer, HMS. 2, 238» (Strauch S. 87, 36 
Anm. Lehfeld 2, 398). Reinmar und Walther brauchen die Wen- 
dung nicht; der letztere sagt: Minne unde kintheit sind einander 
gram 102, 8 (s. Nr. 99). 

174. Kürenberc 9, 25 die wUe unz ich daz leben hän so bist 
du mir vil liep. Gutenburg 72, 79 si endarf niht merken daz ich 
strebe nach mines leitles ende, ich muoz ez tuon die wtle ich lebe. Be- 
sonders bei Reinmar 161, 14 niemer cd die wile ich lebe, 157, 35 
niht langer wan die wile ich lebe, 202, 13 niuwan cd die wile ich 
lebe. 158, 21 die wUe ich iemer gemden muot zer werlte hän. Bis 
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zum Tode: Haascn 61, 26 den wiUen bringe ich an min ende. MF. 
5, 29 und bringe den wehsd durch ir Hebe ze grabe, Albrecht von 
Johansdorf 87, 5 mich mae der tot von ir minnen wcH scheiden; an- 
ders niemafi. 91, 29 swd gwei hereeliep gefriundent sich . . die sol 
niemen scheiden^ dunket mich^ al die wüe unz si der tot verbirt. Rein- 
mar 199, 23 miniu jdr diu müezen mit ir ende nemen s6 mit froiden 
so mit klagen Individueller Morungen 129, 10 ir lop, ir ire unz an 
min ende ich sage, — Treue bis über den Tod: Meinloh 18, 11 stürbe 
ich nach ir minne, und wurde ich danne lebende^ so tourb ich aber 
umb daz wip, Morungen 147, 10 iuwer minne hat mich des cmastetj 
das iuwer sele ist niincr sele frouwe (Werner, AfdA. 7, 147). 

175. Dietmar 32, 4 selten sin vergezzen wirt in minem muote. 
39, 6 daz ich sin ze keiner zit mac vergezzen, Penis 84, 1 diu mir 
daz herze und den Up hat betwungen, daz ich ir niht vergezzen m- 
mac. Rugge 106, 23 * ich bin diu sin noch nie vergaz \ Reinmar 174, 26 
der mac ich vergezzen niemer me. 174, 35 got voeiz wol, daz ich ir 
nie vergaz. 200, 33 * er schiet hinnen mit den minnen, daz ich niht 
vergizze sin\ — Hartman 209, 4 vonir ich niemer kumen wü. Reinmar 
161, 7 daz ich niemer von ir komen künde. Rietenburg 18,22 ich 
wü ir niemer abegegdn. Dietmar 38, 4 ich wil irs niemer abe gegän, 
Gutenburg 70, 40 ichn wil ir niemer abe gestdn. Morungen 131, 25 
ich bin iemer ander und niht eine der grözen li^e der ich nie wart 
fri. — Dietmar 36, 14 si kan mir niemer werden leit, Rietenburg 18, 8 
* er enkan mir niemer werden leit*. Fenis 81,6 ich enmac ez niht 
Idzen, daz ich daz herze iemer von ir bekire. Hausen 43, 21 wan ez 
mir also niht enstät, daz ich mich ir getreusten mOge. (vgl. 49, 10.) 
Hartman 214,32. Die treue Liebe hält ihn selbst wider Willen; 
Hausen 43, 7 so enkunde ich nie den stdßten muotgewenden rehte gar 
von ir. Fenis 81, 11 min gröziu State mich des niht erldt, Bligger 
118, 6 nein ich enmac noch enlät mich min triuwe, Fenis 81, 20 nu 
Ueze ich ez gerne möhte ich ez Idzen. (vgl. B. de Ventadom, Miohel 
S. 129). Hartman 207, 7 swer sdhen strit^ der kumber dne froide gU^ 
verläzen künde, des ich niene kan, der wäre ein salic man. Rugge 
101,23 künde ich die mdze, so lieze ich den strit, der michddmü^et 
und l&tzd vervdhet, der mich verleitet ze vaste in den nit. Reinmar 
163, 34 lid ich die liebe mit dem willen min, son hdn ich niht ze 
guoten sin, ist aber daz i*s niht mac erwenden eta 2 Büchlein 477 
—506. Rhetorisch, wie Walther 64, 22, Bligger 118,6. Gutenburg 
72, 34 ifitn herze nie von ir geschiet, noch niemer wü, Reinmar 166, 87 
von ir enmcui ich noch ensoL MF. 5, 17 diu sikeze, die ich vermiden 
niht wü noch enmac (vgl. Nr. 172). 

176. Hausen 52, 23 mich künde nieman des enwenden, in weüe 
ir Wesen undertdn. Albreoht von Johansdorf 87, 7 em ist min vriunt 
niht, der si mir wü leiden, Hansen 49, 8 * si mähten i den Bin ge- 
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keren in den Pf dt * etc. (Uhland 5, 148). Gutenburg- 76, 4 swer mir 
nu leidet disiu lant, der sündet sich und ert den sant, er kirte dem 
Bin e in den Pf dt 71, 38 er schiede e Musel und den Sin i er wm 
ir daz herze min etc. 1 Büchl. 1775 ich toan noch lihter den Pfü 
allen verhrande . . e daz ich din getate rat. Selbst die Rückncfat 
auf Gott und die heilige Pflicht der Kreuzfahrt hobt die Liebe nicht 
auf: Albrecht von Johansdorf 90, 13 aÜe Sünde lieze ich wol wan 
die: ich minne ein tvip vor al der werlte in minem muoie^ gcft herre^ 
daz vervdch ze guote. Hartwic von Rute 116, 15—21 hat selbst An- 
gesichts des Todes mehr an seine Liebe gedacht als an seine Sunde, 
vgl. auch Hausen 46, 18. s. Nr. 79. — Besonders in Frauenstropben 
mit altertümlichem Charakter wird die Einmi8ohang> anderer als 
vergeblich zurückgewiesen: Meinloh 13, 18 * si wanent mir in leiden, 
so si so rünent under in. nu toizzen al geliclie, daz ich sin friundimm 
l)in . . stcechens üz ir ougen, mir rdtent mine sinne an deheinen an' 
dem man , Regensburg 16, 1—8 * sin mugen aUe mir benemen den 
ich mir lange hdn erweit ze rehter State in minen muot . . und hegen 
si vor leide tot, ich wil im iemer wesen hoU\ Rietenbui^ 18, 6 'iefc 
Idze in durch ir niden niet. si fliesent al ir ard>eit\ MF. 6, 12 
* und war ez al der werlte Zeit, so muoz sin wiüe an mir ergdn ?* 
l Dietmar 33,7—14 (ist eine Frauenstrophe). 36,5—12. Hausen 49, 8. 

Regensburg 16, 28 * nu 1ieize}it si mich miden einen riter. ine mae '. 
MF. 54, 28 ' ich wil tuon den willen sin^ und wäre ez al den friunden 
leit, die ich ie gewan\ Hartman 216, 8. Vgl. auch Eilhart 1394. 5280. 
177. £r ist treu, obwohl sie seine Liebe nicht erwidert: 
Reiumar 155, 20 sist von mir vilunverldn, swie lützelichder iriuwen 
mich andertlialb entstdn. Fenis 81, 9 ich minne sidiu mich da haeeet 
sere. Iwcin 1611. Morungcn 130, 1 will das man auf seinen Grab- 
stein schreibe: wie liep si mir wäre und ich ir unmtere (Michel 
S. 55. 94 f.) 124, 20 ich sihe wol daz min frouwt mir ist vü gehas: 
doch versuoche ichz haz: ich verdiene ir werden gruoz. Reinmar 168, 1 
und zumde ab siy daz ich ez dannoch täte. Morungen 124, 27 ir 
ist leider zorn daz ichs der werlte künden muoz^ daz ich niemer fuoM 
von ir dienste mich gescheide. (Michel S. 130). 172, 17 wosnet si das 
ich den muot von ir gescheide umb alse lihten zorn? — Obwohl ihm 
kein Lohn zu teil wird : Gutenburg 77, 4 stt ich der seelde niene 
habe daz si mir sanfte loncy ichn wil ir doch niht wesen abe. Fenis 
81, 14 iemer mere wil ich ir dienen mit State, und weiz doch wol dae 
ich sin niemer Ion gewinne. 2 si [diu Minne] wil daz ich iemer dien 
an solhe stat da noch min dienest ie vil kleine wcu:. 12 min gröeiu 
State mich des niht erldt, und ez mich leider kleine vervdt. 19 tdb 
diene ie dar da ez mich kan kleine vervdn. 1 Büchl. 1769 oh mich 
min dietiest niht vervdt, die seU ich gibe ze pfände daz min triuwe 
niht zergdt, wan der schade brahte schände. Bernger 1 14, 1 so was 
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siz ic nach der min herze rane und iemer muoz, doch mir nie gelane. 
Morungen 129, 2 owe daz ich triutoen nie genoz! doch gediene ieh^ 
swiez erge (Michel S. 53 f.). Hartman 207, 5. Fenis 80, 4 Ht ich si 
mac weder Idzen noch hdn. — Obwohl Leid sein Lohn ist : Bernger 
118, 33 mir ist fX)n liebe vil leide geschehen, lieze ichz darumbe, so 
wäre ich ze Jcrane. 114, 16 swie wi ez mir tuot, doch wil ich langer 
noch haben den strit. Morangen 129, 8 des sten ich an fröiden hlöz, 
doch gediene ich, Hartman 207, 7. Der Verf. des 2. Büchleins 
argumentiert, dafs es besser sei zeitliches Ungemach zu erleiden, als 
die iriuwe zu verletzen und dadurch dem ewigen Verderben zu ver- 
fallen ; (nach dem Muster der Religion ; iriuwe 8= fides). — Obwohl die 
Geliebte ihm Leid zufügt: Hausen 53, 12 und wil dienen mit triuwen 
der giioien diu mich da bliuwet vU sere dne ruoten. Reinmar 172, 19 
ob si mir ein leit getuot, so bin ich doch üf anders niht gebom wan 
daz etc. und keine Freude gönnt Morungen 123, 14 diu hahste und 
ouch diu beste in dem herzen min, seht^ daz muoz si sin^ der ich sdten 
fro beste, 140, 25 swaz ich singe dld swaz ich sage, söne wü si doch 
niht trcesten mich vU senden man . . ich binz der ir dienen sol, 
Reinmar 155, 23 si was ie mit froiden und lie mich in den sorgen 
sin. — Obwohl sie stolz ist, Gewalt an ihm begeht, ihn zurückstöfst, 
ihn schuldlos leiden läfst: Fenis 85, 12 jd ist si mir ein teil ze here, 
sol si denne ein frouwe sin? jd si, weizgot^ iemer min! Reinmar 
171,35 si muoz gewaües me an mir begdn danne an manne ie unp 
begie. e deich mich sxn geloube, Fenis 81, 22 mine sinne weint durch 
daz niht fx>n ir seheidenj swie si mich bi ir niht wil Jan beliben . . 
si sol ir zom darumbe Idzen sin wan sin kan mich niemer von ir ver- 
triben, Gutenburg 78, 25 si muoz Sünde dne schult an mir begdn, 
si kan mich niemer von ir vertrtben, Engelhart von Adelnburc 
148, 17 künde ich höhen lop gesprechen, des war ich ir undertdn, 
»wie si weUe in zome rechen des ich nien begangen hdn. Er dient 
gegen ihren Willen: Fenis 81, 24 si enkan mir doch daz niemer ge- 
leiden^ ich endiene ir gerne, Bligger 118,3 ich weiz wol durch waz 
si mir tuot so wi: daz mich sin verdrieze und diu not mich geriuwe 
. . nein, ich enmae noch ehldt mich min triuwe, Reinmar 161, 12 
tind wü nu, dest ein niuwer zom, daz ich si der rede gar begfbe, 
weiz gotf niemer al die wüe ich lebe; — bleibt treu, was geschehen 
oder was sie thun mag: Fenis 81, 9 ich minne si , , und iemer tuon 
swiez doch mir darumbe ergdt. Morungen 129, 4 doch gediene ich 
swiez erge. Hausen 51, 25 den wükn bringe ich an min ende, swie 
si habe ze mir getan, Gutenburg 71, 14 nu enruoche ich waz si mir 
getuot. 76, 8 swaz si mir tuot daz ist aüez guot: iehn mag ir niht 
entwenken, Hartman 206, 27 swaz si mir tuot, ich hdn mich ir er- 
geben und wil ir iemer leben. Morungen 124, 29 daz ich niemer fuos 
von ir dienste mich gescheide, ez kom mir ze Uebe dlder ze leide 
(Michel S. 52). Lehfeld 2, 401. Bordaoh S. 70. — Nr. 356. 
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178. Hausen 52, 35 wan ich für oMe man ir ie uhms undertdn, 
49, 25 (Ter ir haz heiles gan dan in der toerüe lebe deheine. MF. 4, 7 
*got wizze wol die tcdrheit daz ich ime diu holdeste bin, ' MF. 54, 30 
* Sit daz ich im holder bin dann in al der werUe ie frouwe einem 
man . Keinmar 190, 84 jd erkennest du vil tcol, dag dir meman 
holder ist. Yeldeke 62, 6 oh miner minne minne ist hranCf so wirt 
ouch niemer minne tcär, 68,82 maneger spruechej 'seht, er tobet*. 
Reinmar 173, 29 maneger sprichet: ' sist mir lieber*; dost ein litt. 
— Veldeke 58, 85 liebt mehr als der bezauberte Tristan; ebenso 
Bernger von Horheim 112, 1 nu enbeiz ich doch des trankes nie dd 
von Tristan in kumber kam: noch Jierzcclicher minne ich sie^ dann 
er Isaldcn deist min wän. Bligger 119, 11 diu mir ist also l^omas 
Säladme und lieber möhte sin wol iüsentstunt, 

179. Keine ist ebenso lieb: Kürenberg 10, 16 mir wart nie 
wtp also liep. Rietenburg 18, 4 'wazfrumtey ob ich von some Jähe» 
daz mir si ieman alse liep\ Hausen 44, 19 got weiz wol, daz ich nie 
gewan in al der werlt so liebe enkeine, Reinmar 174, 85 got weiz woi . . 
daz mir wtp geviel nie baz. 154, 21 mir geviel in minen ziten nie ein 
wip so rehtc wol, Rugge 106, 19 ' sit ich sin künde älrerst gewan^ 
so ensach ich nie deheinen man, der mir ze rehte geviele ie ha£. ' 
Moningen 137, 32 daz ich lieber liep zer werlte nie gewan. — Sie 
ist lieber als alle : Albrecht von Johansdorf 88, 9 ich minne si pür 
düiu wip, 90, 17 die ich . . her geminnet hdn fikr aUiu wip. Hausen 
42, 8 st hat iedoch des herzen mich beroübet gar für eUiu wip. Mo- 
rungen 147, 6 und i'uch so herzecUchen minne zewäre gar für ettiu 
wip. Kürenberg 10, 9 aller unbe wünne. Morungen 138, 29 diu 
mines herzen ein wünne und ein krön ist vor allen frouwen diech 
noch hdn gesen. Reinmar 150,5 si sol mir iemer sin vor allen wiben. 
MF. 64, 83 'er hat gesprochen dicke wol^ ich solte im sin immer liep 
für elliu wtp\ Fenis 85, 15 wer hat ir gesaget mare dcus mir ieman 
lieber wäre. Reinmar 197, 4 daz ich des hän gcsworn daz si mir 
lieber si dan elliu wip. Morungen 122, 18 min lieheste vor allen 
wiben. Dietmar 86, 9 den besten friunt den ieman hat. — Sie ist die 
Auserkorene: Hausen 43, 14 die ich erkös für elliu wip. 50,31 ich 
hdns erkorn üz allen wiben. Morungen 180, 81 ich hdn si für aÜiu 
wip mir ze frouwen und ze liebe erkorn. Reinmar 160, 10 so hete ich 
ie den muot, daz ich für sie nie kein wip erkös. 159, 26 doch hdn 
ich mir ein liep erkorn etc. Lehfeld 2, 385. 

180. Eneit 294, 28 f. Hausen 42, 15 durch eUiu wip wände ich 
niemer sin bekomen in solhe kumbcrliche not als ich voti ir einer hdn 
genomen. 50, 35 min lip was i^ unbetwungen und hohgemuot von 
allen wiben, alrest hän ich rehte befunden, waz man nach liebem wibe 
lide. MF. 54, 3 klagt die Frau, dafs sie sich vor Liebe gewahrt 
habe, bis sie ihn kennen lernte. Dietmar 86, 3 si hat das heree 
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mir benomen dae mir geschah van wtbe i nie. Rngge 102, 1 ich was 
vü ungetDon, des ich nü wonen muog dae mich der minne bant van 
sargen lieee iht fri etc. Reinmar 164, 17 ich schiet van ir, daz ich 
van vnbe niemer mit der nat gescheide nach das mir nie sa toi ge- 
schah. 157, 11 ich wände ie ez wcsre ir spat, die ich van minnen groser 
sw<ere harte jeheti; desn gilt ich sire, semir gat, sit ich die wdrheü 
an mir selben hdn gesehen etc. Bnrdach S. 119 vergleicht aafserdem 
Veld. En. 268, 15. 294, 36. Eilh. 2458. Iwein 344. - Nr. 223. 

181. Rugge 105, 2 waz künde guates mir geschehen van dOen 
wtben, w<ßr ir niht. Gutenburg 76, 29 mac ich der guaten minne mit 
mime dienste niht bejagen^ deich niemer mer die sinne nach minen lip be- 
kere an dekein ander wip. Kaiserchr. 48, 16 kumest du mir niht sciere 
ich ne wir de niemer merewibe ze liebe. 1 Büchlein 1109 wan so stH 
min gemiutey daz aller wibe güeie ze fröuden mich nilU vervienge, ab 
mir an ir missegienge. ich habe mich herze des begeben^ ich enwU de- 
heiner fröude leben durch wdn üf ander minne. 2 Büchlein 714 dar 
zuo siJic ich durch daz jdr, swar ich der lande kere^ schcgner wibe 
mere (vgl. Walther 53, 17. Raimon de Toloza, Michel S. 132) . . swie 
vil ich guater wibe sehe ad swie verre ich ofte si van ir, der aUe 
Spruch der'n taue an mir ' daz uz äugen daz üz muate \ v. 507 f. 
erzählt der Dichter, dafs er vergebens in Liebe Liebe zu vergessen 
gesucht habe. Eine ebenso gute würde er nirgends finden ; Nr. 94. 

182. Rietenburg 19, 3 got weiz wal daz ich i verb(Bre iemer 
mere aUiu wip i ir vil minneclichen lip. Rugge 103,5 durch die ich 
eüiu wip verbir. Bligger 119,4 swer aViu wip durch eine gar verbare. 
Rugge 106. 31 hete ich van heÜe Wunsches wal übr elUu wip, mich 
verleite unstate ab ir dekeine. Reinmar 152, 7 und ist mir noch vil 
ungedäM daz iemer werde ein ander wip diu van ir gescheide minen 
mtwt. Bernger von Horheim 114,12 si darf des niht denken, daz 
ich mifien muat iemer bekere an ddiein ander wip. — Verwandt ist 
der Gedanke, dafs diese Liebe die frühere Unbeständigkeit über- 
wunden hat : Dietmar 35, 5 ich han der frauwen vil Verlan da ich 
niht herzcliebe vinden künde etc. Gutenbnrg 78, 21 ich was wilde, 
9wie vH ich e sanc: ir schceniu ougen daz wären diuruote etc. Meinloh 
11, 16 er heizt dir sagen zewäre du habest im dliu andriu wip be- 
nomen üz sinem muate. Meningen 122, 24 durch die ich gar aüe 
unstfcte verkäs. Reinmar 174, 26 sit daz si min äuge sach, diu mich 
vü unetaten man betwungen hat. 197, 26 war zuo sal ein unztaier 
man, der was ich e, nu bin iehz niht, auch enwart ichz niemer mere 
Sit ich dienen ir began. Hartman 211, 35—212,12. 2 Büchlein 
464 jach künde ich unz an disen tac, daz si genäde an mir begie und 
minen wilden muat gevie, nie solhes niht gewinnen . . wart ez mir 
darnach benomen, ichn wäre es schiere dbe kamen äne nach ginde klage- 

183. MF. 37, 17 'ja engerte ich ir deheines trutes mi\ Küren- 



966 m, 184. 186. 

berc 7, 14 'wrliuse idi dme mimw! so läi idk die lüde hmte woi 
sUtn, dai min froide dez minmiH ist wmh aße nmdrr tmmm*. 
196,26 'durch den ich aUc ritier häm §dan\ Parz. 103, 13 «» k 
kein fromcc mir gntan so werden frimmt, waz nr ir dat? a aMftter 
Idzen änc haz. 

184. MF. 4,36 der aUer lidteüt wum\ Eiiniben: 7, 11 «fl 
Ui^}ez liep. Meinloh 14, 6 nn wart liebers nie niet. MF. 3, 17 wuA 
dunket ntht so gudes noch so lobesam so dim liehie rSsie wttd dm 
minne mines man. — Ilausen 47, 12 so hat itdoeh dag herze erweä 
ein wip vor al der weit, Dietmar 38, 16 ein ritter^ der dieh hdi er- 
weit üz al der werlt in sin gemüete. — Haiuen 45, 27 der jt vor ai 
der werUe hat. Reinmar 166, 9 und si vor aüer werlde hdn. Al- 
brecht von Johansdorf 90, 14 tdi minne ein wip vor al der werUe 
in minem muote. — Morongen 130, 34 daz mir in der werUe mht 
äne si stA lieber sin. 137, 32 daz ich litber liep zer werUe nie gewem. 
MF. 4, 34 * mir gevid in al der werlte nieman ba£\ 5, 4 ' den tmckie 
in al der werlte got niemer mir vergelten*. Eneit 293, 32. — Dietmar 
39, 8 ' nu muoz ich al der werlte haben durh sinen willen rat* . MF. 
3, 7 w<gr diu werlt aUiu min von dem mere unz an den Bin etc. 
Gntenburg 70, 2 e mich verbare, sehent, daz [ir gruoz], ich trüege i 
al der werlte haz. Reinmar 191,4 e daz ich din abe geste^ ja enut 
in der werlte so guotes niht, icJin rersprcthe es e, vgl. Bemart de 
Ventadom, Michel S. 214. — Individueller sagt Kaiser Heimi^ 
6, 36 i ich mich ir verzige, ich verzige mich e der kröne. Momngen 
138, 22, er würde nicht ein Königreich um ihre Minne nehmen 
(Michel 128. 136. 213 f.); s. auch Nr. 187. Reinmar 203, 14 ' »db 
wil im iemer holder sin, danne deheinem mdge min . Raimond de 
Toloza Btellt die Liebesfreude gar über die Paradiesesfreuden; Michel 
S. 216. 237. Das wagen die deutschen Dichter nicht; Ilartmann, 
1 Büchlein 1443 ich het ie einen gedanc . . ob ez mir so wol ergienge 
daz si min genäde viengt, daz ich so gar in ir geböte walte leben daz 
ich nach gote liebers niht enhcBte. Johansdorf 92, 35 so enmac mir 
niemer werden baz wan in dem himelriche. Aber im Parz. 219, 25 
wil Clamide die Strafe des Pontius und Judas auf sich nehmen 
daz Bröbarzare frouwen lip mit ir hulden w<er min wip, so daz ich 
se uinbevicnge, swiez mir dar nach ergienge. Scherzend sagt Veldeke 
64, 10, dafs die Vereinigung mit ihr ihm lieber sei als Armut und 
Siechtum. 

185. Meinloh 11, 15. 12, 32. Hausen 43, 31. 54, 18. Ruggn 
99, 39. Reinmar 165, 22. Rugge 102, 10 mirn wart diu sele noch der 
lip, deswär, nie lieber danne mir ie was ein wip. Kaiserchr. 38, 32. 
138, 12. 136, 12. 350, 19. 890, 10. 894, 8. Alex. 2708. 8470. 5471. Eil- 
hart 7564. 8825. 9036. Parz. 29, 14. • lieber dan sin selbes lip. Eneit 
78. 36. Parz. 54, 22. 94, 6. Lehfold 2, 385 A. 
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186. 1 Corintb 18. 7 Charitas omnia raffert, omnia credit, 
omnia sperat, omnia sustinet. Die willenlose Hingabe wird nament- 
lich in Franenstrophen ausgesprochen ; s. Nr. 277. 278. Femer MF. 
6, SO Rwie du wilt^ so wil ich sin, (Kaiserchr. 254, 4 swie du mir 
dfnne gehiutesty so toil ich sin), Hartman 215, 36 svhu 8% min trti, 
dest ir iemer bereit Parz. 768, 14. Iwein 2290. Meinloh 15, 15 durch 
daz toil ich mich vlieen, swaz si gebiutet, das das aUes si getan. 
Rugge 107, 11 ich leiste ie swas si mir gebot und iemer wih Kaiserchr. 
41,24. Hör heim 112, 17 nie wise mich got an den sin, deich noch ge- 
tuo das ir behage. £ligger 118, 26 befände ich noch was . . besser 
danne ein stater dienest w<ere, des wurde ein michel teil wm mir ge- 
tan. Reinmar 157, 33 bittet sogar und läse mich ir tore sin, Charak- 
teristische Ausnahmen: Reinmar 202, 7 west ich was ir wiUe ware^ 
daz tmte ich (nu enweiz ichz niht) äne daz ich si verbeere 1 Bücbl. 
1117 ich wil ir iemer sin bereit, . swaz ieman ie durch wip erleit^ 
des enhän ich dehein werwort: äne zouber und äne mort und das an 
die triuwe gät so verwirfe ich deheinen rät, iehn leiste in durch 
ir ere. 

187. Veldeke 63, 80 solt ich se Rome tragen kröne ich geseUstes 
üf ir houbet; (Burd. 34 A). 58,21 der sunnen gan ich tr, so schine 
mir der mäne. Johansdorf 94,31 tritt der Geliebten den halben 
Lohn der Kreuzfahrt ab. 2 Büchl. 249 ich wate i immer äne heil^ 
esn milese ir sin daz beste teil, Gutenbnrg 74, 39 war si verendet 
z Endiän^ dar wter min wjtren tnl bereit; daz mer, daz lant Uful 
bürge treit, dazn wter mir darzuo niht ze breit. Natürlicher und 
schöner Kürenberc 9, 23 liep unde leide teile ich sament dir, 

188. Veldeke 67, 1 ah sis gebiiU, ich bin ir tote. MF. 55, 8 
*des ist er von mir gewert aües swes sin herze gert, und soU ez Icosten 
mir den lip\ Kaiserchr. 42, 20 gemer verwandelt ich das Üben i dir 
iemer iht ze leide geschehe. 47, 78 gescehe dir dehein nöt^ s6 wate mir 
gereit der tot. sewäre nesölte ich dich nicht haben, man müese mich 
in die erde begraben. 1 Büchl. 189 gesOge et nach uns an den töt^ 
daz diuhte mich ein senftin not. Reinmar 192, 38 ' daz ich durch in 
die ere wäge undouch den lip \ Hartmann 216, 19 * wand ich wägen 
wß durch in den Zip, die Sre und äl den sin', Iwein 1645. 2752. 
Scherzend, Iwein 2293. Gutenburg 77, 12 beneidet den Tomas, dafs 
er für die Geliebte sterben durfte, hingegen Veldeke 67,21 'ich wil 
behalten minen lip*; vgl. Walther 86, 85—39. 

189. MF. 6, 17 salic si daz beste wip, Morangen 186, 25 diu 
vil guotcj daz si salic müeze sin, 140, 31 und wiknsche ir des, dazs 
iemer sielie müeze sin, Rugge 103, 3 hdn ich iht friunt^ die wünsthen 
ir dass iemer saUc müeze sin. Morung^n 140, 22 wol ir hüete und 
iemer me. 142, 22 woi ir libe, diu mir sanfte tuot, 187, 27 ob ich 
dir vor aüen wiben guotes gan. Reinmar 160, 2 ein liep des ich se 
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gmte nie vergaz. Kugge 100, 8 ee guote Uh ir noch nie vergag. 
(Walther von Klingen II. 5 MSH. 1, 72». YII, 2 MSH. 1, 73^;. HaaseD 
49,26 so bin ichz doch d^r man^ der ir bog heiles gan^ dan in der 
werlde lebe deheine. Eilhart 8841 ich gan doch niman ffüUs hos, — 
Rietenburg 19, 31 awar ich danne landes var, ir lip der höchste gat 
bewar. Morungen 122, 19 got läze ai mir vil lange gesunL Hamen 
48, 10 got herre, üf diegendde din ad wil ich dirbevelhen die, die tdk 
durch dinen willen lie, — Hartman 215, 37 got ai der ir lip und tr 
ere behüete, Bernger von Horheim 114, 28 ich wUbev^hen ir lip und 
ir ere got ufid ddtMch allen engelen sin. Hartman 207, 25 so rtweke 
mich got eines wernj d^xz ez der schcenen miXeze ergdn nach Sren unde 
vaol. Veldeke 64, 22 got ere si diu mir daz tuot cd über den Bin, 
Morungen 146, 17 hast du tugent und ere vil, daz wolt ich und iemer 
foil, Albrecht von Johansdorf 88, 14 in erwache niemer ezn si min 
erste segen, daz got ir eren mäeze pflegen und läze ir lip mit lohe hie 
gesten dar nach ewiclichen gip ir herre vroide in dime riche. — Ge- 
meinsames Glück wünscht Albrecht 87, 12 heiliger got toia gemcdie 
uns beidcti. 94, 31 wünscht er der Geliebten den halben Lohn der 
Kreuzfahrt. Die Gemeinsamkeit betont auch Reinmar 182, 81 swes 
ich ir gewünschen kant de^ gan si mir, 200, 11 ' awer in iret und 
im meret froide daz ist mir getan. ' Aber opfermütig sagt derselbe 
198, 26 vil mere froiden ich ir gan, dann ich mir selben gunde; und 
der Dichter des 2. Büchleins v. 330 wünscht, dafs die Geliebte nicht 
80 grofsen Liebesschmerz ertragen möge wie er. Michel S. 283 f. 

190. Hartman 205, 8 ich wil ir anders ungefluochet län wan sö^ 
si hat niht wol ze mir getan. Morungen 140, 29. Hartman 207, 28 
segnen gar die Frau, obschon sie keinen Lohn erhalten. Vgl. Fol- 
quet de Marseilla, Michel S. 93 f. B. de Ventadom ebd 238 f. 

191. Veldeke 67, 3 ich lebet e mit ungemache siben jdr, e ich 
iht Sprache wider ir willen einic wort. Reinmar 184,8 ez aal mich 
aXlez dünken guot, swaz si mir tuot. Nr. 177. 

192. Hausen 43, 19 war si mir in der mäze liep, ad wurd es 
umb daz scheiden rät. Dietmar 39, 7 ' der ist mir äne mäze komen 
in minen stceten muoL' Veldeke 57, 4 der ich was gertide üz der 
mäten. Rugge 101, 22 sit ich niht mäze begunde nochn künde, Kunde 
ich die mäze etc. Fenis 81,8 ez ist ein not, daz ich mich niht kan 
mäzen. Bernger von Horheim 122,8 diu minne, der ich deheine 
mäze hän. Reinmar 155, 16 Diu liebe hat ir vartide guot gcteilct ad 
daz ich den schaden hän. der nam ich mere in minen muot dann ich 
von relUe aolte haben getan. 191, 16 ze rehter mäze sol ein manbeidiu 
daz herze und al den sin ze State wenden ob er kan: des wirt im 
lihte ein guot gewin. Nr. 223. 

193. Fenis 82, 34 lip unde sinne die gap ich für eigen ir üf 
genädcj der hat ai gewalt. Bligger 1 18, 23 so vürhte ich den gewait, 
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des gät mir not. Reinmar 162, 5 wi getoaUea dens an mir begdt. 
Gutenbarg 71,4 d<u si mich lüUe niht enidt üg tr ^etooJ^. — Hausen 
46, 20 wie 8ire si min herze twingä. (vgl. 52, 87. 58, 26. 66, 16). 
Dietmar 34, 28 ein rehtiu liebe mich hehoanc Gutenbarg 79, 9 sU 
mich ir güete cHsö sSre hat bettoungen, Fenis 84, 1 diu mir dae herze 
und den lip hat betumngen. Bemger von Horheim 116,29 ich hange 
an getwange . . wan si michs ie niht erlie si getwane mich nach ir 
diu mir so betwinget den muat. Gutenburg 70, 27 sit midi errane 
ir minnen swanc in ir getwane. Dietmar 88, 82 dag mich ein eddiu 
frouwe hat genomen in ir getwane. — Bugge 107, 10 deich sus ge- 
gangen w(ßre. Bemger von Horheim 112, 7 da midi diu minne ät- 
reste vie. Morungen 130, 17 der si ansiht^ der muoz ir gevangen sin. 
8. Michel S. 103. Iwein 2241. — Rugge 101, 27 swer sieh ze Hebe ze 
verre vergdhet, der wirt gebunden fxm stunden ze stunden. 102, 8 der 
minne bant. Hartwic von Rute 117,1 ich bin gründen zaUen stunden 
ais ein man der niht kan gebären nach dem wüten sin. Gutenburg 
72, 87 nieman darf es wunder nemen, daz si mich hat gründen, idi* 
mac ir kreften niht gestemen: sist öbe^ sd bin ich unden eio. Reinmar 
188, 37 Sit ich in seihen banden lige. — minne stridce Eneit 68, 15. 
Parz. 811,4. — Alle diese Ausdrücke führen auf den Vergleich von 
Minne undKampf (vgl. auch Gutenburg 7 1,32 ir süezen ougen sdiädi. 
Morungen 130, 28 tV äugen klär diu habent midi beroubet s. Nr. 116. 
196. Die Geliebte heifst roüb€Brin Morungen 180, 14; vgl. Michel 
S. 66. 219. Titurel 107,4 Sigune diu mich rouhet n& lange üffröide. 
Werner AfdA. 7, 140). — Andere bildliche Wendungen: Veldeke 
63, 27 (vgl. Hausen 53, 12) fürchtet sie wie das Kind die Rute ; 
Gutenburg 78, 32 nennt ihre schönen Augen die Rute, womit sie 
ihn bezwungren habe. Dietmar 38, 82 ist ir unterthan wie das Schiff 
dem Steuermann. Gutenburg 72, 3 fürchtet ihre Blicke wie Donner- 
schläge; er galoppiert auf ihrer Fährte, wohin sie ihn leitet 
71,30; (auf diesem Bilde baut sichHadamars von Laber Jagd auf.) 

194. Yeldpke 58, 35 und Bemger 112, 1 vergleichen sich mit 
dem durch Zaubertrank bewältigten Tristan, Morung^en 126, 8 mit 
einem, der von der Elbe behext ist (Michel S. 209); die Geliebte 
erscheint ihm als^ine Venus, wan si kan 8o ml 138, 88; vgl. Michel 
S. 211. Wemer AfdA. 7, 139. — Im 1 Büchlein v. 1269 wird dem 
Minnenden ein Zauber aus Kärling^n empfohlen, mit dem die Frau 
zu gewinnen sei; drei Kräuter gehören zunächst dazu: milte, zuht, 
diemuot ; aufserdem noch einige andere Pfiänzchen. Vgl. auch Rein- 
mars Recept für Ungemüte 185, 13. — Minnezauber: Eneit 73, 88. 
Iwein 3404 im ist benamen vergeben ode ez ist von minne komenj daz 
im der sin ist benomen. 

195. Hausen 53, 2 ir güete von der ich bin, also didce äne sin. 
Gutenburg 71, 28 diu guote, diu mir hat benomen mhien sin. — 

WilmAnns, W»libers L«ben. 24 
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Moningen 141, 6 iefc verhuse die sinne* 1S8, 83 n bemimi mir heiie 
freude und al die sinne, Dietmar 40, 22 si nmbet tmieh der nwm 
«In. Reinmar 171, 38 üzer huse und wider dar in hin tdb benmM 
äXUs des ich hän^ froide und al der sinne min, dae hat tair meamn 
wanne si getan Werner, AfdA. 7, 140. Dietmar 40, 28 doM ich so getr 
durch si den lip verlos und al die sinne, Yeldeke 66, 19 ol je koke 
wtinne hrdhten mich uz dem sinne. Gutenborg 76, 14 ichn tmac midk 
sdiiere niht entsiäny wan ich sinnes niene kän bi mir gar. Eoeit 
292, S3 klagt Eneas dafs die Minne ihm Hene Weisheit und Mann- 
heit genommen hat. Parz. 287, 11 und oueh die strenge minne^ diu 
mir dicke nimt sinne, 292,28 ir sit sldz ob dem sinne, 2193, 6 do 
Parzitäl der degen balt durch iuch von sinen wiUen schiel, — Ähn- 
liche Wendungen: Hansen 46,21 ich hete liep . . dazn lies mich nie 
an wisheit keren minen muot. Meinloh 11, 22 dA käst mir nach vcr- 
keret beidiu sin unde leben, Iwein 3256. Hausen 63, 9 sus kan si 
mir wol daz herze verkeren, Eneit 39, 13 f. Iwein 1386 daz im ir 
* minne verkerte die sinne, daz er »in selbes gar vergas; vgl. Ereo 1786. 
Kaiserchr. 40, 28 er begie so gröz unmdze nach der frouwen minne^ 
das er gezwivelte ein teil an sinem simie. Lehfeld 2, 396. — Besonders 
zündet der Anblick der Geliebten (vgl. Nr. 115). Bemger 114, 82 
do mich ir ougen schin brähte ais verre Hz dem sinne min. Guten- 
bürg 72, 2 der ougentHicke mich vil dicke miuer sinne roubeni, Yel- 
deke 56, 21 do ich ir ougen unde munt sach so wolstin und ir kinney 
do wart mir daz herze enbinne voii so suezer tumpheit triml, das 
mir wisheit wart unkunt. Ahnlich Morungen 141, 1 — 6. 141,83 das 
ich gesitze vil gar äne witze nochn weiz war ich sol. 185, 19 ich 
weiz wol das si lachet j swenne ich vor ir stdn und enweis wer tdb 
bin, sä zehant bin ich geswacM, swenne ir schcene mir nimt so gar 
minen sin, 140, 1 — 10 er fand sie einsam an der Zinne: do wdnd 
ich diu lant hän rerbrant sd zehant, wan daz mich ir süczen minne 
bant an dien sinnen hat enblant. Pamphilus (Ovidii erot. et amat. 
op. Francf. 1610) S. 80: Quam formosa Dens! nudis vefiit iüa ca- 
piÜis Quantus adesset ei nunc locus mihi loqui, Sed dubito: tanti 
mihi nunc venere timores. Nee mea mens mecum, nee mea verba ma^ 
nent. Nee mihi sunt vires, trepidantque manusque pedesque, attonito 
nullus congruus est habitus, Mentis in affectu sibi dicere plura pa- 
ravi, sed timor excussit dicere , quod volui. Non sum qui fueram: 
vix me cognoscere possum. Nee bene vox sequitur, sed tamen mihi 
loquor. Am sinnlichsten schildert llartwio von Rute 117, 26 — 36 
den minnenden unsin, der ihn beim Anblick der Geliebten ergreift. 
— Vgl. Michel S. 103 f. 

196. Besonders beliebt bei Morungen (natürlich auch bei den 
Troubadours Michel S. 104 ff.) 126, 6 und enweiz von liebe joch was 
ich vor ir sprechen mac, 136, 14 swie dicke idi mich der tCrheit 
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undermnde, swa ich vor ir sie, und sprüche ein umnder vinde^ und 
muoe doch fxm ir ungesprochen gän (Peirol, Michel S. 111). 141, 82 
9wenn ich si hccre sprechen, ad ist, mir aise fool dae ich gesitze vü 
gar dne witee nochen weis war ich sol. 136, 82 vergleicht er sich 
einem Stummen, der von einer not niht gespreehen enkan, toan dae 
er mit der hant siniu wort Hüten muoz. als erzeige ich ir min wundee 
herze etc. (vgl. Michel S. 105). Iwein 2267 f. Keimnar 168, 26—29 
hat sie alle Tage gesehen, aber nicht den Mut gehabt zu reden. 
164, 21—29 owe daz ich einer rede vergae, daz tuot mir hiute und 
iemer we, dö si mir dne huote vor gesaz! etc. Werner AfdA. 7, 141. 

197. £neit278, 11. Hausen 46,2—8 ftcAX:omstndiclb«tn8o2^no^ 
daz ich den liuten guoten morgen bot engegen der naht, ich was so verre 
an si verdäht, daz ich mich underwilent niht veraan, und swer mich 
gruozte daz ichs niht veman. Gutenburg 76, 17 daz muoz v>ol scJiinen^ 
swenne ich mtnen morgen an der strdzen den liuten hiute gegen der 
naht; ich zer die zit gar ungewacht. Reinmar 168, 18 . . dae mir 
von gedanken ist also unmdzen we, des Oberhcare ich vü und tuon ais 
ich des niht verste. Anders 197, 2. Vgl. 1 Büchl. 293—806. 877—884. 
2 Büchl. 366—880. Folquet von Marseilla, Michel S. 109 f. *Wenn 
man mit mir redet, so geschieht es manchmal, dafs ich nicht weifs 
was; und wenn man mich grüfst, so höre ich nichts; und doch 
möge mir nie einer einen Vorwurf daraus machen, wenn er mich 
anredet und ich ihm kein Wort zu entgegnen weifs. *. Noch stärker 
Bern. d. Ventadorn, Michel S. 106. Nr. 238. 

198. Hausen 46, 14 swenn ich vor gote getar, so gedenke ich 
ir. 44, 16 daz ich niene kan gedenken wan an si äüeine. 52, 29. Dietmar 
86, 84 frouwe, mines libes frouwej an dir stät aller min gedane. Bugge 
99, 36 ie noch stet aller min gedanc mit triuwen an ein sehcsne wip. 
Johansdorf 88, 4 si kumet mir niemer tac ue den gedanken min, Nr. 840. 

199. Ihr ist das Herz gewidmet: Dietmar 84, 23 ein rehtiu 
liebe mich betwane daz ich ir gap daz herze min. Hartmann 207, 18 
min herze hete ich ir gegeben. — sie hat es genommen: Dietmar 
85, 3 si hat daz herze mir benomen^ daz mir geschah von wibe i nie, 
— es ist in ihrer Gewalt: Dietmar 88, 1 ienoch stet daz herze min 
in ir gewalt. Hausen 60, 15 min herze ist ir ingesinde. Bugge 
110,23 min herze ist ir mit triuwen bi. — es kann nicht von ihr: 
MF. 64, 82 ' und ich daz herze min von ime gescheiden niht erikan*. 
Fenis 81, 6 ich enmac ez niht Ideen, daz ich dae herze iemer von ir 
bekere. Gntenburg 72, 34 min herze nie von ir geschiet, noch niemer 
tr»7, ez gelte lützeH oder vil. 81, 22 mine sinne wdnt durch daz niht 
von ir scheiden. 83, 10 von der min herze niht scheiden ensol. Hausen 
52, 13 min stcBte mir nu hat daz herze also gebunden j dae sie niht 
scheiden Idt von ir. Gutenburg 79, 9 sit mich ir güete also sere h&t 
betwungen^ dae si mine sele niht lat von ir scheiden. — Herz und 
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215^31} lisA suK iti« ts 9911 ier jmit^j^ -eni fc h nde»: 1......«^«.=, 

wüU mmoz bi ir 7<i2«*it. In 1 Böciil. 7i)2 lact •Ja* Herz zam Leibe: 
<ise& ick kr^ ^me hi dir 4t fsn htmy niem^tr mit ir. Pmrz. 308.5 
4m >/#A4ieÜ t> ir^eA m ««rs« 4^7rt. Iv«in 3457. Haosen 47, 9 
A«r« «»// wm 2ip 'ii; ws&nt ^h^üüm ^xe. zirL^g^ncIich der 
Cüxrt. EUrrn^^r 114. ^' m it«^r ick varm mmd datk hi ir btÜheUf 
zmk d^ ick niirmfr ^.Jickad^n fnk.im. Air phtSic von Johmiudorf 87, 15 
wini 2*^fnct: v(> vütu »h. y^i*tem diu hMe. tarn über mar mmd 
vedfjtik m^Jien kü'f — Kai^znxr 15«. 17 «azt: wenn böse Lust den 
L^ih T^rfaare. »ö wZ üriifxh dßiz h^rz* mVader warnt dar. — Ähnlich 
wie l>;i W%l:hrr 'Ja.i H^rz d:<± An^'-rn alj B<:>ten ftosaendet t99. 17) 
sendet Amaa^ dr: Maroil i Michel S. 161 das Herz: 'Von euch hmbe 
ich einen h*'idica<=-n Bo^en: mein Herz, das eaer HAoseexKMae iit, 
kommt aU Gei!andter von eaeh fchild^rt mir euren holden zierlidben 
LeiV. V^l. Xr. 167. 168. 

200. 1^9 Bild «tammt aaa der reh>ii'}sen Litterator t. Bock, 
Wolfram)! Hild<^r etc. S. 35. vi?(. aach Bardach 145 f. — Hansen 
oO, 32 frömd^, ichs mt d^n oug^n, si minitft icdoch daz herze totf^m 
(f»em. de Venta^iom, Lehfeld 2.366». Momngcn 138, 27 «trenn« tdb 
ein^f hin, $i nchint mir t&r dtn ougen. sü hedunket rniVA, tri« 8i §i 
dfßrt her zt mir al dur die muren. 132, 31 «iX noch hiute rar dien 
fmgen min tu» si was do etc. Wolfram 5. 18 ich gtr .... eiln ougm 
neingen dar, wie hin ich sus iwlenslaht7 si siht min herze in rinster 
naht; v{(l. Morunj^en 125,21 ich rar, nls ich fliegen iünne mit gc 
danken irmer umfßC si. Fr id. 69, 17 des herzen ouge hat niht bani^ 
et siht durch mer und elliu lant etc. 115, 12 f. ez sint gedanke und 
fmgen des herzen jeger tougen etc. 

201. Albr. von Johansdorf 92, 12 mich wundert, ist simir dodk 
niht ein wenic hi, waz si an mir reche. Erce und Enite vertauschen 
dift llcrzc-n, Krec 2362 der vil getriuwe man, ir herze fuarter mit im 
dan, daz sin heUip dem wibe versigelt in ir Übe. 5838 und ruoeh 
got unser seien pflegen^ die enscheident sieh benamen niht, swae dem 
Wte genchiht. Nr. 261. 

202. HnuHori 62,27 swie kleine ez mich vervdhe, so vröwe ich 
mich (Uteh sere dag mir nieman kan erwerny ichn denke in nähe noar 
ich Inwles kere. Tuirol (Dietz, Leben 311): * Oft würd ich zu gehn 
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mich frean zu der Schönsten weit und breit, müTst ich nicht zu 
gleicher Zeit den Verdacht der Leute scheon. Doch mein Herz 
beut ihr sich dar, wo es sich befindet: denn Treuliebe eint und 
bindet auch von fern ein liebend Paar*. Pamphilus (Ovidii erot. 
et am. op. Franof. 1610) S. 100: Tantum mmte videa vüUusäbseniis 
amieiy nocte dieque tuos nee minm ipse videi, Lehfeld 2, 896. 

203. Burdach S. 108. Gottschau 7, 889. s. Nr. 128. 

204. geil Reinmar 184, 21. Yeldekes Lieblingswort Nide, bUt- 
aehaft braucht Walther nicht, es ist in Oberdeutschland nicht üblich. 
Dietmar 39, 11 braucht fruot für frö; s. Nr. 561. — Meinloh 12, 27 
stöUliche leben. — Fenis 83, 2 diu mich aöl machen vri vrcßlich ge- 
muot. — Gutenburg 69, 1 v(m der ich hän ein Uhen mit fingern 
muote. — Veldeke 59, 37 dünkt sich rkh und grdz hire. 

205. Manche Ausdrücke, die bei älteren Dichtem vereinzelt 
vorkommen, braucht Walther nicht: pin Veldeke 60, 12. 61, 85. 
Gutenburg 70, 23. 71, 34. 73, 35. 77, 13. — quäle Dietmar 85, 12 oft 
in Yeldekes Eneit, nicht in seinen Liedern. — jämer Morungen 
132, 30 U^merlich Walther 71, 4 und öfters, aber nicht auf das 
Liebesleid bezogen). — ameree meidet Walther wie die meisten der 
altem Minnesänger. E. Schmidt, Reinmar S. 106. — froiddda Dietmar 
35, 11. — ze froiden urlap nemen Hausen 48, 26 (vgl. Meinloh 14, 80 
mfne» herzen leide st ein urlop gegeben). Ober die Atisdrüoke Mo- 
ruugens s. Michel S. 89. 

206. Hausen und Veldeke brauchen aenen aendich etc. nicht, 
(das Lied 54, 1 ist nicht von Hausen); auch Gutenburg nicht. Wohl 
aber Meinloh 12, 6. Dietmar 82, 18. 85, 25. 85, 19. 84, 21. 85, 2. 
88, 9. Regensburg 17, 4. Fenis 85, 18. 84, 28. Rugge 100, 82. 105, 12. 
18. 111, 2. Johansdorf 93,18 etc. Morungen (Michel S. 89). 

207. Rietenborg 18, 15 wan diu guote iat froiden rkh, dea wü 
ich iemer fröuwen mich. Reinmar 197, 1 ad müeate ich wol trüren 
iemer län. Johansdorf 95, 1 * dur den du wäre ie hohgemuot*. Al- 
brecht von Johansdorf 93, 5 geprüeoet hat ir röter munt, das ich 
muog iemer mSre mit troiden leben sdUer stunit, awar ich dea landea 
kere. Reinmar 184, 5 von eime wibe mir geaehdh daa ich muos iemer 
mere ain vü wunneelichen wol gemuot. Albrecht von Johansdorf 
93, 2 awenne ich die vU achosnen hdn, aon mae mir niemer miaaegän. 
Hausen 45, 5 wenn er bei ihr wäre: ao geaahe minen lip niemer 
weder man noch wip getrüren noch gewinnen rouwen. Reinmar 208, 4 
und ergienge es iemer . . mich geaahe niemer man geMren einen tae. 
Morungen 132, 1 jäne wil ich nimer dea eräUen, awenne ich ai aihe, 
mim ai von herzen wol. Reinmar 151,9 mir iat geaehehen das ich 
niht bin langer vro wan une ich lebe. 

208. Meinloh 11, 25 gange froide. Morungen 140,21. ^ Rugge 
110, 17 mich froit an aüe awtere wd Reinmar 184, 10 ai aehiet von 
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sorgen minen lip, daz ich dtkeine svotere hän, Rietenbnrg' 16, 25 iefc 
Iwrie toilent sagen ein mare, daz ist min dUer beste irdeij wie min m e 
ein stBlekeit wäre unde Itarnschar nie erkös, Veldeke 68, 9 diu mitme 
ist diu min herze <ü whbevät, da ist niehein darpeil mnder, warn Ml- 
schafl diu die riuwe slät. des hin ich diu gesunder: riuwe ist mir ie 
lanc unkunder, Nr. 247. 

209. Albrecht von Johansdorf 87,8 wand ich geiner 
si hdn erkom. Mornngen 123, 10 min erste und ouch min leete 
was ein wip. 124, 15 froide an aüen widerstrit, Reinmar 176, 11 M 
was ie der dienest din: so histuz diu froide min. 169, 1 ieh wirhe 
umb äUez daz ein man ze wereülichen froiden iemer haben soi: dat 
ist ein wip, — Kaiserchr. 42, 17 el/m min wunne, Dietmar 36,82 
sist leides ende und liebes tröst und aller vröude ein wünne. 88^8 
diu ist min fröude und al min liep. MF. 64, 35 'des ist er min Uit- 
vertrip und diu hcehste wunne min\ Gutenburg 69, 12 si ist ail» 
sumerwünncy si scejet hluomen unde kle in mines herzen anger. 74, 16 
ir siiezer ougenweide. Engelhart von Adelnburg 148,9 Salden flrnkt^ 
der äugen süeze. Morungcn 145, 12 min lip sach an die besten trufifw 
sin, 140, 15 sist des lichten mcien schin und min österlicher tae, 
Reinmar 170, 19 sist min österlicher tac. Nr. 400. Hartman 216, 29 
si was von kinde und muoz me sin min kröne. 

210. Dietmar 32, 11 an der dl min froide stdt. "Rugge 100, 8 
in der gewalt min froide stät. 1 10, 30 min heil in ir gendden stdt, 
Hausen 43, 28 an der gendden aH min froide stät, Reinmar 170,16 
swaz in allen landen mir ze lid>e mac geschehen, daz stdt in ir 
handen. 

211. Hausen 45,2 daz lant . . dar inne al min froide Ut nü 
lange an einer scl^cenen frouwen. Johansdorf 92, 16 min froide an 
der vil scluxnen Ut, Morungen 124, 16 sit daz an dir Ut mines hersen 
höhgemiiete, Reinmar 168, 8 * und wie min heü an sime Übe lac*. 
158, 23 daz beste gelt der froiden min daz Ut an ir. Parz. 766, 12. — 
Ähnliche Wendungen : Reinmar 163, 30 wan al min tröst und al 
min leben daz muoz an eime wibe sin, 202, 13 ee ist aUez an ir 
einen swaz ich froiden haben sol. 194, 16 min froide ist da: dd sal 
ich si vinden; vgl. auch 195, 7. Morungcn 131,37 an der ist al min 
wünne behalten. Dietmar 39, 29 ' owe dii füerest mine froide sament 
dir.' 1 Büchl. 1785 Freuden gedulde ich armuot in grözer armüete. 
Johansdorf 86, 15 an froiden wird ich niemer riche, ezn wer ir beste 
sifi. Überall wird hier, bald mehr bald weniger bestimmt die Freude 
als ein Schatz aufgefafst, den die Geliebte besitzt; s. Bock, Wolf- 
rams Bilder S. 30. Burdach S. 107. Berührung mit religiösen Vor- 
stellungen ist unverkennbar: ' Wo euer Schatz ist, da wird auch 
euer Herz sein * (Luc. 12, 34) ; also auch umgekehrt , wo das Herz 
ist, ist der Schatz ; vgl. Bern, de Ventadorn, Michel S. 183 : ' Dort- 
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hin wo man seinen Schatz aufbewahrt hat, pflegt man seinen Sinn 
zu richten'. — Schatz als Bezeichnung der Geliebten ist zuerst aus 
dem Liederbuch der Hätzlerin belegt 2. 88,21. 

212. Andere Wendungen: Gutenburg 74,6 verlangt von seiner 
Frau Geleit: si gebe mir ein geleite für kumber und für herzeleit. 
Vgl. MF. 6,2. Rugge 111,5 'min lip in ein gemüete awert, sit er ad 
ringet, daz ich in behüete, daz er ist froiden unbehert\ — Die Liebe 
gebietet Freude: MF. 6,18 diu mich troestet sunder spot; ich bin 
vrö: dest ir gebot, Gutenburg 76, 19 siachuof, d(u ich mich vröuden 
underwant 

213. Einschränkende Konjunktivsätze sind für diesen Ge- 
danken sehr beliebt: Meinloh 12,80 nieman kan erwenden daß, ezn 
tuo ein edeliu frouwe. Reinmar 166,3 * diu aware enwendet nieman 
er entuoz\ Hartwio von Rute 116,10 ein kumber, den mir nieman 
kan erwenden, ez täte dan ir minnedicher lip, Reinmar 166, 84 
michn scheide ein wxp von dirre klage . . mirst anders iemer wi. 
Rugge 105, Id du enweüest des ein ende lan, der sorgen wirdet niemer 
rät. Reinmar 196, 37 die [sorge] müezen sin an mir vü unverwande- 
löt, in geUbe daz si gendde an mir bege. Regensburg 16, 20 des ist 
min herze wunt, ezn heile mir ein frouwe mit ir minne, ez enwirdet 
niemer mi gesunt. Gutenburg 78, 10 daz ich niemer mi geheilen 
enkan, ezn weUe der ich bin undertdn, 1 Büohl. 1698 jd frument 
mir deheiniu bant dne din gebende: mich ehheilet niemannes hant 
wan dine hende : mir enwerde tröst von dir gesant, iehn weiz wer mir 
in sende, 1807—1820. Kaiserohr. 40,7 im w<ere gereit der tot, si ne- 
hulf im üz der not. Hausen 68, 1 wdn, der mich wol mac verwäzen^ 
ezn si daz ich genieze ir güete, Albr. von Johansdorf 86, 16 an 
froiden wird ich niemer riche ezn wer ir beste sin, Dietmar 88, 28 
ich gewinne von ir keiner niemer höhen rnuat^ sin welle gendde enzH 
begdn, — wan: Engelhart von Adelnbnrg 148, 16 nieman kan min 
leit verkSren dne got wan imoer lip, Hausen 49, 29 wer möhte mir den 
Up getrcßsten wan ein schcene frouwe, 162, 20 ich enwart nie rMe 
vro, wan so ich si gesdh. — Gutenburg 79, 2 daz min leider niemer 
kan werden rdt dne diu so betwungen mich hdt. Meinloh 14, 11 flrö 
enwirt er niemer, e er an dinem arme gelit, Hausen 44, 28 noch 
möhte es wol werden rdt, wolden si die grözen wunden ärbarmen, dies 
an mir begdt, Fenis 84, 7 swenne si wü so bin ich leides dne, Reinmar 
196, 38 * swenne er mich getrcsstet eine, so gesiht man wol, daz ich 
vU selten iemer iht geweine \ 176, 13 sol ich iemer lieben tac oder 
naht gesehen, daz muoz frouwe an dir geschehen. 171, 82 Idze ich 
mitten dienest so, sone wirde ich niemer frö, MF. 6, 2 verlüre ich si, 
was hete ich danne? dd töhte ich ze vroiden noch wtbe nach manne 
und war min bester tröst beidiu ze ähte und banne. 

214. Rugge 106, 6 in hän niht vil der fröide mir von ir [der 
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Wer!»] «ij» AM«?, änut §4 fris, diu wmthei m&idk so rtkU her . . 
'jUs frnt iich kgrze mmi «f der üp . , ja wteime idk niemum warn am 
rvp. Bciz3i;ir 195.3 ivm mm itihen hep gesAüä^ der hM äBa 
Mdde roj itfit besten teü etc. Xr. 72 f. 

315. BeiziiEar Id6. 16 mir üt rem UHte im j gf dbdbg«, dae mir 
io hebe wie ^tixhalL 10 ' ich bim eim rip. dae itme von mfibe mit 
hebes me geschah'. ^ Reinmar 15e. 23 4az hette gHt der froiäem mSm 
das tit ut ir mJ aüer mimer seiden wdm. ntemme idk das perlwif, 
A> emhdm ich mki. Monngea 129. b Kib ich si duhte hmiden woert, »im 
nöAi^ Mir zcr werüe lieber mht ^exhehem, 1 BüchL 5d3 ob si dim 
diemeft twimg-ti <iii dir am ir gdif^. dm wirgi der seeUgeste wum der 
im der iterit ic liep gewcim. JofLinsdorf 92, 35 «d mac wur miemer 
tcerdem fror iroJi iji dem himdri^ « Xr. 184. — Dms Glnck geht 
über die Freaden der Xator. Dietmar 3*2, 17 9. Xr. 47; über die 
Kaiserkrone Ragge 10b?. 3. tzI. Monmgen 142, 19. Xr. 184. 

216. Xieziand kann glücklicher sein: Rngge 106*6 dim wuadkei 
mich so rehtc her an froidem oi der fterUe genoz. Dietmar 35, 26 es 
teuere Kci umd imrde ich frO : sichm künde miewMtn hat gd^aben, Fenit 
83. 5 i> lip ist so reine daz miemam enware cm vrömden rieher noth 
hoher gemmot. Monmgen 140. 21 idt «rem miemam M^, der in s6 
gamzem froidem si. Der Glückliche braacht keinen zn beneiden; 
Reinmar 158, 17 trau Idmt si mich enrerben dag damadt icfc ie wtit 
triwtem rame, zem iemam danne eim lachen bai, daz gdte ein äuge 
und habe er doch damc. 159, 16 sä demme laze ich äme haZj swer gikt^ 
daz ime am froidem si gelumgem baz; ygL Walther 53,80 f. rgh 
Xr. 179. 

217. Reinmar 188, 33 sit ich so grözer leide pflige, diu minme 
riuKC heizen imac. s. Xr. 249 f. 

218. Die Liebe endet in Leid: Veldeko 56, 10 dt« sdtceneet 
und diu beste froutce gap mir bUschaft hie betom : daz ist mir hnnen 
al ze rouwen. Frid. 51, 15 Älter bringet arebeit, minne sende herse- 
leit. Sie verführt darch ihren angenehmen Anfang: Bemger 114,7 
minne vil süeze beginnunge hat und dünket an dem anevamge guotj 
da doch dag ende vil riuwic gestdt (Burdach S. 70 A.). Hartman, 
Gregor 284. Fcnis 80,9 vergleicht sich mit einem unglücklichen 
Spieler, mit einem Kletterer, der sich versti^en hat nnd weder 
vor- noch rückwärts kann. Albrecht von Johansdorf 91,22 'wie 
sieh minne hebt daz toeiz ich weil, wie si ende nimt des weig ich niht\ 
Fenis 83, 18 owe das ich niht erJcande die minne e ich mich hete an 
si Verlan, vgl. Nr. 250. — Wohl dem der ihrer ledig wird: Dietmar 
32, 7 owe, minne, der din dne möhte sin, dag waren sinne. Rugge 
102, 9 vü gerne wösre ichs fr%, Reinmar 163, 20 git minne niht wan 
Ungemach, so müege minne unsalic sin, wan ichs noch ie in bleicher 
varwe sach (vgl. Eneit 262, 40). Hausen 53, 23 Minne, got müeze 
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mich an dir rwhen. Glücklich ist nur, wer nicht liebt: MF. 64, 1 
' tool ifj sist ein saAic wip^ diu wm aeneder arebeii nie Idt gewan*. 
Hartman 214, 12 nieman ist ein saHie man ze dirre werlte wan der 
eine der nie litbes teü gewan = 2 Büchl.- 121 f. 217, 84 ' got JM 
vü wol zuo zir getan, sit Uep so leides ende gU^ diu sich ir beider 
hat erlän\ 

219. Veldeke 60, 11 diu mich durch nhte miime lange pine 
dolen liet, Bemger 112, 10 ist umnder das ich niht verzage^ so lange 
ich ungestrosstet bin, Reinmar 195, 12 das ich so lange kumber trage. 
18 Sit ir min langes leit niht nahe gdt, 174, 29 das tuet mir vü 
lange we, 208, 9 wanne ich hdn mich tfröude versimet langer danne 
ein ganzes jdr. Rogge 101, 29 diu mich nü lange als6 trOrigen siet^ 
sU ich ir dienen begunde. — Hansen 46, 19 mit grözen sorgen hat 
min lip gerungen aüe sine sU. — Bemger 114, 6 der kumber hat 
mich vü dicke gemuot, — Der Kummer ist alt und immer nen: 
Gutenburg 70, 86 und niuwet mir die aUen Islage. Bligger 118, 1 
min aUe su)€ere die klage ich für niuwe. vgl. Momngen 188, 15 min 
aite not die klagte ich für niuwe (Werner AfdA. 7, 181). Reinmar 
189, 11 minen alten kumber, der mir iedoch so muwer ist. 187, 86 
diu intr gebot vil langen niuwen kumber tragen, 

220. Sehr häufig bei Reinmar: nie 172,87. 165,28. niemer 
168,8. 196,29. niemer uns an min em{f 166, 80. zaUen zUen 19], 11. 
ich mac min selbes leit erwenden niht 170, 86. deist unwendie 158, 9. 
die sorgen müezen sin an mir vü unverwanddot 196, 87. (Veldeke 
68, 84 ich bin utüedic sorgen), mich wundert sire, wie dem si, der 
frouwen dienet und daz endet an der zU 197, 22. in wände niht, dd 
iehz began, in sähe an ir noch lieben tae 158,87. 

221. Bemger 112, 10 istwustder daz ich niht verzage, so lange 
ich ungetrcestet bin. 

222. Pamphilus (Ovidii erot. et amat op. Francf. 1610) : causa 
meae mortis haec est et causa saiutis; qua si non potior, iam plaeet 
ut moriar. — Michel S. 95 f. Gutenburg 75, 83 ich muoz verderben, 
daz ist war. 78, 12 we was söl so verdorben ein man, 168, 88 und 
lieze mich verderben niht, 190, 4 si lät mich verderben alsus gar, 
Fenis 88, 85 owe wie nü lät mich verderben diu here, Dietmar 84, 27 
des w<en min leben niht lange sti, ich verdirbe in kurzen tagen, — 
Hausen 53, l an solhen wän der mich woi mac verwäzen, — MF. 5, 2 
kumest du mir niht schiere so verUuse ich den lip, Momngen 187, 17 
frouwe mineswitre sich S ichverliuse minen lip. 188, 18 leitUehe bUeke 
und grcszliche riuwe hänt mir daz herze und den lip nach verlorn, 187, 12 
iehn mac mich langer niht erwem, den lip muoz idt verloren hän. Rugge 
103, 9 ichn trüwe vor leide den lip erwem, — Dietmar 32, 11 jd wmns 
ich sterben, Fenis 85, 7 man saget mir daz Uute sterben; der si wunder 
die verderben, so si mtftfim aize sere. wie behäUe ich lip und ire? 
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82, 16 40 ich bi ir bin daz tottet mir den »iioC, umd stirb ab rdUt* 
Hw^rme ick ron ir kere. — Hartman 214, 16 not dim muuteyem brim§ti 
üf den tot (vgi. 2 Büchlein v. 99>. Micbel S. Gl. Jobansdorf 93,28 
frouwe iur haz tuot mir tlen tot. Engelhart von Adelnbarc 148, 7 
rnce, aol ich niht geniezen guotes urillenj dest der tot. Gatenbnrg 
71. 10 swie si behaltje an mir den sige, so vizzent daz ich tot gdife, 
fRcJnmar 158, 25 stirbet ai so bin ich tot). Momngen 147, 4 vü 
nüeziu tcnftiu ta:iierinne, u:arumU>e weit ir taten mir den Up. 129,32 
daz si mir ze tröste käme e dckz ich verscheide, diu liebe und diu 
leide die wellen mich beide fürdern hin ze grabe. Kaiserchr. 40, 7. 
24. Eilhart 2364 f. vgl. Nr. 227. Momngen 139, 15 tcft tmm sam 
der swan der singet, swenne er stirbet (s. Michel S. 97). — Yeldeke 
63, 17 bittet um Bufse äne tot; will nicht wie der Schwan singen 
66, 14. 67, 1 als siz gebiut, ich bin ir töte: wan iedoch so stirbe ich 
note. — Mornngen spricht von einem Sterben vor Lost 126, 11. 
Michel S. 82. Parzival 286. 

223. (Vgl. Nr. 180). Nie hat er grrofseren Schmerz erlitten: 
Feni» 83. 34 miner swcere enwart nie mere. Bemger 113, 16 wnr wart 
nie wirs wil ich der wärheit jehen. Reinmar 196, 25 * söne kam ich 
nie vor leide in grazer angest mines lü>es\ 198, 6 * ich hdn eriiten, 
daz ich nie grazer not erleit\ — Dieser Schmerz ist der gröfste : 
Reinmar 173, 33 daz ist min aller meisiiu not. 179, 21 leit vor aUem 
leide. Bligger 118, 2 wan si [diu stocsre] gettcanc mich so harte nie 
me. Bemger 112,9 so kumberliche gelebte ich nie. Hansen 43, 26 
ze froiden muoz ich urloup nemen, daz mir davor e nie geschah. 
Ruggc 102, 1 ich was vil ungewon des ich nu wonen muoz, daz mich 
der minne bant von sorgen lieze iht fri etc. Albrecht von Johansd. 
87,20 e was mir we, dö geschah mir nie so leide. Bemger 114, 34 
do was mir we unde nü michels mere. Hausen 52, 20 nu mäeze solhen 
kumber niemer man bevinden, der also nähen ge ; erkennen wände t'n 
e, nü hdn i^n baz bevunden (vgl. 2 Biichl. v. 380). 1 Büchlein 1645 
Swaz kumber s ich um her erleit sit ich sorgen begunde^ daz was ein 
senftiu arebeit unz an dise stunde. 

Kein anderer hat solches erlitten: Reinmar 155, 34 ez enwart 
nie man so rehte we. 189, 34 so geschah an mir daz nie geschah, 
176, 16 frouwe ich hdn durch dich erliten, daz nie man durch sin 
liep so vil erleit. Michel 129. 133. Hausen 52,20 nu müeze solhen 
kumber niemer man beviyiden, der also nähe ge. Gutenburg 79, 13 
den kumber, den ie delmn man gewan oder hat, Bernger 115, 14 
daz nieman grazern kumber hat noch niene wart s6 trüric man, — 
So grofso Not ist überhaupt noch nicht dagewesen: Reinmar 174, 23 
nie wart grazer ungemach, 188,5 not daz si nien künde grazer sin, 
Lchfold 2, 398. 

Das Leid ist übcrmälsig : Reinmar 199, 16 jö getrüre ich gar 
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ze viL 156, 1 * irürcn unde klagen . . dühisize grdz\ Gutenburg 75, 29 
mines kumbers dest ze vil. Dietmar 32, 15 äne mäze toe, 35, 22 ein 
tntren . . des ich mich niht gemdzen kan. Morungen 138, 8 disiu 
sorge get mir für der mäze zil hiute baz und aber dan über morgen 
me. Reinmar 163, 18 daz mir von gedanken ist diso unmdzen wS. 
Nr. 192. — Es ist mehr als Gott zulassen sollte: Reinmar 186, 19 
der [sorgen] ist nu mire danne ez got verhengen solde. 

Das Leid läfst sich nicht verbergen : Hausen 44, 38 sSren, daz 
ich niemer mac verdagen, Hartwic von Rute 117, 9 wan ich enmae 
niht geruowen ichn kume ir nähe bi, so daz ich ir gesagen müeze 
waz min wille si. Gutenburg 75, 29 mines kumbers dest ze vü: wae 
hilf et daz ob ich ez hil? Rugge 107, 9 noch sanfter täte mir der tot 
dan ich ez hil. deich sus gevangen uxßre. — Und doch ist es unsäg- 
lich: Bernger von Horheim 115,11 künde ich klagen min herzeleit 
gelkhe als ez mir nähe g&t, Bligger 1 19, 7 fxm der mir ist daz herze 
sere wunt michels harter danne ez an mir schine, Reinmar 201, 15 
da ich herzesw(ere trage mere danne ich ieman sage, — Die Klage 
verdriefst andere Nr. 58. 

Alle andere Not ist solchem Leid gegenüber gering: Hausen 
44, 17 min ander angest der ist kieine, wan der den ich von ir hän, 
Hartman 209, 19 mir täte baz des riches haz, Rietenburg 19, 34 senfter 
wcere mir der tot. Dietmar 36, 3 so teste senfter mir der tot, Rugge 
107, 9 noch sanfter ttete mir der tot (Folquet de Marseilla, Michel 
S. 94). 1 Büchl. 292 nü kum, tot, ist niht ze fruo. 396 daz mir 
bezzer tocere mit eren genomen der tot dann cds unendehaftiu not, 1731 
miner not wter ein bere ze cranc: ob si mich dOhtesware, so wurde 
mir daz leben ze lanc, daz ich sin gerne ehbiere. 2 Buohl. 881—406. 
Morungen 142, 16 also daz ich vü schiere gesunde in der heÜe gründe 
verbrünne i ich ir iemer diende, ine wisse umbe waz, 

Gott würde für so viel Not das Himmelreich gewähren: 
Hausen 51, 21 Ute ich durch got daz si begät an mir der sUe wurde 
rät. Morungen 129, 7 het ich an got sit gnaden gert, sin könden 
nach dem töde niemer mich vergen. 136,23 hete ich nach got ie halp 
so vü gerungen, er nteme mich hin zim e miner tage, Lehfeld 2, 400 f. 
Guillem de Cabestaing, Miohel S. 65. 208. Werner AfdA. 7, 145. 

224. Veldeke 56,8 daz ich muoz unsanfte und swtere tragen 
leit, Rugge 107, 7 mir wäre starkes herzen not, ich trage so vü 
der kumberliehen sware. Reinmar 201, 15 herzeswtere tragen, Bemger 
1 13, 8 sw(Bre als ein bli (Walther 76, 8). — bürde Kaiserchr. 40, 26. 
Eneit 273,31. 294,20. Gutenburg 74, 4. — 1 Büchl. 1731 miner not 
wrnre ein bere ze kranc, — der minnen last Parz. 34, 16. 290, 26. 
566, 8. 292, 17 ir ladet uf herze swteren soum, Iwein 1521. 

225. Die sonst beliebten Ausdrücke, dafs nSt und kuniber an 
das herze gät, im herzen Ut u. ä. braucht Walther nicht (Nr. 167). 
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Hausen 52, 12 not diu mir nähe gät, 20 humher der also nähe gS. 
Gutenburg 78, 35 not diu von minnen mir also nähe gät Fenis 84, 23 
leit daz nähen gät. Bemger 115, 12 min hereeleit gdiche ais es mir 
nähe gät, Reinmar 191, 10 not diu nähe gät. 195, 31 sit ir min 
langez leit niht nähe gät. Hartman 213, 35 minem Itbe git se nd eto. 
~- Reinmar 115,11 diu not reht an mtn herze gie. 169, \^ klage diu 
mir an daz herze gät. 188, 9 den ez niht nä ze herzen gät. vgl. 175, 5. 
196, 32 wie nahen in min leit ze herzen gät. 179, 21 leit daz vor 
aUem leide im an sin herze gät. 154, 34 dö mir diu sorge so niht 
ze herzen wac. — 160, 28 sware diu mir dicke sSre nähen an dem 
herzen sint, 187, 31 min aUiu not, toan si mir also nähen lit. Hausen 
53, 6 not diu mir wonet in dem muote. Reinmar 185, 37 trüren dcu 
nu manegen tac in minem herzen lU begraben. Fenis 85, 23 mir gät 
einez ime herzen: davon lide ich manegen smerzen^ daz ersuochet mir 
die sinne beide Ozerhalp und inne. — Hausen 49,32 leit diu nieman 
kan beschouwen, — Rugge 107, 3 davon min herze in sware lU. 

226. Hansen ^^2 des muoz ich wunt beliben. 44, 29 wolden 
si die grozen wunden erbarmen. Morungen 141, 5 ja hat si mich 
verwunt sere in den tot 141, 18 ir Uehten ougen diu Mnt . . mich 
senden venount Gutenburg 78, 8 ich bin leider sere wuni äne wäfeny 
daz habent mir ir schcsniu ougen getan; vgl. Eneit 296, 32. Iwein 
1544. ze verhe wunt Iwein 7785. — Regensburg 16, 20 des ist min 
herze wunt. Bligger 119, 7 von der mir ist daz lierzesere wunt Mo- 
rungen 141, 37 si hat mich verwunt reht aldurch mine sele in den 
vü tcsilichen grünt (Michel S. 101). — Hausen 49, 13 mir ist dag 
herze wunt und siech gewesen nu vü lange. Morungen 130, 26 des bin 
ich an vröuden siech und an herzen sere wunt. 137, 14 ich bin siech 
min herze ist wunt, Fenis 82, 2 daz herze verseren. — äne ruote 
bliuwen Hausen 53, 14. Burdach S. 38. — Die nahe liegende Yer- 
gleichung der Minne mit dem Feuer (Eneit 269, 22. 279, 2. 295, 24. 

1 Büchl. 1658. 1691. 1801. Rietenburg 19, 19) wird im altern Minne- 
sang gemieden. 

227. Morungen 137, 14. 141, 25 des bin ich ungesunt (Michel 
S. 162). Gutenburg 70, 32 daz tuot mich hranc. Gregor 661 nü be- 
gunde er siecJ^en da zehant, des twanc in der Minnen bant. 2 Büchl. 
48 froiden siech. Mit Oxymoron: 1 Büchlein 1198 mir ist we und 
bin gesünt, Eneit 280, 6 du guelst und bist idoch gesunt. — Sterben 
vor Liebe (s. Nr. 222), Meinloh 13, 11 stürbe i6h nach ir minne. 

2 Büchlein 61 der tot der begrebet lebenden man, Morungen 147,4 
nennt seine Dame vil süeziu senftiu toetterinne. Werner AfdA. 7, 140. 
Liebe macht alt, Reinmar 172, 13. Hartman 205, 23. Parz. 292, 1. 

228. Schon in der Eaiserchronik 141, 23 (Diemer) swer rehte 
wirt innen frumer wibe minnen, ist er siech, er wirt gesunt, ist er 
aÜ er wirt junc vgl. 92, 28. Regensburg 16, 20. Gutenburg 78, 10. 
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1 Büchlein 1693 f. 1807 f. (s. Nr. 258). Mornngen 141, 7 gmdde 
ein küniginnej du tuo mich geaunt, 142, 8 sd wcbt ick iemer gesutU. 
144, 28 ich bin aber gesunt ein jär. Bardach S. 146. 

229. Fenis 82, SB aus mac ich jungen alsus wird ich aU. B,ugge 
104, 6 8ol ich Üben tüsent jär^ so das ich in ir gnaden H, in ge- 
winne niemer gräwez hdr. Vor Freude jung werden: Roland 1900. 
Burdach S. 144 f. 

280. Morungen 125, 21 ich var (Ü8 ich fliegen hünne, Bernger 
113, 1 mir ist aUe eit als ich vliegende var ob dl der %oerUe und diu 
min aUiu si, Albrecht von Johansdorf 92, 80 so mües miri herge in 
froiden sweben, Morungen 125, 19 in so höher »webender wünne so 
gestuont min herze an froiden nie. Reinmar 156, 1 1 min herze hebet 
sich zespil, ze froiden awinget sich minmtiot, als der vaUke influge tuot^ 
und der are ensweime. 182, 14 Höhe alsam diu sunne stet daz herze 
min. Morungen 139, 10 daz min muot stuont höhe same diu sunne. 
143, 11 do min herze wände neben der sunne stdn. Rute 117, 19 so 
stigt min froide . . und wirt mir so woi ze mtiofe, daz ez wunder 
wäre obe min herze daz enbiere daz ez von froiden zuo den himdn 
niht ensprunge. Bemger 118, 13. — Andere Wendungen: Bemger 
113, 9 ich mac vonvröuden getcben äne strit. Rugge 103, 19 min Up 
vor liebe muoz ertoben. Morungen 135, 16. 142, 4. — MF. 4, 17 wol 
höher dannez riche bin ich. 5, 23 mir sint diu rkhe und diu UxM 
undertän, swenne ich bi der minneelichen bin. Morungen 142, 19 
ich bin heiser dne krönCf sunder lant. daz meine ich an den muot. 
Michel S. 69. 

231. Veldeke 63, 88 got gebe, daz si mir löne, wan ich t<ete 
ich weiz wol wie. Horheim 113,3 swar ich gedenke, vil woi Sprunge 
ich dar. swie verre ez ist, wü ich, sost mirz nähe bi. stare unde 

snel beidiu riche unde fri ist mir der muot, durch daz lauf ich so 

balde, mirn mac entrinnen kein tier in dem wdlde. 

232. Kürenbero 8, 21 'so erblühet sich min varwe als rose an 
dorne tuot\ Reinmar 176, 30 ich ehkunde ez nie verlän, hörte ich 
dich nennen, ine wurde rot. Morungen 134, 10 teil ir so mite daz 
si gSdanke ouch machen röt. 1 BüchL 296 und wandelt sich min 
farwe. Eilhart 2868. vgl. Kaiserchr. 86, 22. 

233. Reinmar 186, 1 est nu lange daz mir diu ougen min ze 
froiden nie gestuonden wol. 

234. Morungen 126,5 das min Up von vroide erschrac. Diet- 
mar 83,4 vil dicke erkumet daz herze min; vgl. Walther 29, 6 dM 
min froide erschrocken ist. Eine poetische Schilderung des errege 
baren Herzens im 1 Büchl. 850 f. 

235. Aber 65, 18 der muoz ich vor zorne lachen. — Reinmar 
174, 5 iemer als ich lachen wil, so seit mir daz herze min, daz ichs 
enber. 158, 19 zeme ieman danne ein lachen baz, daz gelte ein ouge 
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ir>],34. Albrecht von Johansdorf 91,5 iieft m7 £f 
ich ir gendde erkenne. Fenis 84, 8 min laAtn sidi 
der mäne, 

m 

2S0. Berater 1 13, 13 da mähte man mich dock tprimgemdi 
Morun^cn 139, 27 äne leide ich dö sprane. 

2Sn, Morungcn 143, 13 dar diu Kolken sack iA ho: »» m 
ich min ouge nider zer erde län, vgl. Nr. 230. 

23H. Albreclit von Johansdorf 95,2 'wie sol ick 
miner klage geleben etc. Bligger 118, 10 ich getar nüU ror den limiem 
gt^harm oIh ez mir Htäi. Gutenborg 79,8 des muoz ich sin rom der 
wtrlie beHuwleri, «it mich ir güete also sere hat betwungen, das «T 
mim Hele niht Idt txm ir scheiden. Bemger 112, 19 swer nm dekeime 
vröiide hätf des vin gerzeige miwz ich sin. (vgl. Walther 120, 2). Vcl- 
iU'.kii f}Hj 23- -34 swer wil der fröuwe sich, nieman nate es m 
hin unlrdic sorgen. Morungcn 144,33 mit den frön in hohem 
HOilic man mich drnne leben. Liebesbriefe (hrsg. von Ettmüller 1843) 
2« 32 wan lier Vridanc der quit : ein man der rehte minne hät^ tcie dicke 
er v<m den Unten g&t. Xr. 197. 

239. Weinen nur im Tageliede 90, 5. MF. 6, 26 ' Ickunl weinen 
vfm dir lUin . Küren berc 9, 14 * ez gät mir vonme herzen, daz tefc 
gewrine'. Out^;n}iurg 79,0 üz zuo den ougen {daz ist ein wunder) 
von dem lu^zen daz wazzer mir gät. Reinmar 168, 24 (in dem 
Kltigf?lied auf Leopold) 'diu in iemer weinet, daz bin ich'. 196, 33 
'ho gesiht man wol, daz ich vil selten iemer iht getceine\ Momngen 
IJM, 7. 8 'von Minen trehenen wart ein bat, und erkualte iedoeh deu 
lierze min. Bernger 114,24 des werdent da nach miniu ougen vü 
rot. Hf'jnmar ir)6, 9 *i/m/e machet mir diu ougen dicke röt\ Dietmar 
iift, 12 und wirt an minen ougen schin. Hausen 43, 17 den ougen 
min muoz dicke schoflen, daz si so rehte hänt erkom; (vgl. Folquet 
iU' MarKeillu, Michel »S. 98). Die meisten Stellen in Frauenstrophen; 
v^l. llHrtman, Gregor 296 gehabe dich als einen man, lä din wiplich 
weinen sidn. 1 Büchl. 376 iraw deiz unmanlich wtere, weinen ich niht 
vorberre. (irtjgor 2227. Erec 6760 f. Iwein 1800. Bei den Trouba- 
dours Üif^fsen mehr Thränen. Michel S. 98. S. auch Lichtenstein, 
Kilhart CLXV f. Dietmar 34,30 siuften. 1 Büchl. 371 und siufte 
nf von (/runde . . und truobent mir diu ougen. Hausen 44, 37 ^rüefen 
unde klagten. 51, 13 sich möhte wiser man verwüeten von sorgen. — 
Nr. 590. — Liebe raubt den Schlaf: Dietmar 32, 9 so al diu weit 
ruowe hat, so mag ich eine entsläfen niet. Reinmar 161,15. Aus- 
führlich geHchildcrt von Arnaut de Maroill, Michel S. 107. Encit 
60, 88 f. 202, 30. 278, 14. 292, 9. Das Herz wacht, wenn der Leib 
schläft 1 Büchl. 090 (Cant. 5, 2 ego dormio et cor mcum vigilat). Die 
Liebe giebt kranke Farbe: Veldeke 67,23. Eneit 262, 24. 279, 11 f. 
Outenburg 71, 33 doch hosre ich vil von vriunden und von mdgen, 
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warumhe ich schine in dirre pine. Die Unruhe der Liebe : Eaiserchr. 
403,8 f. Eneit 76, 28 f. 262, 20 f. 267, 88. 278, 8. 291, 20. EUhart 
2374 f. 2560 f. Parz. 179, 16 u. a. 

240. Yeldeke 60, 21 diu schcsne diu mich singen tuet. 62, 9 
bi ir viinne stät min sane, 64. 1 si Ute mir . , vü ze Ud>e und ouch 
ze guote^ daz ich noch z^eteslicher stunde singe so mir wirt ze muote. 
Morungen 146, 35 nieman sol daz rechen ob ich höhe Sprüche hdn . . 
ich han höchgemüete, Reinmar 193, 29 wilent do man fröun mich saeh, 
du was mir wol ze muote] man hörte woi daz ich do sprach vil ma- 
nege rede guote, Bemart de Ventadom, Michel S. 182. 118. 

241. Michel S. 115. Bernger 115, 32 ich singe unde sunge^ be- 
twunge ich die guoten, daz mir ir güete baz t<ete. Hartwic von Rute 
117, 24 wenn sie sein Werben gut aufnimmt, könnte es nicht aus- 
bleiben, dafs er von so süezer handeiunge ein höhez niuwez Uet in 
süezer wise sunge. Reinmar 195, 28 spräche ein wip * Id sende nöt\ 
so sunge ich als ein man der froide hat, sus muoz ich trüren an 
den tot etc. 189, 18 mae si sprechen jd, als si e sprach nein^ so wirt 
min Wille söy daz ich singe frö mit hohem muote, 175, 13 gesahe 
ich wider dbent einen kleinen boten^ so gesanc nie man von vröuden 
baz, Morungen 132,27 mOest ich dem gdiche ir heinlich sin . . für 
die nahtegale wölt ich höhe singen dan, — Von dem Willen der Frau 
hängt es ab, dafs er singt: Reinmar 164, 10 si seslic wip enspreche 
*sinc, nietner me gesinge ich liet, 177, 22. 195, 32. 

242. Fenis 84, 5 davon muoz ich durch not sin ungesungen (vgl. 
B. de Ventadom Michel, S. 62). Albrecht von Johansdorf 91, 1 ez 
ist manc wile daz ich niht von vröuden sanc, und enweiz och rehte 
nihtf wes ich mich vröuwen mac, Bernger von Horheim 115, 8 si 
frdgent mich war mir si komen min sanc des ich ie wilent pftae . . 
noch w(Bre mir ein kunst bereit^ wan daz mich ein sendez herzeleit 
twingett daz ich swigen muoz (er ist zur Heerfahrt entboten). Rein- 
mar 151, 33 mir kumet eteswenne ein tae, daz ich vor vü gedanken 
niht gesingen noch gdachen mac, 156, 30 daz ich nü niht mere kan, 
desn wunder nieman. mir hat zwivel , . dl daz ich künde gar benomen^ 
1 Büchlein 1713 des han ich selten gelfen sanc, — Andere singen 
auf Hoffnung und um die Sorge zu ertöten: Rietenburg 19,2 noch 
ist min guot rät, daz ich niuwe minen sanc, Veldeke 66, 24—30 
schoeniu wort mit süezem sänge diu trcestent dicke swteren muot . . 
Ä/" ir tröst ich wüent sanc, Walther 100, 8 ich gesprach nie wol 
von guoten wiben, was mir leit, ich wurde frö, Rugge 109, 36 ich 
hdn nach wäne dicke wol gesungen des mich anders niht bestuont, 
Reinmar 156, 27 so vü als ich gesanc nie man, der anders niht en- 
h(Bte wan den blozen wan, Fenis 81, 80 mit sänge wände ich mine 
sorge krenken, darumbe singe ich etc. 2 Büchl. 358 sus getröste ich 
mich selben dö und huop ein Uet und ward frö eta Der Gesang 



884 lU, 348—247. 

ertont trotz der Liebesnot: Veldeke 66, 28 idb mimge fmU 
muote der aehcenm vrouwen und der guoten. Hartwie Ton Rate 
117, 6 diu mich twinget, daz min muni singet numegen ww^trem tac 
Albrecht von Johansdorf 90, 26 dicke hdn ich we gemmgen. demwä 
icfi vil schiere ein ende geben; *wol mich* singe ich gerne, T^iwmii 
189, 11 ic^ klage iemer minen aUen kumber etc. (s. Nr. 219). — Je- 
doch fehlt solchem Gesang die Seele: Morungen 123, 27 same ist am 
liehe kranc; (Bern, de Ventadom, Michel S. 182. 51. 112 f.); er 
bittet, man möge ihn wegen seines Gesanges nicht der Trenlong^ 
keit zeihen. Gesang sei sein natürlicher Beruf, und da er in L^ 
geschwiegen habe, sei er gleichgültig geworden : dis ist ein not diu 
mich Hanges hetwinget^ sorge ist unwert da die Hute sint fird 183, 17 ff. 
Hartman 207, 1 ez ist ein klage und niht ein sanc, dd ich der guotem 
mit erniuwe miniu leit, — Der treue Diener sing^ auf jeden Fall: 
Gutenburg 78, 33 ich wil niemer durch minen kumber vermieten, iekn 
singes alleine swieg mir ergät, Bemger 112,24 doch singe iA 
darumbe ergät, Fenis 80, 25 minne gebiutet mir das ich singe 
wU niht daz mich iemer verdrieze. Morungen 127, 84 die Nachtigall 
schweigt, wenn die Zeit der Liebe vorbei ist; dur das vcige ab ich 
der swal, diu liez durch lid>e noch durch leide ir singen nie, 

248. Morungen 133, 17 f. 244. s. Kr. 819. 

246. Hartman 216, 14 ich muos von rehte den tae iemer minnen, 
da ich die werden von erste erkande. Morungen 126, 1 sailic ' si disi 
süeze stunde, salic si diu zit, der werde tac, dd das wort gie üg ir 
munde (Werner AfdA. 7, 138). Umgekehrt MF. 54, 23 'aherste mOet 
mich, daz ich in ald er mich ie gesach\ Morungen 125, 26 fordert 
die ganze Natur auf sich mit ihm zu freuen: swaz ich wünneeliches 
schouwe, daz spü gegen der wänfie die ich hän, luft und erde, waU 
und ouwe siün die zit der froide min empfän. Umgekehrt 138, 3 
frouwe, oh du mir niht die werlt erleiden wil, so rät und hilf, — 
Rugge 103, 15 daz was ein saledichiu zit, Reinmar 165, 27 gewinne 
ab ich nu niemer guotcn tac. 158, 5 wie deme nähet manic wünfiec- 
liclier tac, 203, 17 ' diu wile schone mir zergät, swenne er an minem 
arme lit . . daz ist ein umnnccliche zU\ Lavine freut sich des Weges 
auf dem Aeneas reitet Eneit 277, 34; die Hand gepriesen, die den 
Liebesbrief schrieb 299, 22. 

246. Hausen 45, 8 mich duhte vil manegez guot, da von e sweere 
was min muot Nr. 171. 191. Selbst das Leid wird zur Lust Nr. 251. 

247. Rietenburg 18, 13 ich fürhte niht ir aUer dro, sit si wü 
daz ich si fr 6, Andere Freude als die Gunst der Geliebten braucht 
man nicht: Rugge 109, 27 missebieten tuot mir niht von wihen noch 
von bcesen mannen wS, ob si mich eine gerne siht, was darf ich guoter 
liandclunge me etc. Reinmar 190, 19 waz bedarf ich danne froiden 
me che mir ir genäde wonet bi? 197, 29 froide und äUer sailikcit het 
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te^ genuoe etc. Nr. 206. 81. 188. Ansprechend ist der Gedanke Al- 
brechts von Johansdorf 91, 36 dafs selbst der Feind, der von ihr 
kommt, willkommen sei. vgl. Fenis 83, 31 mae mir der winter den 
strit noch gescheiden hin gir, der ie gerte min J^, so iet daz min 
reht, d<us ich in iemer ere. 

248. Johansdorf 90, 24 ich hdn älsd her gerungen^ dae vü 
truriclichen stuoni min l(ben. Kogge 106, 15 ein rehte tmsanfte 
lebende wip nach grözer liebe, dcLZ bin ich, Reinmar 174, 22 sus 
gät mir min leben hin, 168, 9 des gät mit sorgen hin, swae ieih ie 
me gdeben mac, 162, 15 ich wirde jamerlichen aU, (Wahsmaot von 
Kunzich V, 2 MSH. 1, 303). ßligger 118, 19 er fände guoUn houf 
an minen jäten der äne froiden tooUe werden alt, Vfan si mir leider 
ie unnütze toären, umb einez daz w<ßr als ein tröst gestalte gäbe ich 
ir driu. Fenis 80, 2 und also die zit mit sorgen hin tribet, Engelh. 
von Adelnb. 148, 3 ine wetz wiech die zit vertribe, Reinmar 155, 23 
also vergie mich diu zit, ez taget mir leider sdten nach dem wiüen 
min. 175, 19 mir ist ungdiclie deme der sieh eteswenne wider den 
morgen fröit. 161, 15 wie dicke ich in den sorgen des morgens bin 
betaget, so ezällez sUefdaz bi mir lac! — Gutenborg 70,34 daz langet 
mir die kurzen tage. Dietmar 34, 25 des werdent mir diu jdr so lanc. 
34, 11 ' ez dunket mich tool tüsent jdr\ Hartman 207, 4 die swaren 
tage sint ai ze lanc. 209, 9 ich möhte klagen und wunder sagen von ma- 
neger swteren zit. sit ich erkande ir strit, sit ist mir gewesen für war ein 
stunde ein tac, ein tac ein woche, ein woehe ein gamez jdr, Albrecht 
von Johansdorf 91,4 doch fürhte ich, sine gewan noch nie nach mir 
langen tac. Eneit 52, 4 f. 

249. Albrecht von Johansdorf 91, 20 und wil si, ich bin vrö; 
und wü si so ist min herze leides vol, (Iwein 8057 f.) Reinmar 199, 20 
diu mir froide hat gegeben unde sorge manievaU. 197, 81 mir en- 
mac ein herzeleit noch gröziu lid>e niemer äne si geschehen. 162, 16 
warumbe füeget diu mir leit, von der ich hohe solte tragen den muot, 
MF. 5, 28 sus kan ich an froiden tif stigen joch äbe, Iwein 1698 
Her Iwein saz verborgen in vröuden und in sorgen, —- Über diese 
Verbindung entgegengesetzter Begriffe s. Lichtenstein, Eilhart 
CLXXni f. 

250. Reinmar 162, 34 ez tuot ein leit nach liebe wi: so tuet 
ouch Ithte ein liep nach leide wol. swer weUe daz er frd beste, daz 
ein er durch daz ander liden sei. Fenis 82, 2 toon diu [Miwne\ mir 
künde dcz herze also verseren, diu mae mich wol ze fräuden htis ge- 
laden. 82, 36 ist dae diu Minne ir güete wü zeigen, so ist äl min 
kumber ze vroiden gestaU, sus mac ich jungen, aJsus wirt ich aU. 
Hartman 215, 32 st mac mir 2e&en und froide wol leiden, ddbiaüe mine 
sware vertriben: an ir lit beide min liep und min leü. Parz. 515, 17 
ist iu nü zomes gäeh, da hcert iedoch genäde nach. sU ir strafet mich 

Wil mannt, Wftlthen Leben. 25 
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Gutenbarg 70, 14 (der Minnen sku:); ist reich an Liisten: Fenis 
80, 13. Michel S. 225; läfst sich im Herzen nieder: Johanadorf 
94, 31. Der Liebende klagt ihr seine Not: Veldeke 66, 9. Fenia 
82, 2; er bittet sie um Freiheit: Johansdorf 94, 25. Minne gebietet 
über die Menschen: Reinmar 188, 10, Iwein 1567. 2055; erfahrt 
aber auch den Zwang der Welt; Veldeke 61, 4. 

257. Aber Reinmar läfst an zwei Stellen aach die Liebe auf- 
treten 155, 16. 161, 81. — Morungen 134, 6. 145, 9; seine kühn^e 
Sprache überträgt die anschaulichen Wendungen aof die Geliebte 
selbst. Über den Gebrauch der älteren Troubadours s. Michel S. 224. 

258. Vgl. Pamphilus (Ovidii erot. et amat. op. Francf. 1610) 
S. 97 Est Galathea mifii dolor et tnedicina dcHoriSy haec dttre sola 
potest vulnus opemquc mihi. Raimon von Toulouse (Dietz, Leben 
S. 116): Wohl habe ich nun von der Liebe gelernt, wie sie mit 
ihrem Gcschofs zu vorwunden weifs, doch wie lieblich sie nachher 
zu heilen versteht, davon erfuhr ich bis jetzt noch nichts. — Yenns 
als Kriegerin, Eneit 38, 38. 267, 25. 264, 19—265, 15 vgl. 296, 28. 
Parz. 292, 29 u. a. 

259. Titurcl 62, 4 minne stilt mir fröude üz dem herzenj ex 
entöhte eime diebe. Pamphilus (Ovidii erot. et amat. opusc. Franof. 
1610) S. 98 Ingeniosus amor portas et claustra relaxtU, vinctt quid" 
quid öbest ingeniosus amor. 

260. Iwein 1649 so hat si [diu Minne] michel reht da zuo dax «t 
der zweier einez tuo^ daz st ir rate her ze mir ode mir den muot he- 
neme von ir. Morungen 134, 9 otce Minne gib ein teil der lieben 
miner not; teil ir so mite daz si gedanke ouch machen rot. Küren- 
berc 9, 23 liep unde leide teile ich sametU dir. vgl. Pons de Cap- 
doill, Michel S. 94. Folquct de Marscilla hält es schon für g^leiche 
Teilung, wenn die Frau nur den tausendsten Teil des heftig^en 
Schmerzes hätte; ebd. Burdach 148 f. 

261. Hartwic von Rute 116, 1 mir tuot ein sorge we in minem 
muote, die ich hin hcin ze lieben friunden hän, obs iender da ge- 
denken min zc guote als ich ir hie mit triuwen hdn getan Nr. 201. 

262. Canticum canticorum 2, 16: Dilectus mens mihi et ego 
Uli. 6, 2 Ego dilecto meo et dilectus mens mihi. Daher MF. 3, 1 
ich hin din du bist min. Erec 6545. Über die Verbreitung dieser 
Wendung s. Henrici S. 24. Vgl. Nr. 185. Walther spielt mit der 
Wendung den lip für eigen geben ähnlich wie Veldeke, Eneit 261, 19 
* sal ich im min herze geben?' ja du. *toie solde ich danne gelebefi?^ 

263. Albrecht von Johansdorf 91, 29 stoä zwei herzdiep ge- 
friundent sich und ir beider minne ein triuwe wirty diu sol nieman 
scheiden etc. W. Gast 1253 man sol mit triuwe triuwe gerny mit liebe 
sol man liebe wem. Erec 9507 swae si wily daz wil ouch ich, und 
swaz ich wil, des wert si mich. Vgl. Ecclic. 25, 1 . 2. in tribus pla- 
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eüum est spirüui meo quae sunt prohata ooram deo et homnibus . . 
vir et mtdier hene sibi consentientes. v. 11 heatua gut habitat cum 
mtüiere sensata, Nr. 306. ■ 

264. Amaut de Maroill : * Nach meinor Meinung ist derjenige, 
der sich nach zwei Seiten wendet, auf jeder yon beiden ein Be- 
trüger und Verräter *. — * Liebe läfst sich nicht teilen' . Michel S. 188. 
Eneit 271, 17 minnete ich mi dan einen, sone minnete ich deheinen 
(Johansdorf 86, 4) . . . diu minne nie niht ad getan, dca man st 
geteiUn möge ad daz ai iemanne tage, 272, \^ der gelieben müzen 
zwei toeaen, diu aich underminnen. 276, 4 wie moht ich gekeren dan 
min herze an zwene man? ich ne mach nodh ehkan, ich ne wU noch 
enmach, Gotfried Trist. 18046 aia ein warlieihez apriehwort giht, diu 
manegem minne ainnet, dtuat manegem ungeminnet, Publius Syrus: 
mulier quae muJtia nubit, mültia non placet s. Haupt zu Engelh. 
1005. Vetula (Ovidii, Franoof. MDCX S. 107): nam aieut vulgare 
aolet Paradigma tenere, aieut hahena centum nuUam reputatur habere 
sie et hahena unam pro centum computcU illam. nam nüUiua eria, 
dum ae non vendicet una. Marcabrun, Michel S. 65: * Diejenige 
welche zwei oder drei wählt und sich nicht einem anvertrauen vrill, 
deren Wert mufs wohl sinken*. Anspruchsloser ist Bern, de Yen- 
tadom, Michel S. 64 f. — Vgl. Nr. 2. 28. 

265. Der Diener hat Recht auf Gnade: Johansdorf 86, 9 ich 
wil ir raten bi der aile min, durch keine Uebe, niht wan durch daz 
reht, waz möhte ir an ir tugenden bezzer ain, dan obea ir umberede 
etc. Bemger von Horheim 114, 18 ich hoffe dea, daz min rM iht ai 
ad guot, daz ai mirachiere ein vtl liebez ende gU; vgl. Bligger 118,24. 
Amaut de Maroill, Michel S. 123 : * Ich hörte sagen — und das 
hat mir Trost gewährt — dafs wer gut dient, auch guten Lohn zu 
erwarten hat* (vgl. Reinmar 189, 84 f.). Wer Gnade sucht, soll — 
nach biblischer Verheifsung — Gnade finden: Gutenburg 78, 8 ich 
wände ieman ad hete miaaetdn, auohte er gen&de, er aöUe ai vinden. 
Parz. 346, 22 genäde doch bim dienate atet. — Gnade gehört zur 
Macht: Fenis 84, 10 nun ist niht mire min gedinge wan daz ai iat 
gewaüic min; bi gewait aol genäde ain. üfden trdst ich ie noch ainge^ 
gnade die aol überkamen etc. (Michel S. 181). Horheim 118, 21 ait 
daz min vrouwe iat ad riehe unde guat. Fridanc 40, 13 awä rither 
man gewcHiic ai, da aol doch gnade weaen M. Bezz. Anm. Lehfeld 
2, 394. — Zu den Tugenden gehört Gnade: Rugge 105, 6 diu dlad 
garwe wtere guot, diu aol dea mich geniezen län daz ai ad vü der 
tugende tuot Gutenburg 70, 2 ein guot gedinge, den ich hän zir tu- 
genden der ai vil begät, daz ai mich lihte niht eniät üz ir gewdJU. 
72, 21 frouwe, habe genäde min, daz zimet wol diner gikie. 76, 9 
doch awiez ergät, ad aölde ai gedenken daz ez ir giUte niene zimd daz 
ai mir gewerb und fuoge nimt. 77, 20 ich weiz wol, acU ez ain am 
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dem gdücke min, ir güete diust so manicvaltf si täte mich noch vfüt- 
den hcUt. 1 Büchl. 1897 nu ger ich dcus diu güete din ir namen an 
mir ere, daz mir gendden werde schin. 1839 frouwe durch dcis so 
behau, als ich an dich gesinne, an mir din tugent inanicvaU, Bernger 
von Hör heim 115,32 ich singe unde sunge hetwunge ich die guoteUt 
daz mir ir güete haz teste; sist guot. Morungen 137, 29 ste daz dincr 
gikte salicHchet^ an, so Idz iemer in den ungendden mich, Rugge 
110, 32 tV güete mich gehcehet hat: daz sol si meren nach ir ere 
manicvalde, Reinmar 176, 19 ich getar dich mht enbiten noch enkan. 
tuoz durh dine satekeit etc. 189, 34 an der ich triutoe und ere er- 
hennCf wane ich des, daz mir diu ungdönet Idze^ so geschähe an mir 
daz nie geschah, guot gedinge üz lönes rehte nie gebrach. 190, 18 si 
hat tugent und ere, davon mac es werden rät, Lehfeld 2, 390. — 
Daher nimmt eine ordentliche Frau nicht Dienst ohne Lohn: Rugge 
104, 19 doch ist ein site der niemen zimet, swer dienest ungdönet 
nimet, Hausen 45, 23 alselhen nü, den ze rehte ein salie wip niemer 
rehte voUebringet, daz si dem ungelönet lät, der si vor äl der werUe 
hat. Yeldeke 66, 32 ir stüende haz, daz si mich tröste dan ich 
durch si gdige tot, Gutenburg 71, 21 deswdr si sol gedenken wöl, 
daz ez ir niht enzmme, ob si min leben, deich han ergeben an ir ge^ 
ndde, name. Die Frau selbst sagt MF. 54, 21: *ldz ab ich in unge- 
werty daz ist ein lön der guotem manne nie geschah\ Es ist Sünde 
und Schande nicht zu lohnen: Rugge 100, 18 diu wünnediche sütuiet 
sic^, Gutenburg 79, 4 sol nu min froide von ir schult beliben, daz 
ist ir Sünde und gröz missetat, Bernger von Horheim 115, 29 ich 
hange an getwange: daz git diu sich sändet. Gutenburg 76, 5 deswdr 
des hat si kleinen pris, daz si mir git ze löne spot, des muoz si iemer 
fürhten got. Morungen 130, 6 wünscht seine Not auf seinem Grab- 
steine verzeichnet, damit man erfahre von der vil grözen sünde die 
si an ir fründe her begangen hat, — Auch sollen die Frauen nicht 
zu lange auf Gewährung warten lassen, 1 Büchl. 1573 f. 1846. — 
8. Nr. 361. 

266. 8. S. 189 f. 

267. Dietmar 38, 16—22 beruft sich auf grofse Liebe und 
langes Sehnen. Hausen 44, 21 beschwört, dafs sie ihm die liebste 
ist, des seil si mich geniezen Idn. 49, 21 sit ich daz herze han ver- 
Idzen an der besten eine, des sol ich lön empfdn, 50, 2 den kumber, 
den ich von ir lide, den wü ich vil gerne han, zediu daz ich mit ir 
bdÜ>e und al min wiüe süle ergdn, min frouwe sdie waz si des tuo^ 
dd stdt dehein scheiden zuo, Gutenburg 78, 26. Fenis 84, 31. Bligger 
119, 3 hülf ez mich iht, so wäre daz min wdn, swer aUiu wip durch 
eine gar verbtere, daz man in des geniezen solte Idn, Albrecht von 
Johansdorf 90, 87. 92, 14. 93, 36. Andere Stellen weisen auf das 
treue Ausharren im Dienst: Dietmar 40, 26: si sol gedenken daz ich 
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ir was ie vü undertän, Rngge 105, 9 ff. Hausen 48, 4 owih sdUe 
mich wol helfen daz daz ich ir ie w(m undertän, Veldeke 67, 88 
8wer wöl gedienet und erbeiten kan, dem ergit ez weil ze guote, Hartwic 
von Rute 117, 14 vgl Eilhart 7417 f. Reinmar 151, 17 genäde 
suoehet an ein wip min dienest nu til manegen tac, 173, 24 ich hän 
ir gelobet ze dienen vü, 176, 11 ic^ was ie der dienest din, 191, 18 
ich tet ir schin den dienest min, 190, 38 jo verdiene ichz wol, 152, 5 
ich hän vil ledediche bräht in ir genäden minen lip. 197, 7 swie si 
gebiutet also wil ich leben. 195, 14 ouch diene ich ir swie so si ge- 
biutet mir, 176, 16 frouwe^ ich hän durh dich erlitenf daz nie man 
durh sin liep so vü erleit 162, 3 wan ich hän mit schcsnen siten 
so kümecliche her gebiten. Die Stseie ist die Tagend, der Lohn ge- 
bührt {Corona vitae praemium fideiitaiis et constantiae s= der triuwen 
und der State Germ. 25, 860 Anm. vgl. Nr. 223): Rogge 100, 34 Minne 
minnet stteten nkin, ob er üf minne minnen wil, so sol im minnen 
Ion geschehen, Hausen 42, 25 nu werde scMn, ob rehtiu State ih^ 
müge gefromen, Fenis 84, 19—27. 28 — 86 swer so staten dienest 
kundcy des ich mich doch trotten wü, dem gdunge Ithte wol, ze juni^ 
gest er mit üherwunde eto. Rugge 100, 9 wil si mich des geniezen 
län, sist und muoz ouch iemer sin, an der min staie wü bestän. 
110, 21 Sit man der State mac geniezen, so ensol ir niemer mich ver- 
driezen etc. Reinmar 190, 2 ouch ist ez wol genäden wert, swä man 
nach liebe in also liUerlicher State ringe, 163, 1 zer weite ist niht 
so guot daz ich ie sach so guot gdnte, swer die geduUidichen hat 
etc. Eilhart, Tristan 7417 (Lichtenstein GLXI). Auch fiir die 
Frauen: Dietmar 82, 5 genuoge jehent daz grdziu State si der beste 
frouwen tröst. Besonders behandelt Gutenburg in seinem Leich dieses 
Thema 69, 9. 70, 19—29. 37—89. 71,25—27. 78,18—87. 77,82—86. 
78, 28. 1 Büchlein 1845 Frouwe, nü bedenke daz, e sich din tröst 
verspäte, daz ich din noch nie vergaz ze frumedicher State, Michel 
S. 187. 192. Die Frau erkennt diese Ansprüche an: Rugge 108, 11 
ein wip mich des getrastet hat, daz ich der zit geniezen sei. 111, 8 
'des er betwinget mich mit siner güete\ Hartman 216, 17 * sit erz 
wol gedienet hat* . Dietmar 39, 8 ' ich liebe ihn vor allen, wie schöne 
er daz gedienet hät\ Hausen 49, 12 * ich wil ihm immer treu sein, 
der mir gedienet hät\ Veldeke 57, 18 * Mir hetewüent zeiner stunde 
vil gedienet och ein man, so dazt ich ime wol guotes gunde . Reinmar 
201, 7 ' aisö schone man nach wibes löne noch gerane nie mere\ 
MF. 54, 4 * wan daz mich ein salie man mit rehter State hat ermant 
daz ich ime guotes gan\ 54, 87—55, 2. Veldeke 60, 10 d& nach 
daz si mich gerne siet diu mich durh rehte minne lange pine dolen 
liet, Anweisungen, wie der Mann dienen soll: W. Gast 1398 f. 
1 Büchlein 1269 f. Er soll treu ausharren im Dienst, unrehtez gähen 
sümet dich, 1 Büchlein 1542—1564. 1615—1644. Miohel S. 184. 
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268. Yeldeke 63, 9 wiokt ich erwerben mit froiden ir huXde! 
Bügge 109,25 ich wä ir iemer dienen Qobez als ez gesehihi), das si 
«lieft niemer mir unfro gesihi, vgl. Monmgen 133, 21 do iek in leide 
ihkoiüy do huop ich ti gar uhhö; dizist ein not diu mich aanges he- 
iwinget* vgl. Mor. 123, 22 f. Pampliiliis (Ovidii erot. et amat. op. 
Frcf. 1610. S. 78) ermahnt die Liebe: nee non semper ei laetis te 
vuUihus offer, est cum laetitia pulcrior omnis homo. Nr. 561. 

269. Gntenburg 74, 1 — 12 verspricht das Lob seiner Frau 
in alle Lande zu verbreiten. 72, 26 und daz ich niemer fuoz getrete 
üz dime lobe. Engelhart von Adelnbnrc 148, 17 künde ich höhen top 
gesprechen, des war ich ir undertdn. Monmgen 135, 27 wan daz id% 
ir diende mit gesange so ich beste künde und als ir wol gezam (Michel 
8. 124.) 140, 8 die ich mit gesange hie prise unde krctne. 146, 11 
ich wü iemer singen dine hohen werdikeit 129, 10 tV lop ir ere uns 
an min ende ich sage. 140, 25 swaz ich singe ald swaz ich sage, 
sone wü si doch niht trcssten mich vil senden man. Reinmar 150, 3 
des ere singe ich unde sage, mit rehten triuwen tuon ich daz. 159, 5 
Yeldeke 63, 22 wan ich vü gerne behuote, daz ich ir iht spreche ze 
leide. Hansen 46, 31. 47, 2. Hartman 208, 4. 8. ich spriche ir niuwan 
guot. 213, 31 der ich aUe mtne tage guotes jach und iemer gihe. Nr. 574. 

270. Fenis 81, 1 und daz ich mines sanges iht genieze. Goten- 
bnrg 77, 24 ichn was niht saHdenlds do ich si mir erkos in disen 
üz erkomen don üf guoten riehen schcenen Ion. Reinmar 190, 7 iiti 
wand ich geniezen aüer miner tage; darumb ich ir lop und ere sage. 

271. Reinmar 187, 5 ' so wol ais er mir sprach^. 193, 5 * et» 
alsd schone redender man, wie möhte ein wip dem iht versagen, der 
auch so tugentliche lebt als er u>ol kan\ Nr. 574. 

272. Yeldeke 63, 20 got sende ir ze muote daz si ez meine ze 
guote, 92, 14 der ai der werUe froide git, der trcsste auch min ge- 
müete. Hartwic von Rnte 116, 5 si solte mich durch got geniezen 
län. Bemger von Horheim 112, 13 nu wise mich got an den sin, 
deich noch getuo daz ir behage. An andern Stellen wird Gottes Hülfe 
vorausgesetzt (z. B. Walther 109, 9, vgl. Reinmar 159, 39. Monmgen 
127, 30); noch öfter wird er als Zeoge angerufen; s. Bardach S. 118 f. 
Michel S. 236. 

273. Gutenburg 70, 17 daz zu, da si dd sol und Idnen wil. 

274. Dietmar 38, 21 nti reden ez an ein ende enzU. 38, 32 nu ist 
ez an ein ende komen. 40, 8 so hat erz an ein ende brdht. Morungen 
145, 29 j6 wand ichs ein ende hdn. Gutenburg 77, 35 ein wünnec- 
lichez ende. Reinmar 157, 36 daz si mir liebes ende gebe. 187, 39 
sol mir an ir guot ende ergdn. 190, 16 ez ist vil zuo guotem ende 
brdht. Dietmar 83, 29 machest du daz ende guot, so hast du aUez 
wol getan. 

275. Dietmar 40, 7 als wirz uns beide hdn geddht. 
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276. Reinmar 202, 18 si sehe^ des ich hin sir da muote, dag ai 
mir dag gebe. 

277. MF. 6, 18 'so muog sin wiüe an mir ergän, Meinloh 
12, 23 i ir wiüe si ergän. Dietmar 40, 6 'sin wiüe derst ergangen . 
Hausen 50, 5 gediu dag . . al min wiüe siü ergän, Reinmar 184, 19 
ergienge eg als ich wiüen hän, vgl. 203, 4. Eneit 123, 2. Eilhart 
9107. MF. 54, 2S * ich wü tuon den wiüen sin\ Meinloh 13, 85 
'swelhiu sinen wiüen hie bevor hat getan*, Dietmar 85, 21 gel(Bge ich 
aus ich wiüen hän, 88, 12 *er kan wol gröger arebeit geldnen nach 
dem wiüen min\ Reinmar 158, 1^ wol im, deme . . und doch ein 
teil darunder sines wiüen hat 

278. Reinmar 199, 36 *min geselle, swag er weüe, dag muog 
an mir geschehen*. 192, 25 'dist ein not, dag mich ein man vor aH 
der werUe twinget swes er wü. * 200, 15 ' swcuf er wolte dag ich lägen 
solde, dag könde ich vermiden*. 

279. Reinmar 190, 27 frouwe tuo, des ich dich bite. Rngge 
107, 6 leiste noch diu schcene, des ich biete. Eilhart 9159 dcuB si 
gerne tiete swes si der helt buete. 

280. MF. 55, S 'des ist er von mir gewert dües swes sin herge 
gert\ Eilhart 609 swes her gern rehten begert, des wirt er aUes wol 
gewert, Reinmar I9b, 19 des ich nu lange hän gegert, wirt dag voQ- 
endet. — Vgl. Gntenburg 77, 34 darnach ich strtbe, Dietmar 38, 82 
dar nach min herge ie rane. Vgl. Nr. 149. 

281. Reinmar 189, 5 Sprach ich nu, dag mir wol gelungen 
wäre, Fenis 83, 8 so ist mir gelungen noch bog danne wol, 

262. Reinmar 197, 26 mich wandert sire, wie dem si, der 
vrouwen dienet und dag endet an der git, 171, 24 vollende ich mine 
sende not. 

283. Reinmar 160, 12. 154, 1. 197, 26. 

284. Hausen 51, 9 min möhte werden rät, Rogge 107, 15 min 
wurde rät. Vgl. Fenis 84, 26. 

285. Veldeke 66, 84 wan si mich erlöste üg maneger angest- 
licher not. Reinmar 195, 28 spräche ein wip: 'lä senede ndt\ 

286. Rietenbnrg IS, IS sit si vnl dag ich si frö, Hausen 45, 29 
si möhte mich vor einem järe von sorgen wol erlceset hän, ob eg der 
schcsnen wiüe wäre. Gutenburg 78, 1 swie min frouwe wü, so sdg 
mir ergän. Fenis 83, 3 woUe si eine, wie schiere al min swtere wurde 
geringet, 84, 7 swenne si wü, so bin ich leides äne, Alb. von Jo- 
hansdorf 91, 20 und wü si, ich bin frö; und wü si, so ist min herge 
leides vol, Walther von Klingen MSH. 1, 72* (H, 4). 1, 72^ (IV, 6) 
1, 73* (VI, 1). 

287. 62, 17. g. suochen 72, 28 vinden 66, 6. gendde! 118, 29 
(Werner, AfdA. 7, 126 f.). 

288. 14, 85. 95, 86. 110, 28. hoU 119, 21. 
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289. 113, 17. 116,21. wiplich g, 109, 27; vgl. Michel S. 39. 

290. Manche bitten nm Erbarmen: Rietenburg 19,2 ob 8% er- 
barmen wil min swöere, Rugge 101, 28 ach ich vil arme, nu erbarme 
ich si niet, Morungen 141, 5. 

291. Morungen 1,0,32 ze froutoen und ze liebe. Vgl. hom et 
amics servire Michel S. 121. 

292. Yeld. 64, 1 si tete mir, dö si mirs gunde, vü ze liebe und 
otich ze guote. MF. 54, 5 'daz ich im guotes gan\ Gntenburg 69, 4 
und gan ez mir diu guote. Reinmar 151,8 ob ieman guot geschcßhe. 
154,27 sol mir ir State homen ze guote, 183, 15 si gehiez mir vü 
des guotes, 

293. Reinmar 173, 1 mit guoten triuwen ich ir pflae. MF. 
5, 34 waz git mir dartmbe diu liebe ze löne? da biutet si mir ez so 
rehte schone. Walther 184, 33 got dir löne, daz da mich hidde schöne. 

293a. Reinmar 155, 3 mim kume ir helfe an der zU. 163, 87 
so möhte mir ein w(p ir rät entbieten und ir helfe senden. 189, 17 
(Meinloh 11, 20 enbiut im eteslichen rät). 

294. Dietmar 36,4 'liez er mich des geniezen niet*. MF. 54, 37 
*sol er des geniezen niht, daz\ Reinmar 190,7 nii wand ich geniezen 
äOer miner tage. 150, 21 ich weiz wol, daz si mich lät geniezen miner 
State 167, 20. — Hansen 53, 2 ez ensi daz ich genieze ir gilete. 

295. Vgl. Morungen 132,8 ein sitichundein star an aUe sinne 
ux)l gelernten daz si sprachen minne: wol sprich daz und habe des 
iemer danc. 137, 21 du sprichest iemer neinä nein etc. (Lehfeld 381 A.). 
Reinmar 189, 18 mac si sprechen eht mit triuwen ja, als si i sprach 
nein. vgl. 194, 38. 156, 34 mich scheide ein wip von dirre klage, 
und spreche ein wort als ich ir sage. 

296. Albr. von Johansdorf 90, 20 ob ab ich ir wäre vü gar 
unmare (Michel S. 50). Sehr häufig klagt Reinmar über solche 
Gleichgiltigkeit: unm^er« 163, 27. 32. 155,11. 157,17. unmaren(wh.). 
166, 23. vgl. daz si mich als unwerden habe 166, 23. Veldeke 57, 39 
mir ist sin schade vü unmare. Morungen 130, 1 wie liep si mir wäre 
und ich ir unmare. 142, 35 * ich bin worden dem unmare\ Michel 
S. 50 f. — Reinmar 155, 8 ichn sach ein wip nach mir getrüren nie. 
Adelnburg 148, 4 sit diu höhgemuote giht, daz si weüe niene ver- 
driezen miner not Rugge 100, 12 So salic man enwart ich nie, daz 
ir min komen täte wol und ouch darnach daz scheiden we. Rieten- 
burg 19, 35 deich ir diene vil und sides niht wizzen wil, vgl. Nr. 177. 

297. Reinmar 166, 7 waz mac ich des, vergizzet si darunder 
min. Dietmar 39, 15 nu wil si gedenken niht der manegen sorgen 
min. Reinmar 195, 10 mir ist vil we, daz sich diu guote niht be- 
denket noch, daz ich so lange kumber trage (vgl. Walther 97, 21). 
Andere Ausdrücke: verget si mich 166, 6. mit den listen . . wü si 
mich vergän 161, 21. zäUen ziten fürhte ich daz si mich verge 173, 36. 
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190,. 83. nie hunde ich ir näher homen 170, 25. sU ir min langez 
* leit nifU fiähe gdt 195, 81. 'd(u ich dekeinen den gewalt an minem 
lieben friunde hän ' 152, 17. Dietmar 85, 10 sol ich der so verteilet 
sin, Bernger von Horheim 112, 25 si Idt mich tri^ren. Dietmar 
85, 24 * toie tuot der besten einer so dag er min senen mac vertragen*. 
Hausen 44, 85 ein harte herze kan sie Uren, dazs adso Ithte mac ver^ 
tragen so grözez wüefen unde klagen. Vgl. Veldeke 67, 7. Morungen 
127, 28 W€Br ein sitich oder ein star, die meihten sU gelemet hdn 
daz si sprachen Minnen^ 182, 8 (Michel S. 54). 127, 82 ja mohte 
ich Sit bog einen boum mit miner bete sunder wafen nider geneigen 
(Lehfeld PBb. 2, 401). Hartman 209, 15 owe waz tates einem man 
der doch ir vient ware^ sit si so wol verderben kan ir friunt mit ma- 
neger swttre. 

298. Hausen 46, 87 der [gendde\ ich dd leider nie enfunden 
hän, Morungen 188, 7 dag si mir verseit ir genäde, Gutenburg 
78, 13 ich vxßne an ir ist genäde entsläfen^ deich ir leider niht er- 
wecken enkan. Reinmar 165, 26 der ungenäden muog ich erbeiten als 
ich mac, 190, 80 wS toie tuost du so, dazd als ungentedie bist, 190, 83 
ist aber dag mich ir gnäde also vergät. S. Nr. 109. 265. 

299. Fenis 85, 12 ja ist si mir ein teil ge hire, Hartman 217, 5. 

800. Albrecht von Johansdorf 87, 81 ich hän von ir eome vü 
erliten, . 

801. Reinmar 161, 8 do was si mir iemer mire in ir hereen 

gram gehaz Morungen 124, 21. sit si mich hazzet Reinmar 166, 81. 

Hausen 52, 19 diu was mir ie gevi. Reinmar 160, 2 und vihet mich, 
MF. 4, 8. 

802. Reinmar 151, 23 wä n<eme si s6 btesen rät, dag si an 
mir missetcste. 202, \^ ich ensach nie wip s6 State diu sd harte 
missetate, so siu tuot, an einem man. 

303. Morungen 128, 82 wie rehte unsanfte ich dulde beide ir 
spot und ouch ir hag, Reinmar 166, 28 min dienest spot erworben 
hat, — rechen Walther 40, 21. Morungen 187, 81. Johansdorf 92, 12 
(vgL Eneit 298, 15). 

804. Fenis 81, 4 und al n^ State gMlfen nM mac (vgl. 
Walther 97, 29). Bligger 118, 24 wie sol ein man gebären der äne 
reht ie einer triuwe engalt, Nr. 177. 

305. Morungen 132, 27 ir ist liep min leit und ungemaeh 
(Bartsch) wiesoUeich dan iemer mere rehte werden frö? sine getrürte 
nie, swag mir geschah: klaget ich ir min jämer, so stuont ir dag 
herze ho, Reinmar 199, 14 liebes des enhän ich niht, wan ein {iep, 
daz min niht wH, — Vgl. femer 165, 16 waz mir doch leides tm- 
verdienet , . . und äne schulde geschiht, Hartman 208, 14 ich hän 
gegert ir minne unde vinde ir haz. 

306. Fenis 81, 3 da doch min dienest ie vü kleine wac 19 ich 
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diene ie dar, da ez mich kleine kan vervdn, Ghitenbnrg 79, 12 als 
ich gedenke, daz mich niht vervät al min dienest. Bemger von Hor- 
heim 114, 5 da doch min dienest vü kleine vervdt. Hartman 206, 24 
daz kan mich niht vervdn. — Reinmar 189, 29 sol min dienest also 
sin versiüunden. 171, 21 und gdt min dienest wunderlichen hin. Mo- 
rungen 133, 7 daz si . . minen dienest so verderben Idt. Albrecbt 
von Johansdorf 89, 12 dar ich hdn gedienet, da ist min Ion vü kranc, 
Gntenbnrg 76, 1 min Ion der ist noch uhbereit. Reinmar 175, 15 
ich bin aUer dinge ein salie man wan des einen da man Ionen soh 
171, 19 als rehte unsaslic ich ze löne bin. 189,34 w(ßne ich des, daz 
mir diu ungelönet Idze etc. 173, 33 loie min Ion und ouch min ende an 
ir gesti etc. 180, 21—- 27 nach so kleinem löne hdn ich nie genigen. 
191, 13 ich tete ir schin den dienest min wie möht ein wunder grcezer 
sin daz si mich des engelten Idt. Gutenburg 75, 34 min arebeit mich 
niht fär treit mir ist verseit, darnach ich streit. Rugge 101, 23 der 
stritj der mich da müejet und lUtzd vervdhet, Hartman 214, 17. der 
schcme heil gedienet hat und sich des dne muoz begdn. Vgl. femer 
Dietmar 39, 12. Ulrich von Gutenburg 78, 6. Rietenburg 19, 35. 

307. Gutenburg 76, 12 « giht dl/r erst, wan sit darnach ver- 
saget si mir in spotes wis. 75, 31 ja hat si mines lönes zil gesetzet 
an wol tüsent jdr. Nr. 265. 

308. engelten Dietmar 33, 3. Hausen 43, 35. MF. 4, 4. 

309. Morungen 128, 1 owe daz ich ie so vü gebat und gevlehte 
an eine stat, dd ich gendden niene si, Reinmar 158, 35 daz si dd 
sprechent von verlorner arebeit. 172, 30 swer dienet, dd mans niht 
verstdt, der verliuset al sin arebeit. 187, 14 'sit d^z er Verliesen muoz 
sin arcbeit\ 171, 6. Über vergeblichen Sang s. Nr. 321. 

310. Morungen 128, 15 owe miner besten zit und owe miner 
lichten ujünneclichen tage ! owe miniu gar verlornen jdr! vgl. Lehfeld 
2,381 Anm. Reinmar 171, 6 ich hdn lange wile unsanfte mich gesent 
und bin doch in derselben arebeit. 172, 11 ich hdn ir vil manic jdr 
gelebt und si mir seiden einen tac. 201, 19 wes versüme ich tumber 
man mit grözer liebe schosne zit! 190, 35 so mae ich clagen vü, ich 
tumber man, daz ich miner tage wider niht gewinnen kan, Hartman 
205, 6 wan ich vü gar an ir versümet hdn, die zity den dienst, dar 
zuo den langen wan, 

311. Diese Wendungen liebt Reinmar: 165, 35 du gist al der 
weite hohen muot, mäht ouch mir ein wenic froide geben (vgl. Walther 
52, 20). 182, 19 dicke mir diu schcene git froide und einen höhen 
muot. 151, 11 si wundert wer mir schcenen sin und daz höhgemüete 
gebe. 162, 16 von der ich höhe solte tragen den mttot (vgl. Walther 
44, 7). 179, 15 daz mir der muot des höhe stdt. 151, 2S'sö wü ich 
hcelien sinen mtu)t\ 176, 6 tuo mir so, daz min herze höhe ste. 

312. Veldeke 60, 4 die mich darumbe weüen niden, daz mir 
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liebes iet geschiet . . dae mach ich vil sanfte liden. Hansen 44, 3 
done moht ich leider niht komen in den nit . . nit umbe ir minne, 
daz teste mir hae^ danne ich si beide sus muoz Idn bdiben. Horheim 
118, 17 ich mache den merkaren truobenden muot, ich hän verdienet 
ir nit und ir haz. vgl. 113, 25. Reinmar 175, 22 trat mir ieman 
tougehlichen haz, toaz der siner vraude an mir nü siht. 179, 12 mich 
genidet niemer salic man durch die liebe dies an mir erzeiget hat 
Lehfeld 2, 384. Nr. 31. 

313. 1 Büchl. 181 herze, du hieze mich ir dienen ie, daz täte 
ich gerne toiste ich wie. wäre si mir also guot^ des si leider niht 
entuot, daz si spräche zuo mir *dinen dienest wü ich voti dir swie 
der danne wcsre, senfte oder swcere . . daz diuhte mich ein senftiu not, 

314. 8. Nr. 39. 

315. £ngelhart von Adelnburc 148, 10 gunnet mir der arebeit, 
daz ich frouwe iu dienen müeze. 

316. Albrecht von Johansdorf 92, 11 si sol mir erlouben daz 
ich von ir tugenden spreche. 

317. Reinmar 157, 40 und neme mine rede für guot. 159, 84 
gdoube cht mir, swenn ich ir sage die not. 

318. Hausen 47, 35 swie vil ich si geflehet oder gebtete so tttot 
si rehte als ob sis niht verste. 53, 4 mich dühte ein gewin und wolte 
diu guote wizzen die nSt. Albr. von Johansd. 91, 16 diu sol min 
rede vil wol verstän. Reinmar 162, h dbe des diu guote niht verstät, 
we gewdltes den si an mir begat. 174, 19 und swaz ich gesingen mac, 
des engiht si niht daz si des iht verste. vgl. 172,30. 170, 22 si hat 
leider selten mine klagende rede vernomen. Bemger 112, 12 ais ich 
ir minen kumber klage, des gdt ir leider lützd in. Morungen 128, 18 
nü jämert mich vil maneger sendieher klage, die si hat von mir ver- 
nomen und ir nie ze herzen künde komen (Peirol, Michel S. 68). 
Reinmar 160, 22 min rede ist also nähen komen, dazs erste vräget 
des waz genäden si der ich da ger; vgl. 1 Büchl. 1397 f. Nr. 68. 162. 

319. Morungen 123, 24 (Michel S. 51. 70). Reinmar 161, 12 f.; 
vgl. 157,8. 180, 21—27. 187,4. 160,6. 178, 25. 177, 17. 

320. Hausen 44, 33 — 39 sie hört nicht sein grofses uHlefen 
unde klagen. Morungen 127, 12 sie merkt seine Klage nicht, ob- 
gleich sie ihr mancher mit Gesang kündet, sie ist tauber als der 
Wald 136, 17—24. 140, 25. Albr. von Johansd. 94, l * dunket iuch 
min rede niht guot?*. *jd hat si beswaret dicke minen st<ßten tituot*. 
123, 18 ir tuot leider we al min sprechen und min singen. 124, 26 sie 
ärgert sich über seine Liebesklagen. Vgl. Reinmar 173, 3. 180, 19. 
159, 5. 157, 21. 194, 36. Nr. 58. 

321. Albr. von Johansd. 89, 9 swaz ich nu gesinge, deist aUes 
umbe niht. Bernger 115, 28 a2 zergie daz ich sanc. Reinmar 175,81 
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fca2 idi guoUr rede hdn verlorn! ja die besten die ie man gespraeh. 
171, 17. Hartman 206, 24 Lob und Dienst verfangt nicht bei ihr. 

322. Donat zn Terenz Eunuch 4, 2, 12 quinque Uneae per- 
feetae sunt ad amarem: prima visus, secunda loqui, tertia tactus, 
quarta osculari, quinta coitus. cf. 2, 3, 75. — Rietenburg 18, 1 'im 
endarf mir nieman wizen ,. ob ich in iemer gerne stehe*. Dietmar 
36, 36 darzuo ich dich vü gerne sehowce. Meinloh 12, 37 den tac den 
teil ich eren , , so si min ouge ane siht. Dietmar 35, 30 ' was hilf et 
tom? swenn er mich siht, den hat er schiere mir benomen*. 36, 20 
also trüric wart ich nie, stoenn ich die wolgetdnen saeh, min sendez 
ungemadi zcrgie, Hansen 45, 33 swanne si min ougen sän, daz toas 
ein fröude für die staere, Rugge 105, 4 min lip in grözer senfle 
ld>€t, des tages so si min ouge siht Momngen 130, 27 swenne aber 
si min ouge an siht, sehtj so taget es in dem herzen min. 140, 7 
swenne ich si an sihe, so lachet ir daz herze min. 144, 19 wol fröuwe 
ich mich dUe morgen, daz ich die vil lieben hdn gesehen in ganzen 
froiden gar etc. (Michel S. 81). 145, 1 erzählt er, wie sie ihm im 
Traume erschienen ist. Reinmar 177, 1 kann das Auge nicht von 
der Geliebten wenden. 197, 29 froide und aUer stelekeit het ich genuoc 
der mich si niht wan lieze sehen (vgl. Meinloh 15, 6—10). 162, 20 
ich enwart nie rehte vro, wan so ich si gesach. 194, 13 min ougen 
wurden lid>es cdsö vol, do ich die minnedichen erst gesach, Rolandsl. 
3222 (der Kaiser zu Roland): jane mäh ih niht thar zuo gd>en- 
m&zcn thaz ich thd füre näme, hdet, thaz ih thih tagelichen sähe. 
Lehfeld 2, 391. 

323. Fenis 82, 5 Wenn er fern ist, hofft er beglückt zu wer- 
den durch ihren Anblick; wenn er bei ihr ist, geht es ihm noch 
schlimmer. 

324. MF. 5, 23 mir sint diu riche und diu lant undertdn, swenne 
ich bi der minnedichen bin, Dietmar 34, 31 ein wip, bi der ich 
gerne woere. 37, 1 dar zuo wtere ich dir vü gerne bi. Hausen 50, 5 
zediu daz ich mit ir belibe. Gutenburg 74, 19 ich solde ir ofte wesen 
bi, w(Br ez an mime heile. Reinmar 151,4 ' bedtehte er baz den willen 
min, so wcere er zätten ziten hie, als ich in gerne sahe\ 178, 12 
'ich bin im von herzen holt, und sähe in gemer denne den lieJUen 
tac\ 159, 14 waz ob ein wunder lihte an mir geschiht, daz si mich 
eteswenne gerne siht. Veldeke 60, 10 da nach daz si mich gerne siet. 
67, 19 desselben mag in dutiken vil, daz nieman in so gerne süU. 
Die Freude dos Wiedersehens erwähnt Meinloh 14,36 'so wol mich 
sines komens*. 28 'min muot sol aber hohe stdn, wan er ist komen 
ze lande* etc. Dietmar 40, 11 — 18. Rugge 107, 22 'wan min gewin 
sich hüebe, als er mir kceme*, MF. 5, 2 ' kämest du mir niht schiere, 
so verliuse ich den lip*. Reinmar 156, 19 herre got gestate mir daz 
ich si seheti müeze. 156^ 16 wol mich unde finde ich die wol gesunt, 




m, 825. 399 

ob ich 8% lie. 196, 13. 198, 13. Hansen 46, 1 gdd)ie üih noch die 
liä)m zit, dag ich daz larU solt aber schoutoen etc. Albe« von Johans- 
dorf 86, 17 ich wände, daz min küme war erbiten: darüf hete ich 
gedingen manege eit, Ragge 100, 12 so stelic man enwart ich nie, 
daz ir min kamen täte wol und auch darnach daz scheiden we. vgl. 
Rcinmar 159, 14. Morongen 132, 35 möchte ihr so heinlich ein wie 
ihr Papagei. 

325. Scheiden und Meiden: Eärenberc 7, 12 * unser zweier 
scheiden müeze ich gdeben niet\ 9, 15 ich und min geseUe müezen 
uns scheiden. MF. 5, 25 unde swenne ich gescheide von dan, sost mir 
dl min gewalt und min richtuom dahin. Meinloh 14,8 im trüret sin 
herze sit er nu jungest von dir schiet. Regensbnrg 17, 5 'von im 
ist ein als unsenftez scheiden, des mac sich min herze wol entsten\ 
Hausen 43, 19 wter si mir in der mäze liep, so würde ez umb daz 
scheiden rät 43, 12 ich wcsn an mir wol werde schin daz ich von 
der gescheiden bin etc. 48, 7 wan mir daz scheiden nähe gät deich 
tete von lid>en friunden min. Dietmar 32, 19 nu muoz ich von ir 
gescheiden sin: trüric ist mir al daz herze min. 34, 26 sol ich von 
der gescheiden sin , , . mir tuot ein scheiden also we. Rngge 100, 28 
swenne ez an ein scheiden gät, so müezen solhiu dinc geschehen eta 
107, 35 ich tuon ein scheiden, daz mir nie von keinen dingen wart 
so we etc. Albr. von Johansd. 91, 26 * so bewar mich vor dem schei' 
den got, daz wcsn bitter ist\ Morungen 131, 1 ' owi des seheidens des 
er tete von mir, dö er mich vü senende Ue\ Reinmar 196, 20. 201, 1. 
— Dietmar 32, 15 mir tuot äne mäze we, daz ich si so lange mide. 
Rugge 105, 20 daz ich durch ieman si vermeit, des wirde ich selten 
wol gcmuot. Ulrich von Gutenburg 74, 21 min leben wirt müelieh 
unde sur, sol ich si lange miden. Reinmar 150, 9. 198, 4. 199, 31. 
200, 22. — Dietmar 34, 13 * sunder äne mine schulde fremedet er 
mich". 36, 11 ' sol ich dem lange vrömede sin ich weizwol, daz tuot 
ime we\ 39, IQ so höh öwi, sol ich der lange vrömede sin. Rngge 
107, 23 ' sin langez fremden muoz ich klagen*. Reinmar 154, 12 sin 
möhte von ir güete» mir niht langer vremde sin. 156, 9 * sin fre- 
meden tuot mir den tot und machet mir diu ougen dicke röt\ Mo- 
rungen 126, 24 mich enzündet ir vü lichter ougen schin same daz 
viur den dürren zunder tuot, und ir fremden krenket mir daz herze 
min same daz wazzer die vü heize gluot. — Bernger von Horheim 
114, 21 des muoz ich von ir daz eilende biuwen, deswerdent da nach 
miniu ougen vü rot. Hansen 43, 1 mich müet deich von der lieben 
dan so verre kom. — Dietmar 34, 32 so si min ouge niht enstht, daz 
sint dem herzen min vü leidiu mmre. Rngge 103, 9 vHwi trüwe vor 
leide den lip emem, so si min ouge niht ensiht. Albr. von Johansd. 
91, 3 daz ich der guoten niht enscuih, des dunket mich vü kme. doch 
fürhte ich sine gewunne noch nie nach mir langen tae-ivgl. Rngge 
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1«Wl Ui. Borna« tth O^caifizii 113. 3tT §U idk w leiätr mM «00I 
war fOfk^m äc. G^saiibiipz 74. 15 -fei l^A^l ^^ä" •«* «^ «cwmk 
gdk flM<<r ir i.i«!3!r 'Ni^nHrvaicf. Jw^rmmr 179. 5 mt üf rÄ umaamfler 
mm iok L wtmer m^m wimmg iot müA mauMxhtm, lU^ S ail» heru 
Mt Jir«r» jiiÄar jäl i»»Mr k» Ar «cftmA miki tmtike^ — Albr. 
Toa Joaaaiüicrt 9ä. i3 mmüt^ ht ioi i«a* mi^ «rf icft pm ilir 
W. G;isc 4:i5 Svvr amai «i& jv MI ü*. ^m üi we loäer 
nnet ^Tf mikc jndlif» vik. j» soM er adh^ aa^ tae etc: Je 
^roäer »Üe EJitDemon^ obl jo tr»:Li»ir der SckoKn. HftBaen 45, 10. 
5ii. ix TfL Hortteiiii 114. 3i H.&asi3L ernitfrt an di* Alwciiiedi- 
ssonde 43! 24: ^bfm»? Kanjmr lö-L 17. — TeUt^e scbent über 
den Tr^Hinsn^scfimafrx ^, 3.?. 

32iK Hlaaea ^I. ^ L:h iirmkr ■mitfr vOm. «6 tdb tr mAct 
r. vuLj iek ir viMStf m^i?»^ «iicr kmrzgt war die mStm^ stumme ick 

pftHiiÄtf . ic> inMcv iek midi ijdk ters das mir miemen teil cnrmi, 
•dbi da^ im mV ^«ur k* Umdgs im. ^m trM jol <t mr Im. 
Tekieke (^ 22 ^Jt <rrf ^ 'toi «ir «2dLi tmat al mibtr dem £m» dai mr 
^rr wryifit i.«^ ^d«M>t. <Miiii im fc^ nnrr im tilipm^f mmol. 64, 1 s» feie 
Mir. Ai A mirf fmmde, vH se ite^ mmd 'jaei x fmaie dms ädk moeh 
MeUrikker ftmmde ;ft «c^r. iö mTf v^rt ze wtmoU. — Der SceUe Walthen 
nüker kommt M<»iiixcat 140. ^ m üifc^ vjk aJb^ ^«fs ftlf, mremme iek 
fidemki e am ir mipikkem vtf Ji^eiv. dim ■«■ je frmdem $6 ferme ame eL, 
— Aber dfe EricusienLsg we^rk? vsA Sdusen. Albr. tob Johansd. 
9»» 11 'mamd tr hie heiwu tmoi so vv. rmemme ii fedemkei stiUe am 
fime m6i\ Bong«' roa Horbeim 114. S^ mit id^ fedemke «ieefc tr 
wiUni pfiae^ cfee djis Pi^ m> rem ie ^fiae! d^is mH mtidk leider rem 
fpindem vertribem^ 

327. Monmgen 13:^. ö «kl ir UdUer sdiim iod^ mtidk ^meÜidi 
€me mit ir rpOmden om^em^ 137. 11 fin?ame triä dm wndi fienem, so 
sieh mteh eim tH iMtsti cm. >[F. ^^ 'S) dm wimtem lumi dm «wte- 
sehem wart mir. do id^ d mihest saeh^ GitteabcLTg (59. 19 der jdbm 
der rom tr om^em ^ der tmo4 mieh sAume bim^ien, aUam der heise 
«tmiitf tmot die bomwte im dem tomsre. 76s. 20 «; iii miht msmder das 
ieh smmder mimem dorne d mide. der -jofm ^ehim dem kmatber smm, dem 
ieh Mf 2itii^ tide. wni dmem Uidt^ tmd terfeÜ^ Morungen 136. 32 
ibr Blick erfireaet. wie der Ta^ die Vosrlein. Xr. 145. 

328. ReinmAr 159. 14 m*JLZ cb «in rmmder läUe am mar ^esddhty 
das d mi^ eieswemme ^erme dhi. 157. 17 imii soi das diso Um^ stäm 
das d mim mihi mimei mar. Xr. S24. 

329. Momng^n 123. 3S beschwert »^ dft£s ihm ni^ts zu 
teil geworden sei. sh der AnbUek ond der Gmfs der mUen nkommt ; 
TgL Pmn. 95. 2& 

330. Hausen 53, 7 Wdftm mos hah ieh getdm $6 smmerem, das 
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mir diu guoie ir gruozes enbunde. Gntenburg 69, 25 ir schcener 
gruoz, ir nUUer aegen mit eime senften nigm, das iuot mir einen 
meien regen reht an daz herze »igen. Albr. von Johansdorf 86, 19 
nu hat mich gar ir vriundea gruos vermiten. Morungen 124, 23 
ich verdiene ir werden gruoz. 130, 23 do kam si mich mit minnen 
an und vienc mich dlsd, dS zi mich wol gruozte und wider mich ad 
sprach, Reinmar 187, 35 ir gruoz mich vie. 154, 17 ir gruoz mich 
minnediehe enpfie, Rogge 106, 3 von der mir sanfter tote ein gruoz, 
. . dann ich ze Bame heiser soUe sin, 1 Büchlein 1388 wan ich von 
minen sinnen äne zwivel scheiden muoz, ez'n zoende ir gnadedicher 
gruoz, des mir noch gar von ir gebrast. 

331. Gntenburg 70, 30 nu ist ze lanc ir habedanc. Gr. Kirch- 
berg MSH. 41, 25 (IV, 1). 

332. MF. 6, 31 lache, liehez frouwelin, Morungen 139,8 lachen 
si began Hz rotem munde tougen. 132, 6 und ob si lachcy daz si mir 
ein gruoz, 131, 33 siene sol niht aUen Hüten lachen also von herzen 
same siu lachet mir. 147, 24 ob ir röter munt mir tuot froide kunt 
(?). Michel S. 81. Reinmar 196, 17. ' Ich gelache in iemer an, kumt 
mir der tac daz in min ouge ersiht\ vgl. 200, 29. 

333. Meinloh 15, 5 hat noch keine Gelegenheit gefunden, sie 
zu sprechen: ich rede ez umbe daz mht, daz mirz diu Solde habe 
gegeben, deich ie mit ir geredete; ebenso Morungen 135, 11 ff. ; er 
bittet um Unterredung 146, 27; sehnt sich nach Gelegenheit sie 
ohne Hute zu sprechen 131, 27. 130, 25 do si mich wol gruozte und 
wider mich so sprach, Reinmar 190, 36 fröwe mit rede daz herze 
min, traste mir den lip, Pamphilus sagt zu Galathea (Ovidii erot. 
et amat. op. Francof. 1610 S. 82): Ire, venire, loqui, nee fu>n dare 
verba vicissim, Esse simül, tantum deprecor ut liceat, Non nisi col- 
loquio cognoscimus intima cordis Ipsa referre potes, quid placet inde 
tibi, Galathea erwidert: Ire, venire, loqui tibi nee cuiquam prohibebo 
Quisquis ubique vuis ire viator habet, Convenii et honor est ut det 
responsa petenti (vgl. Walther 86, 7), Et quaksque videt, quaeque 
pueüa vocet. Hoc concedo satis, vd tu vtl quUibet alter Ut venias 
semper sdko iure meo, Äusctätare licet et reddere verba pueüis, Con- 
venit ista tarnen ut moderanter agat etc. — Gesellschaftliche Kon- 
versation Reinmar 153, 32. — Rede verstummt Nr. 196. 

834. Morungen 142, 6 bittet ihren giktUchen munt, daz er midi 
ze dienste ir beoile und daz er mir stde, von ir ein senftez küssen. 
Michel S. 30 f. Reinmar 159, 37 und ist daz mirz min saHde gan, 
deich ab ir redendem munde ein küssen mac verstdn, 

335. Den unverhüllten Ausdruck meidet Walther nicht durch- 
aus, aber er zieht andere Wendungen vor. Vgl. Meinloh 14, 34 'ich 
lege in mir wol ndhe\ 14, 12 i er an dinem arme so rehte güetlidke 
Ut, MF. 4, 19 so so güetlkhe diu guote 5t mir Ut, 6, 7 * wcH dir, 

Wilmanni, Waltben Leb«n. 26 
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gesdU guote, dae ich ie bi dir gdae\ Regensbnrg 17, 2 ^das icft so 
ffüeUtchen lae verholne an ainem arme\ Dietmar 40, 2 8wd man bi 
hebe lange lit. 40, 34 si söl gedenken ob si tcerschen ie bi mir gdae; 
▼gl. 41, 6. Meinloh 13, 20. 15, 5. Mor. 128, 28. Reinmar 165, 17; 
196, 25 ; 184, 19 ergienge ez als ich wHUn han, so Idsges an dem 
arme min, 165, 5 'gehörte ich sinen gruog, dae er mir nähe Uege^ 
so zergienge gar min ndt\ 2o3, 17 'stcenne er an minem arme lU 
und er mich gime gevatigen h&t\ 200, 26 'swenne er bi mir Uege* 
etc. 151, 80 'ich sage im liebiu mcsre, da£ ich in gdege so, mich 
diuhte ee vü ob ez der keiser wäre \ vgl. 152, 4. Gutenborg 70, 8 ffiM" 
Wirt von ir vil lihte geben dar nach ein keiser möhte streben, — MF. 
6, 11 stoenn ich in umbevangen hän = Regensborg 16, 4. Dietmar 
36, 24 s6 wol mich liebes des ich hdn umbevangen. 38,25 deich si 
mit armen umbevd. Veldeke 57, 81 * dat he wU dorpdiehe bäte dal 
he mi muoste dl umbevdn\ 60, 1 sUich si myoste ai umbevän. Albr. 
▼on Johansd. 92, 28 und solt ich iemer des gdebeny daz ich si um- 
bevienge, — Meinloh 14, 20 so mac er vü wol tTi%üen stoie er wiL 
(vgl. Walther 92, 1). Eneit 63, 25 her tete ir daz her weide, s6 daz 
her ir holde manliche behielt, (Reinmar 200, 19. 167, 10). ir wisset wol, 
was des gewielU 163, 12 ichndarf iu sagen waz er tete: sich geniete 
giUer minne der got mit der gotinne. Parz. 643, 1 kunn si zwei nu 
minne stein, daz mag ich unsanfte heln, ich sage vü IVUe waz da 
geschach, wan daz man dem unfuoge ie jach, der verholniu meere 
machte breit, ez ist ouch noch den höf sehen leit : och unsaHiget er sich 
der mite, zuht si dez slöz ob minne site, 675, 17 der ungetriuwe wd- 
fenö rOefetf swenne ein liep geschifU sinem friunde und er daz sikt, 

336. Dietmar 32, 8 'an ein ende ich des wol käme wan diu 
huote\ Rugge 109, 18 ^t ich ze dirre sumerzit doch zwene tage und 
eine guote naht mit ir ze redenne dne strit etc. Morungen 126, 18 hei 
wan solt ich ir noch so gevangen sin, daz si mir mit triuwen wtere 
bi ganzer tage dri und eteliche n<M, Erec 1872 jdne wir de ich nim- 
mer frö, ichn gelige dir noch bi zwo naht oder dri, 

337. Den Ausdruck blnmenbrechen braucht Reinmar 196, 22 
(wenn das Lied von ihm ist, Schmidt, Reinmar S. 72), später Neid- 
hart, Graf Kraft von Toggenburg, Rud. von Rotenburg, Hadloup 
u. a. Uhland 4, 420. 511. 5, 124. Zu dem Bilde wird das lat. de- 
florare den Anlafs gegeben haben. Vgl. auch Dietmar 34, 8 ich 
sach da rösebluomen stän: die manent mich der gedanke vü die ich 
hin seiner frouwen hän, 

838. Vgl. Nr. 547. Walther malt sich in Gedanken aus, wie 
er neben der Geliebten liegt 185, 11 (s. die Anm.); Reinmar liegt 
gleichfalls in Gedanken schön 180, 1 (vgl. MSH. 4, 408^); 189, 30 
Sit daz mich einiu mit gedahken froit; er wünscht sie solle ihn zum 
Spafs an ihre Seite legen 167, 4—12. 1 Büchlein 132 nu ist der ge- 
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dank dlsd /H, daz si mir den niht toeren mae, ieVn si ir heimlkh 
allen tac als mit gedenken ein man einem wibe beste kan, wan swas 
mit werken mac ergän^ daz hän ich mit gedanke getan, dae doch ir 
iren wol gezimet: min muot im sin niht furbaz nimet. Weniger zu- 
rückhaltend wird den jungen Damen in der Winsbekin 18, 6 in 
Aussicht gestellt: dir toirt von manegem werden man mit wünsche 
nähe bi gelegen. Im Parz. 634, 13 sagt Itonje: wan sinen lip hdn 
ich gewert mit gedanken swes er an mich gert. er hete schiere daz 
vemameny möht ich iemer fürbaz komen. — Traumglück Hausen 
48, 23. Morungen 145, 9. Walther 75, 17 (ohne Beziehung auf Minne 
94, 29 f.). Arnaut de Maroill, Michel S. 156: 'In Gedanken küsse 
und liebkose und umarme ich euch; auch so ist mir das Lieben 
suis und lieb und gut, and kein eifersüchtiger kann es mir ver- 
bieten*. Derselbe erzählt (Michel S. 215), wie ihm im Traume Er- 
hörung zu Teil geworden sei : * so lange mein Traum dauerte, hätte 
ich mit keinem Könige oder Grafen tauschen mögen' . Über Träumen 
und Wünschen: Fridanc 128, 10. Bezz. Anm. 

339. Winsbekin 15, 1 gedanke sint den Hüten vri und wünscJ^e 
sam, s. Bezzenberger zu Frid. 22, 22. 115, 14. 122, 17. Dietmar 
34, 19. 1 Büchlein 132. Derselbe Dichter v. 1259: wünschen wa^ 
unmahlich ie» — Über Gedankenverkehr s. Nr. 200. 

340. Hausen 42, 10 mit gedanken ich die zit vertribe cUs ich 
beste kan, und lerne des ich nie began^ trüren unde sorgen pflegen, 
Reinmar 151, 33 mir kumet eteswenne ein tac daz ich vor vü ge- 
danken niht gcsingen noch gelachen mac. 174, 24 nie wart grcezer 
Ungemach danne ez ist der mit gedanken umbegdt, 163, 16 daz mir 
von gedanken ist also unmdzen we, Bemger von Horheim 115, 16 
daz [herzeleit] verswige ich als ich wole kan und klage ez den ge- 
danken mtn\ die Idze ich mit unmiUzic sin. Frid. 22, 27. 122, 17 
dcmimbe sint gedanke fri, daz diu werU unmüezic si, Gutenburg 70, 33 
des hdn ich mengen ungedane. Nr. 198. 

341. Rietenburg 18, 20 doch tuot mir sanfte guot gedinge den 
ich von einer frouwen han. Hausen 45, 32 ouch half mich sere ein 
lieber wdn. Fenis 84, 9 doch was genuoc gröz her min vröude von 
wäne. Hugge 104, 33 gedinge hat daz herze min gemachet wünnec- 
liehen fr 6, 106, VI des froit sich herze und al der lip üfalsö minnec- 
liehen tröst. Hartman 208, 33 doch trastet mich ein lieber wdn. 
Morungen 125, 30 mir ist komen ein hügender wdn und ein wünnec- 
licher tröst, des min muot sei höhe stän, Gutenburg 76, 34 swiech 
mich erholf der gedinge tuot mir wol etc. Hartman 211, 30 swaz 
mir geschaht ze leide, so gedenke ich iemer s6: *nü Id varn, ez soUe 
dir geschehen: schiere kumet daz dir gefrumet\ 1 Büchl. 1717 <Je» 
half mir, daz ich niht ertranc^ gedinge 04 Udnu mcere. 2 Büchl. 93 
Sit mir also rehte sanfte tete der gedinge und der süeze wdn. Fridanc 
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184, 28 diu grceste fröude, die ich han, deist guot gedingt und Üeber 
wän. gedinge ist aller werlde tröst, daz si von sorgen werde erlast. 
Eneit 275, 30 mir ist gesenftet ein teil, wände daz hdt mir getan 
hoffenunge unde wän : diu gebent mir beidiu guten tröst. Parz. 177, 5 
in dOhtet wert gedinge^ daz wtßr ein höhiu linge ze disem l%be hie und 
dort- daz sint noch ungdogeniu wort, 

842. Yeldeke 64. 29 (2«r minne han ich guoten wdn und weie 
»in nu ein liebez ende, 67, 88 swer wöl gedienet und erbeOen kan^ 
dem erget ez wol ze guote. daran geddht ich menegen tac, Gnten- 
bnrg 71, 1 noch troestet mich ein tumber wän, ein guot gedinge den 
ich hän zir tugenden der si vil begät, daz si mich Uhte niht enldt Hz 
ir gewaU. 73, 17. 78, 26 sin Jean mich niemer von ir vertribenj iehn 
weüe haben gedinge unde wän^ daz diu triuwe niht hoher soUe gän 
dan unstrete. Fenis 84, 31 trüren sich mit freuden gildet deme der 
wol biten kan . . daz ist der tröst den ich noch hän. Albrecbt von 
Johansdorf 90, 87 noch gedinge ich, der ich vü gedienet hän, daz si 
mirs löne. Bemger von Horheim 114, 18 ich hoffe des daz minreht 
iht si so guot daz si mir schiere ein vil liebez ende git. Bligger 
119, 8 hulf ez mich iht, so wtßre daz min wän, swer aUiu wip dwreh 
eine gar verbcsrej daz man in des geniezen solte län. — Reininar 
157, 28 nu gedinge ich ir genäden noch, 163, 4 also ding ich daz 
min noch werde rät. 183, 9 mir ist liebes niht geschehen, ich dinge 
ab, ob ich ez verdiene, ez mOge mir wol ergSn. 189, 37 guot gedinge 
Hz lones rehte nie gebrach: des hob ich hin zir hülden ie gedinge, 
164, 1 ich hän noch tröst, swie kleine er si, swaz geschehen sol daz 
geschiht. 203, 4 noch hoffe ich ez werde war. — Hoffnung weckt den 
Sang 84, 13. 66, 80. 109, 37. 156, 27. s. Nr. 265. 

343. Gutenburg 70, 37 nu wil ich noch ir gnaden tröst beiten, 
als ich hän getan. 81, 34 wan minne hat mich bräht in solhen wän, 
dem ich so Uhte niht enmac enwenken, wan ich im lange her gevolget 
hän. 83, 22 sus strebe ich üf vil tumben wän. des fOrhte ich vil grözt 
not gewinne. (Rugge 105, 33). 

344. Gutenburg 77, 38 ich wmne ez al der werlte froide sol 
bringen, wan mir einen mich entriege min wän. Reinmar 153, 7 min 
leben duriket mich so guot, und ist es niht, so weene ichz doch. Fri- 
danc 185, 2 gedinge froit manegen man der doch nie herzeliep gewan. 

345. Hausen 46, 34 vor aller not so wände ich sin genesen do 
sich verlie min herze üfgenäde an sie, der ich da leider funden niene 
hän, Fenis 80, 1 gewan ich ze minnen ie guoten wän, nü hän ich 
von ir weder tröst noch gedinge. 80, 27. Reinmar 190, 11 lieber wän 
ist leider äne trossten da. Albrecht von Johansdorf 86, 17 Ich wände 
. . nü (vgl. Walther 59. 19). Morungen 145, 32 des ist hin min 
wünne und ouch min gernder wän. Rugge 101, 35 daz ist besunder 
an mir gar ein wunder, deich mich verlän hän ze verre üf den trdn. 
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der mich ie trouc und ie freisliehen loucy sU ich ir dienen begunde, 
Hartman 209, 5 min dienest der ist cd ze lanc bi ungewissem wdne, 
Reininar 153, 36 do wände ich ie, si wolte ez wenden; bäte ich si 
noch, ich künde ez niht verenden. 

346. Hausen 53, 1 an scXhen wän der mich wol mac verwäzen, 
ezn si dcus ich genieze ir güete. Fenis 83, 22 sus strebe ich üf vil 
tumben wän, des farhte ich vü gröze not gewinne, Rogge 109, 14 
ioli wäre gern froh: wan deich verleitet binüf einen lieben trdn, den 
ich noch leider unver endet h&n, Bligger 118, 3 die Frau 1^ es 
darauf an: daz mich sin verdrieze und diu not mich geriuwe die ich 
häte üf tröstlichen wän, Hartman 218, 21 ir minnesinger iu muoz 
ofte misselingen, daz iu den schaden tuot, daz ist der wän, 

347. Daher Yeldeke 60, 2 diu mir gap rehte minne sunder wich 
und äne wän. vgl. Nr. 562. 

848. zwivel Reinmar 156, 30. 189, 32. 1 Büchlein 1799. 1829 
(opp.: gedinge). — Das Wort zw^dwän ist nur noch aus Leutolt 
von Seven und Suchenwirt bel^ (Lexer), die es aus Walthers Lied 
haben mögen. In Betreff der Sache vgl. Fenis 80, 1 : gewan ich ze 
Minnen ie guoten wän, nü hän ich von ir weder tröst noch gedingen, 
wan ich enweiz wie mir siUe gelingen, Albrecht von Johansdorf 
91, 1 ez ist vü manic wüe, daz ich niht von vroiden sane, und en- 
weiz och rehte niht, wes ich mich vröuwen mac etc. Rugge 99, 38 
ichn weiz ob ichs geniezen müge. Morungen 138, 16 in weiz niht 
waz schcßner lip in herzen treit, Michel S. 62. Reinmar 195, 23 
nieman weiz, ob si mich wert oder wiez ergät: ftein oder ja, ich en- 
weiz enwederz da, 

349. Hartman 208, 10 ich mac woi minen kumber klagen und 
si drumb ungeveisehet län, vgl. 205, 8. Morungen 140, 27. Hausen 
46, 81 von der sprich ich niht wan aüez guot, wan das ir muot e* 
unmüte ist wider mich gewesen. 47, 1. Morungen 124, 9 mine sende 
klage, die ich tougen trage, 1 Büchlein 121 wan deich niht schelten 
sol der al diu werlt spriehet wol, so sagete ich ze mare, daz si diu 
wirsest wcere, der ich ie ki^nde gewan; vgl. S. 237. 

350. Rietenburg 19, 17 sit si wil versuochen mich, daz nim ich 
für äUez guot, Rugge 100, 19 doch denke ich si versuoche mich ob 
ich iht stißte kiJmne sin. Reinmar 161, 19 si engetet ez niht wan 
umbe daz daz si mich noch wil versuochen baz, vgl. auch 187, 37 er- 
kande si der vorsehen nit, baz fuogte si mir heiles tae. Nr. 62. 

351. Gutenburg 70, 21 ich w<en ich iht engdte din \herze\ 
swenne ir ze rehte wirdet schin, daz ich lide disen pin von diner kür 
und diner bete, Bligger 119, 10 wurde ir min swcere kunt, 1 Büch- 
lein V. 207 noch ist si weizgot also guot, erkante se rehte minen 
muot, und ob ich w<ere ein heiden, von der kristenheit gescheiden^ daz 
si durch niemens nste so sire missettete, swenne si bekante daz^ daz 
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kk W noch nie ttrgaz eines halbem taget lane, tCn sagie war's Hiieken 
dane. Nr. 318. 

352. Penis 63, II Idi hdn mir sdhen gewudiet die ssutre^ dms 
iek der ger diu ndi «tr wü entsagen. 83, 24 den kmaU^er kdn kk 
M*r selber getan, 85, 21 tare, htm dins flmcches a6e, »eibe tsete^ sdbe 
habe. Rogg^ 104, 3 taren sinne hän iek vü, das ieft des wStes mimne 
geTf diu min se vriunde mhi enwil. Hartman 205, 10 ' woU fdb dem 
hassen der mir leide tuot, so moht ich wol mim sdbes wiemi nm\ 
208, 16 das mir da nie gdane, des habe ich selbe undame. Momngen 
186, 1 (nee war umbe vclge ich tumbem wdne der midi so sere leOei 
in die not. 140, 27 des muoz ich ringen mit der klage mnde mit der 
ndt dieeh selbe mir geschaffet hän. 125, 3 soide ab ieman am ime sdbes^ 
sehuldie sin, s6 hete ich mich selben selbe erdagem (vgl. 206, 81. 134, 11 
wünsch ich ir senens nu? daz wäre besser gar verbom, WUe ist ez 
ir som, sit ir wort mir keinen kumber nie gebot. Michel S. 57. Hein- 
mar 174, 10 lide ich not und arebeit die hdn te^ mir sdbe d» atte 
ir schult genomen, 171, 25 ich bin tmnp das ich so grosen kumiber 
klage und ir des wil deheine schulde geben etc. 191, 23 vonsduddem 
ich den kumber doli, ich brähte sdbe mich darin. 180, 16 ich twmber 
Ude senden kumber, des ich gar sehüldie bin. 

353. Bietenbarg 19, 33 min herze erkos mir dise not, Hansen 
49, 15 mir ist das herze wunt und siech gevxsen nü vü lange, dei9 
reiht : wan es ist tump. Veldeke 56, 7 min tumbes herze mich verriet 
etc. Chitenborg 70, 23 das ich lide disen pin von dmer hür und dimer 
bete [das Herz ist angeredet]. Fenis 82, 23 min tumbes herse enUe 
mich also nicht, ich habe midi so verre an si verwendet. Rngge 
101, 31 mir hat verraten daz herze den lip. Bemger von Horheim 
112, 26 herze, die schulde wären din, du gäbe mir an si den rät. 
114, 3 mich hat daz herze und ein unwiser rät ze verre verleitet an 
tumplichen muot. Morungen 134, 6 min herze ir schcene und diu 
Minne habent geswom zuo einander, des ich wtene, uf miner froiden 
tot. Vgl. 86, 1. 113, 36. Besonders ist hier Hartmans 1 Büchlein 
zu erwähnen, wo der Leib Vorwürfe gegen das Herz erhebt, dafs 
es ihn verraten habe. Das Herz als Ratgeber v. 913 f. Eneit 72, 12. 
77, 21. Erec 1223. 6203. 8479. 8981. 9035. 9471. Iwein 202. 844. 
vgl. Scherer QF. 12, 102. ZfdA.20, 346. Burdach S. 26. — Nr. 116. 
— Die Augen angeschuldigt 1 Büchlein 553. Iwein 2352. 

354. Hausen 49, 34 wan sidiz [daz herze] ze höhe huop. 52, 7 
het ich sä höher minne mich nie underwunden, min möhte werden 
rät. Veldeke 56, 19 alze höhe minne brähten mich cd üz dem sinne. 
Rugge 104, 1 ich mac wol sin von gouches art und jage ein üppec- 
liehe vart [das Bild von der Beize wie Hausen 49, 34]. Morungen 
134, 14 es tuet vil we, swer herzediche minnet an so höhe stat dd 
sin dienest gar versmät. (Michel S. 186. 138.) 134, 26 ich darf vil wol 



% 



m» 855-358. 407 

daz ich gendde finde : toan ich hän ein wip ob der sunnen mir erkorn, 
Reinmar 180, 10 Ich bin cUa ein tailder vaUce erzogen^ der durch 
einen toüden muot aia höhe gert etc. 

355. Beinmar 195, 21 diuht ich eis toert, ei hete Idnee wider 
mich gedäht. 201, 33 Ich ehbin van minen jären niht so wise . . . 
ich hin tump: daz ist mir Uit. wcsre ich toise, so genüzze ich miner 
arebeit Hartman 205, 15 sU sinne maeheni saHdehaften man und 
unsin State salde niht gewan, ob ich mit sinnen niht gedienen kan^ 
da bin ich aUerseine schuldic an, 206, 8 si londe mir als ich si 
dühte wert; michn sieht niht anders wan min selbes swert. 208, 18 
düht ich sis wert, si hete mir gelönet haz. Veldeke 56, 14. 58, 6 
hat durch tumpheit ihre Gunst verscherzt. — Der Gesang und die 
Liebesklagen werden ihr widerwärtig; s. Nr. 320. 

356. Hausen 52, 11 des lide ich zollen stunden not diu mir 
naike gdt. min State mir nu hat daz herze cUsö gebunden etc. Albr. 
von Johansdorf 86, 1 Min Srste liebe der ich ie began, diu selbe muoz 
an mir diu leste sin. an üröiden ich des dicke schaden hän. iedoch 
so etc. Reinmar 171, 30 nu muoz ichz doch s6 Idzen sin. mif 
machet niemen schaden wan min stietekeit. 162, 27 si [Sttete] hat 
mir freude in miner jugent mit ir vü schöner züht gebrochen abe, 
daz ich unz an minen tot nie mire si gelobe. 162, 22 sol nu die 
triuwe sin verlorn so endarf cht nieman wunder nemen, hän ich tm- 
derwUen einen zom. 172, 87. Hartman 205, 5 wie lützel mir min 
State lid>es tuot. 214, 37 diu not von minen triuwen kumt. ichn weiz 
ob si der sele iht frumt: sin gU dem libe lönes me wan trüren den 
vü langen tac. mir tuot min State dicke wi. 207, 35 f. Morungen 
128, 85^40 führt aus, dafs der Treue verloren ist: er ist verlorn 
swer nu niht wan mit triuwen kan. Michel S. 48. 169. 180. Nr. 
522. Mafslose Liebe als Leid Rugge 101, 15—88. — Morungen 
137, 27 erörtert die Frage, ob denn Liebe ein Verbrechen sei (vgl. 
Peire Vidal, Michel S.65). Engelhart vonAdelnburg 148,21 ich hän 
doch gein ir deheine schulde mi, wan deich si mit triuwen meine, seht 
wie daz ir güete ste. — Nr. 177. 

357. Morungen 133, 35 noch wäre zit daz du, frouwe, mir 
lonist: ich hän mit lobe anders tdrlicit vetjehen. Reinmar 161, 2 idb 
weiz wol waz mich hat betrogen: da seit ich ir ze gar swaz mir leides 
ie von ir geschach unde ergap mich ir ze sire. 1 Büchlein 98 sit 
si rehte wart gewar, daz min fröude also gar an ir einer gndde stet^ 
sider enruoeht si wie^z mir gtt: daz ist ein starker wibes muot. Eneit 
299, 6 f. Ähnliche Vorwürfe bei den Troubadours. Michel 8. 66 f. 
123. 138. 189. 

358. Reinmar 189, 32 ez bringet mich in zwi^ eteswenne, daz 
ich lones bite in ahö langer mäze etc. (vgl. 168, 1). 189, 21 da bi, 
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80 ist diu sorge mtn, des man ze lange beitet, daz ehkumet niht wol 
ze guote; vgl. Michel S. 186. — Nr. 348. 

359. Keinmar 194, 11 TTe, ich hin so gar verzaget! dSs war 
ich solte ertvinden . . . nu mag ich dienen anderswä, nein, ich entoily 
min froide ist da. 173, 3 ich taen mich sin gelouben wil. nein, ad 
verlor ich alze vü, ist daz aUo, seht welch ein Jcindes spü, 160, 25 
— 36 er wandert sich selbst, dafs er sein Leid nicht aufgiebt : teste 
ez danne ein kint, deiz sus iemer lebte nach toibe, dem soU ich woi 
wizen daz, möht ich mich doch bedenken baz und msme von ir gar den 
muot! neinä etc. 197, 15 k<ßme ich nü von dirre not, ich enbegun- 
des . . niemer me. volge ichs lange, ez ist min tot. ja toten ich miehs 
gelouben wil: ez tiMt ze we, owe leider ich enmac. Vgl. Fenis 85, 
23 — 30. Ahnliches häufig bei den Troubadours Michel 134. 186. 
Über die Figur der Revocatio Bardach S. 71. 

360. Hausen 49, 35 wirt mir diu Minne unguott so sei ir 
niemer man getrouwen. Vgl. Keinmar 201, 30 sol ein ander von ir 
Ion enphän und ich da niht erworben hdn, so diene ich nimmer wtbe 
mir üf lieben wdn. 

861. Der Lohn soll nicht länger verschoben werden 1 Büchl. 
1573 f. 1846: Rugge 106, 36 nu machet valscher Hute nit daz guot 
gedinge wirt ein teil ze sp<Bte. nach rehte lieze ich minen etrU, das 
mir ir minne lones gnäde teete, Reinmar 189, 21 dd bi so ist diu 
sorge min, des man ze lange beitet, daz enkumet niht wol ze guote, 
(B. de Yentadom, Michel S. 62). 188, 3 swaz sis geienget, daz ist 
schade, wil si mich iemer frö gesehen, 186, 1—18 Lange hat er um 
sie gelitten; was nutzt es, wenn sie sich erbarmt, wenn er alt ist. 
Enite in der Anrede an den Tod (Erec 5902): nü waz toug ich dir 
hernach, so beide alter unde leit mir schcene unde jugent verseit? nü 
waz sol ich dir danne? noch zmme ich guotem manne. 

362. Raimon de Toloza, Michel S. 123: * Selbst wenn sie meine 
Todesqualen verlängern würde, so wäre doch mein Leben ihrem 
Dienste geweiht, während sie meinen Tod als ihren Nachteil er- 
kennen wird*. 

362a. Lehfeld 2, 400. 

363. Morungen will seine Not auf seinen Sohn vererben 
125,10; Michel S. 55. — Rugge warnt die Frau, den Dienst nicht 
angelohnt zu lassen 104, 22. Nr. 265. 

364. Fenis 80, 17 min frouwe sol den gedingen nü län, das 
ich ir diene, wan ich mac ez miden [die Strophe ist nicht ganz ver- 
ständlich]. Hartman 216, 29 — 217, 13 führt in einem hübschen 
Liede aus, dafs er solche Frauen suchen wolle, die ihm Gehör 
geben; vgl. Peirol, Michel S. 190. Hausen giebt den undankbaren 
Dienst auf, um Gott zu dienen 46, 39. 47, 33. Hartman 207, 11. 
218, 5. 
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365. Die lateinischen Dichter des Mittelalten waren in der 
Schilderung des Naturlebens vorangegangen. Namentlich kehrt im 
Eingang ihrer Gedichte die Vorstellung wieder, der Dichter habe 
sich in der Einsamkeit der Natur befunden, als ihm seine Oedanken 
gekommen seien. Franoke, Lat. Schulpoesie S. 66 f. Vgl. unseres 
Walthers Spruch 8, 4. Das Lied 94, 11 erinnert durch die Ein- 
leitung an die berühmte Apokalypse des Waltherus Mapes (M. Flacius, 
Varia doctorum piorumque virorum de oorrupto ecclesiae statu poe- 
mata. Basileae p. 133): 

a tauro iorrida lampade Cynthii 
fundente iaeula ferventis radii 
frandosas lattbras nemoris tidii 
explorans gratiam lenis favanii 
ciestivi media diei tempore^ 
frondosa recubans lovis aub arhote, 
astantis video fartnam Pythagorcie 
deus 8cU, nesdo, utrum in corpore. 
Die Seele wird dann, wie in Walther's Lied entrückt. 
365a. Vgl. Fridank 5, 11—14. Bezz. Anm. 

366. Morungen 125, 28 fordert die Natur auf sich mit ihm 
zu freuen: 2ti/l und erde, icaU und ouwe süln die sU der freude min 
empfdn. Vgl. Burdach S. 50. Michel S. 70. 227. (Natur zur Freude 
aufgefordert in den Psalmen 95, 11. 97, 7. 148. Ahnliches bei la- 
teinischen Dichtem. Francke, Lat. Schulp. S. 60). 

367. Blumen als Boten des Sommers: Meinloh li, l ich saeh 
boten des eumere; dag wären bluomen also röL — Sie leiden Not: 
Rietenburg 19, 15. 

368. hehoungen: Fenis 82, 83 da von diu Heide hetwungeniu 
lU, 83, 26 walt unde bluomen die eint gar betufungen, Bugg^e 99, 82 
und müeeen gar betwungen stdn die bluomen von dem urinter kaU. — 
Reinmar 191, 30 swenn aisö jamerliche lit diu heide breit, 

369. Die Vögel freuen sich über den Sommer: Veld. 64, 17 
Eg tuont die vögele ecMn, das ei die bäume eehent gebluot. 62, 86 
dö 8i an dem rise die bluomen gesogen bi den blaten springen, dd 
wären si riehe ir mancvaUen wise u. s. w. 64, 17. 67, 13 des vre- 
weten sich diu vogeHkin wurde iemer sumer cUs e, Sie trauern im 
Winter: Bugge 106, 26 die vögele trürent über al. — Sie empfangen 
den Sommer: Veld. 65, 28 als die vögele freweHiehe singende den 
sumer enpfän. 66,2 des ist vil manic vogd blide, wan si fräuwent 
sieh ge stride die schcenen sU vU wol enpfän, — Sie verkünden den 
Sommer: Reinmar 191, 32 diu nahtegal uns schiere seit dag sieh ge- 
scheiden hat der strit. — Sie harren des Tages: Morungen 126, 87; 
vgl. Walther 58, 29. Anrede bei Eilh. 6612 f. Nr. 378. 
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370. Vgl. Morungen 133, 1 far die nahUgaU woUe ich höhe 
singen dan, 

371. MF. 6, 7 e sieh vertoandelöt diu eit. Rieienburg 19, 7 
sU sifh verwandelt hat diu ext, Dietmar 37, 30 sich hat verwände- 
I6t diu zU, Rugge 107, 13 diu ztt hat sich verwandddt: rot. Das 
Partidpium auf -dt weist wohl auf eine alt überlieferte Wendung. 

371a. Über den ^treit von Sommer und Winter 8. Ulilands 
ebenso gelehrten als phantasiereichen Aufsatz in den Abhandlungen 
über das Volkslied; 3, 16 f. und Grimm Mytb. 719 f. Die poetische 
Behandlung dieses Themas begegnet früh in der gelehrten latei- 
nischen Litteratur (s. Ebert, Geschichte der christlich-lat. Litt. 
2, 67). Volle personliche Auffassung des Winters zeigt der gelehrte 
Hartman 1 Büchl. 821 f. sich^ Itp, mir ist als we sam dem bltto- 
men underm sne der in dem merzen üf gät, wan er niht ganzer hdfe 
h&t dannoch van der sumerzit: er duldet manegen herten strit von 
des winters gewalt: er tuot im dicke ze kaU, unde s6 erw€Bre schcene^ 
ob in verb<Bre des swaren winters meisterschaft, so benimt erm sine 
kraftt und tribet in von einem rehte der winter unde sine hnehte, dag 
ist der rife und der wint etc. Die älteren Minnesänger zeigen keine 
Kenntnis und Vertrautheit mit der persönlichen Auffassung der 
Jahreszeit, was auffallen müfste, wenn dieselbe in Volksliedern und 
-gebrauchen allgemein verbreitet gewesen wäre. Meinloh 14, 1 be- 
zeichnet die Blumen als Boten des Sommers; dafs dies Bild aber 
keine volkstümliche Vorstellung war, scheint der erklärende Zusatz 
anzudeuten. Von einem Streit des Winters und Sommers spricht 
zuerst Walther 39, 10, aber noch in allgemeinen Ausdrücken, und 
in einem Liedchen, das vielleicht einem lateinischen Gedichte nach- 
gebildet ist. Den AnlaTs die Vorzüge der beiden Jahreszeiten zu 
erörtern gab den älteren Dichtem die Liebe (s. Nr. 387). Die An- 
knüpfung an dieses Thema halten auch die altem ausführlichen 
Streitgedichte fest. Uhland 3, 21 f. 

372. Veld. 62, 26 hat den April als Wonnemonat. 

373. Reinmar 167, 37. 191, 26. MF. 6, 15. wünnecliehe tage 
Rugge 108, 6. Hartman 217, 14. 

374. liehte tage Fenis 83, 29. Reinmar 196,24. Hartman 217, 38. 
Diu zU ist verkläret wal Veld. 65, 13. sit uns die tage liehtent unde 
werdent lanc 57, 10. daz die tage sien lanc und daß weter wider 
klare 59, 24. 

375. bUtomen springent an der heide Veld. 58, 27. in dem abe" 
reuen so die bhwmen springen 62, 25. Walther 75, 14. 33. — bluo- 
men unde gras Veld. 67, 10 Reinmar 185, 2 Walther 39, 16. — Die 
Blumen dringen aus dem Grase Walther 45, 37. — bluomen wolge- 
tan Dietmar 33, 19. schöne stdn Veld. 65, 31. 

876. Farbe und Glanz: des sumers brehen Dietmar 89, 80. 
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der bluomen schm Beinmar 188, 89. Yeldeke 69, 18 hluamen, die 
man stht liehter varwe erbleichet gartoe, ich sack vü liehUfarwe hän 
die Heide Ragge 99, 80. bluomen rot Meinloh 14, 2. Bietenb. 19, 15. 
Bagge 107, 14. Walther 89, 19. Beinmar 183, 34 ich sach vü «mti- 
nedichen stdn die heide mit den bluomen rot. Walther 42, 22. 122, 33. 
Auffallend reich ist Johansdorf 90, 32 wize röte rosenj bldwe Mtio- 
fiten, grüene gras, brüne gel und aber rot, dar zuo des JcUwes blat von 
dirre varwe wunder under einer linde was. Walther 75, 25 diu wdt 
was gdf, rot unde Md, grüen in dem walde, 124, 37 diu werÜ ist 
Oeen sehcene^ wie, grüen unde rot. 

377. Veld. 65, 30 und der waU ist louhes riehe. Bngge 99, 30 
die heide und ai den grüenen waU. 108, 10 der grikene waU mit lotibe 
stdt, MF. 6, 14 Der walt in grOener varwe stdt. Walther 122, 83 
diu heide rot, der grüene waU. Beinmar 184, 3 dö idh das grüene 
loup ersach, Walther 75, 26. Über die Linde Nr. 384. Baumblüte: 
Yeldeke 62, 36 Do si an dem rise die bluomen gesdgen bi den hlaien 
springen, 64, 17 das si die boume sehent gebluot, Bugge 111, 12. 
Walther 75, 19. 

878. Fenifl 88, 36 vogd sanc. Dietmar 38, 16 der Ideintn 
vogeUine sanc Beinmar 189, 2 und och der vogeüine sane. Yel- 
deke 62, 80 die vögele singen. 56, 1 das die vogd offenbare singent. 
Bugge 108, 9 der vogde hän ich vä vemomen. 108, 14 ich horte 
gerne ein vogdUn, das hüebe wiknnedichen sanc Beinmar 185, 1 
da entrastent kUeiniu vogdlin. 189, 2. Yeld. 68, 4 si huoben ir 
singen Itite und vraliche nider und ho. Morungen 141, 18 der meie 
und aH sin deene die die vogde singent. Yeld. 58, 25 die vogde sin- 
gent in dem walde. (Vgl Dietmar 34, 5. Walther 94, 19). MF. 3, 21 
diu kleinen vogeüin diu singent in dem walde, Dietmar 34, 8 üf der 
linden obene dd sanc ein kleines vogeüin. 89, 20 ein vogdlin so wol 
getan ist der linden an dag tw% gegdn. Johansdorf 90, 35 dar üfe 
(auf der Linde) ewigen vogde. Ygl. Nr. 369. Das Begatten der Yögel 
erwähnt Yeld. 62, 30. 

379. Den Morgentau erwähnt Yeld. 58,81. Morungen 125,88. 
Qutenburg 69, 22. 

380. Morungen 189, 19 Ich horte üf der heide UUe ^imme und 
süezen sane . . ndch der min gedanc sere ranc unde stpone, die vanit 
ich ze tanee, da si sane. 

381. Beinmar (?) 204, 8 Mädchen beim Ballspiel. 

882. Morungen 140, 33 dd man brach biuomen, da lU nu der 
sni (vgl. Walther 75, 36). Beinmar 196, 22 'so mac ich wol sprechen 
** gin wir brechen bluomen üf der heide ". Dietmar 39, 32 swa$ mir 
leides ist geschehen, sit ich den ersten bluomen under einer grüenen 
linden flaht. Ygl. 34, 8. Nr. 337. 

383. Morungen 188, l für die nahtegale woUe ich singen dan. 
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Rietenburg 18, 17 diu nahtegal ist gesweiget und ir höher aanc ge- 
neiget. Dietmar 37, 32 geswigen sint die ncthtegäly si hänt getan ir 
süezez singen. Rugge 99, 34 auch hat diu liebe naiUegal vetgezeen 
daz si schone sanc, Reinmar 191, 32 diu nahtegal uns schiere seil, 
daz sich gescheiden hat der strit. 183, 36 des hat diu nahtegal ir 
not wol überwunden diu si twanc. — Morungen 127, M ez ist site 
der nahtegal, swan si ir liep volendet^ so geswiget sie, Uhland 3, 89 f. 
— Yeldeke hat statt der Nachtigall die Amsel : so vemiuwent offen» 
bdre diu merlikine iren sane 59, 37. Damach Outenbarg 77, 36. 

384. Uhland 5, 124. Dietmar 33, "[7 ez gruonet wol diu linde 
breit, Yeldeke 62, 27 so louben die linden. 66, 7 ich bin worden gewar 
niuwes hübes an der linden. Bunte Blumen unter der Linde, darauf 
Vögel Johansdorf 90, 34 (Walther 43, 83) ; Dietmar 34, 3. Yeldeke 
62, 25. — Ein vogeUin . . ist der linden an daz zwi gegän Dietmar 
39, 20. — Kranzflechten unter der Linde 39, 33. — Im Winter: 
MF. 4, 1 Diu linde ist an dem ende nü j&rlanc sieht unde bHoz. 
37, 19 daz vogelsanc ist geswunden, ah ist der linden ir hup. Yeld. 
64, 27 ez habent die kälten nehte getan daz diu löuber an der linden 
winterliche valwiu stän, — Buchen erwähnt Yeld. 62, 28 (65, 12). 

385. diu lichte rose als Lieblingsblume MF. 3, 19. Dietmar 
34, 8 ich sach die rösebluomen stdn: die manent mich der gedanke 
wl die ich hin zeiner frouwen hän. Yeld. 60, 29 In den ziten daz 
die rösen erzeigent manic schcene blat, so fluochet man den vröudelösen, 
Nr. 337. 403 f. Das Yeilchen erwähnt Reinmar 183, 35 Der vM 
der ist wol getan, 

386. Yeldeke 59, 11 sit diu sunne ir lichten schm gegen der 
kelte h&t geneiget. 

887. Kalte Nächte Yeld. 64, 26. Lange Nächte, den Liebenden 
willkommen: Dietmar 35, 20. 39, 85. 40, 3. Reinmar 156, 25. Hart- 
man 216,4. Walther 118,5. 

388. Rugge 99, 31 diu [Heide und Wald] sint nü beide worden 
val, 106, 24 nü lange stdt diu heide vai; si hat der sne gemachet 
bluomen eine. Reinmar 169, 11 waz darumbe välwent grüene heide. 
Dietmar 37, 34 und välwet obenan der walt, Fenis 82, 26 Ich kiuse 
an dem walde, sin loup ist geneiget, daz doch vil schöne stuont fray 
liehen e, nu riset ez balde. S. auch Nr. 384. 

389. Yeld. 59, 18 bluomen^ die man siht liehter varwe erbleichet 
garwe, — 

890. rife: Reinmar 203, 30 sU der kaite rife lac, — Über den 
Gedanken : * wo früher Blumen standen liegt nun Schnee' s. Werner 
AfdA. 7, 126. Parz. 455, 25 er erkande ein stat, swie läge der sne 
da lichte bluomen stuonden i, 

391. Fenis 82, 80. 

892. Dietmar 34, 15 sit ich bluomen niht ensah noch enhörte 
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der vögele sanc. MF. 37, 19 86 toi dir, sumerumnnet daß fMgdsanc 
ist geawunden, Yeldeke 59, 13 und diu kleinen vogeUin ires aangea 
aint gesweiget. 62, 36 wan si ewigen al den winter stille, Fenis 
82, 28 des sint gar gesweiget die vogel ir sanges: das mcuhet der 
snS. S. auch 383. 

398. Wir übergehen hier die Bilder der Religion, b. S. 218 f. 

394. Cant. cant. 6, 9 quae est ista, quae progreditur qtuisi au» 
rora consurgens, pulchra ut luna, eUcta ut sei. Eilhart 6462. 65 L4. 
Dietmar 40, 23 sist scheine cUsam der sunnen schin, Morungen 123, 1 
die Tagenden der Frau sind wie die Maiensonne, die trübe Wolken 
verscheacht vgl. Erec 1715 f. 138, 38 sie sieht ihn an reht ais der sun* 
nen scMne, 144, 27 ein toolkenldser sunnensehin. 130, 37 swenn aber si 
min ouge an sikt, seht, so tagt es in dem herzen min, 129, 20 sie 
leuchtet wie die Morgensonne. 134, 36 sie steigt hoch wie die Mittags- 
sonne: ich lebte noch den lieben äbent gerne, . dat si sich her nider 
mir ze tröste woUe Idn. 136,30 Die Hute verhüllt sie wie der Abend 
die Sonne; oder wie eine trübe Wolke 134, 4. — Ihr Blick ist 
Sonnenblick: der scMn der von ir ougen gdt, der tuot mich schöne 
blüejen^ alsam der heize sunne tuot die boume in dem toutoe. Guten- 
burg 69, 19. Michel S. 201. Güte umfangt die Dame wie der 
Monden schein die Erde, Morungen 122,4. Sie glänzt wie der volle 
Mond 136, 7. Ihr Leib leuchtet durch die Nacht wie Schnee und 
Mondschein 143, 22. Er empfängt von ihren Augen sein Licht, wie 
der Mond von der Sonne 124, 35. Sie leuchtet wie der Mond vor 
den Sternen Kaiserchr. 360, 9. Erec 1765. Sie ist der Morgenstern, 
Morungen 134, 36. Germ. 13, 294 f. Uhland 5, 151. Burdach S. 48. 
— {der sunnen gan ich dir, so schine mir der mäne, Yeld. 58, 21. 
dd mine minne scMnen min danne der mdne schine bi der sunnen 
65, 4. Erec 7664. min lachen stdt so bi sunnen der mdne, Fenis 
84, 8.). Michel S. 205. Werner AfdA. 7, 144. 

395. Morungen 139, 10 daz min muot stuont höhe sam diu 
sunne. 143, 11 dö min herze wände neben der sunnen stdn. Reinmar 
(?) 182, 14 höhe aham diu sunne stdt daz herze min, — Vgl. Morungen 
134, 26 te^ habe ein wip ob der sunnen mir erkom, Nr. 230. 

396. Nr. 512. - Gutenburg 72, 2 ir ougenblicke . .diefärhte ich 
als den donerslae. Morungen 126, 24 Ihre Augen entzünden ihn wie 
Feuer den Zunder. 126, 26 ihre Abneigung wirkt wie Wasser auf 
Feuer (Michel S. 206. Werner AfdA. 7, 139 f.). Das Meer als 
Gegenstand des Schreckens Johansdorf 87, 87. Reinmar 182, 24. 
Hartman 213, 7. Walther 29, 5. 

397. Eis ist trügerisch; dem volget ich unz üf daz is: der 
schade muoz mir beltben Hartman 213, 17. — Schneeweifse Farbe, 
Morungen 143, 24. Michel S. 200. 

398. Gutenburg 69, 25 ir sehcener gruoz, ir miMer segen, mit 



414 III, 899—409. 

eime aenften nigen, daz tuet mir einen meien regen rM an das 
herze nigen, 

399. Rugge 97, 39. Kolmas 120, 2. 27. Morangen 186, 9. 

400. Andern ist die schöne Jahreszeit ein Bild der Frau: 
Reinmar 170, 19 ei ist min österlicher tac (vgl. Walther 111, 26). 
Morungen 140, 15 ei ist des liehten meien schin und min ÖsterUeher 
tae. 144, 27 ein tounnebernder suezer meije, ein wolkenldser sunnemr 
sehin; (vgl. A. de Maroill, Michel S. 201: *sie ist schöner als ein 
schöner Maientag, als die Sonne im März, als Schatten im Sommer, 
als Maienrose und Aprilregen'). Reinmar 168, 13 (in der Toten- 
klage um Herzog Leopold) ^den ich mir hete ze sumerlieher ougen- 
toeide erkom\ Gutenburg 69, 12 si ist min sumcrtoünne, Parz. 400, 10 
in diihte er sähe den Meien in rehter zit von blwmen gar, swer neun 
des küneges vartoe war, Tit. 32, 2 er hos si für des meien bUe, 8U>er 
si sach, hi tounazzen hluomen, S. die Stellensammlung Wemer's in 
dem AfdA. 7, 123. — Iwcin 8118 ditz ist diu stunde die i^ woil 
iemer heizen mac miner vröuden östertac. 

401. Das Herz als Anger: Gutenburg 69, 18 si stßjet hhiomm 
unde hU in mines herzen anger. 

402. Morungen 127,32 vergleicht die Frau wegen ihrer Hart- 
herzigkeit mit einem Baum: ja möhte ich sit haz einen houm mU 
miner bete sunder wäfen nider geneigen (Werner AfdA. 7, 144); 
127, 12 mit dem Walde, der ein Echo giebt. 

403. Morungen 136, 5 doch wart ir varwe U^jen wiz und rdsen 
rdt, Kürenberc 8, 21 'so erblühet sich min varwe als rose an dorne 
tuot\ Michel S. 200. Der bildliche Gebrauch von Lilie und Rose 
stammt aus den Marienliedern. Grimm, goldne Schmiede S. XLII. 
rösenvarwe Gregor 2373. Rosen und Lilienfarbe gemischt Erec 1700. 
Erec 335 ir Up schein durch ir saJwe wät alsam diu lHje, da si stät 
under swarzen dornen wiz. 

404. Morungen 130, 30 ir rösevarwer röter munt, 142, 10 fr 
vü rösevarwen munde. — Thränen dem Tau verglichen Morungen 
126, 38 (Werner AfdA. 7, 143). 

405. Nr. II, 197. 

406. Rugge 102, 27 vergleicht den falschen Freund einem 
hunde der dur valschen muot sich des fitzet daz er bizet der im mht 
efOuot. Nr. 510. U, 18. 

407. des aren tugent, des lewen kraft vgl. Eneit 332, 11 ein 
adelar eines guotes, ein Uwe eines muotes. Der Adler als Windgott 
Veld. 66, 6. 

408. Rugge 104, 1. Bernger 113,16. Reinmar 180, 86. 

409. Andere vergleichen sich dem Schwan: Veld. 66, 13 ge- 
sehihet mir aU deme swan, der singet als er sterben sdl, so vliuse 
ich ze vil daran. Morungen 139. 15 ich tuon sam der swan, der 
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singet stoenne er sHrbet. Über die Sage vom Singen des tterbenden 
Schwanes s. Michel S. 97. Andere Litteratvr verzeichnet Werner 
AfdA. 7, 143. — Nachtigall und Schwalbe: ez ist site der nahtegalf 
swan 8% ir liep volendet, ad geewiget sie, dar dag vcige ab ich der 
svHÜy diu liee durch liehe noch dur leide ir singen nie. Dnrch diese 
Stelle und die vom Schwan scheint veranlafst ein Vers des tugend- 
haften Schreibers MSH. 2, 151* mir ist sam der nahtegalf diu s6 
vil vergebne singet, und ir doch ee leste bringet niht wan schaden ir 
süezer schal, — Sittich und Star lernten eher das Wort Liebe spre- 
chen als die Frau, Morungen 127, 83. 1^2, 8. 35. — Falke als Bild 
des Ritters Kürenberc 8, 38. MF. 37, 8. Als Bild zu hohen Werbens: 
Reinmar 180, 10 ich hin cUs ein wilder faOce erzogen, der durch einen 
wilden muot als höhe gert, der ist also über mich geflogen unde 
muotet des er küme wirt gewert, — wip unde vederspü diu werdeni 
lihte zam Kürenberc 10, 17. Wolfram 9, 17 vergleicht die Frau 
wegen ihres festen Herzens mit dem müzervaXken und terzen, 

410. Morungen 126, 36 wie das Vöglein nach dem Tage, so 
schaut er nach dem Auge der Frau. — Vogelfiug alsMafs der Lust: 
Horheim 113, 1 mir ist alle zit ais ich fliegende var, Reinmar 156, 11 
min herze hehet sieh ze spü, ze froiden swinget sich min muot, cUs 
der faXke enfluge tuot und der are ensweime. Anders Morungen 
125, 21 ich var ais ich fliegen künne mit gedaniken iemer umbe sie. 

411. Eberh. Fuld. 176, S. 154 (Waitz VG. 6, 72. 3.) anguis 
more de manibus dapsi, Heinrich von Melk, Prstl. 166 iiz den handen 
si in slifent als der äl bi dem zagele. 

412. Prov. 6, 6. — Mit der Motte, die sich am Feuer ver^ 
brennt, vergleicht sich Fenis 82, 20. In Werners Aufzählung der 
Tiere, die bei den Minnesängern vorkommen (AfdA. 7, 148 A.) fehlt 
die Motte {fürstdin) und anderes. 

413. Morungen 144, 27 ganzer tugende ein adamas, Michel 
S. 204. Werner AfdA. 7, 144. — Johansdorf 98, 4 eist aJkr güetc 
ein gimme, 

414. Ecclic. 82, 7 gemmvia coTbwnevUi in omam^filo ami. 
MF. 5, 14 du zierest mine sinne, unde bist mir dar zuo hcU als edelc 
gesteine, swd man daz leit in daz galt. Burdach S. 144. •— Der 
Mann wird in der Minne geläutert wie das Gold in der Esse, 
Rietenburg 19, 19. (Nr. 64 Vgl. Werner AfdA. 7, 145. Michel 
S. 207 f.). Die gehütete Frau yt wie begprabenes Gold, Morungen 
187, 8 (Werner a. o. 147). 

415. Horheim 118, 8. 

416. Bligger von Steinach 119, 13 vergleicht die unbeständig^e 
Freigebigkeit mit dem spröden Glase. — Morungen 144, 24 si kan 
durch die herzen brechen sam diu sunne durch daz glas; gemäfs dem 
Bilde von der Empfängnis oder Geburt der Maria. Walther 4, 10. 
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417. Quellen und Verbreitung der religiösen Anschauungen 
sind durch Faralielstellen nicht belegt; das Nötige wird die Aus- 
gabe bringen. — Fasching, Beiträge zur Erklärung der religiösen 
Dichtungen Walthers von der Vogelw. Germ. 22, 429 — 437. 23, 34—46. 

418. 23, 16. 73, 5. 85, 29. 101, 21. 57, 5. 82, 18. 73, 21. 
94, 36. 104, 29. 125, 4. 24, 35. durch got 11, 16. 12, 35. 10, 28. 
73, 34. 112, 35. got weiz 21, 14. 30, 9. 32, 20. 39,9. 58, 1. 61, 26. 
nu entoeUe got 40, 12. des got niht gebe 29, 22. 

419. Erec 8122 keins swachen glauben er phku:, em woU der 
wibe liezen engelten noch geniezen, stoaz im getroumen mähte, dar üf 
hat er kein ahte; ern was kein wetersorgcsre: er sach im als miere 
des morgens über den wcc vam die iuwdn sam den müsam etc. Wi- 
galois 159, 38 f. Iwein 3547 swer sich an troume kSret, der ist toci 
guneret, Ecclic. cap. 34. 

420. Fridanc 120, 19 an wandd niht mac gesin, deisi an der 
werlde schin, Bezzenb. A. 

421. Kolmas 120, 10 uns ist diu bitter gaUe in dem honege 
verborgen. Fridanc 30, 25 diu werlt git uns aUen nach honege bitter 
gäUen; vgl. 55, 17. 

422. 'An den Miinsterportalen zu Worms und zu Basel steht 
unter anderen Bildern auch das der Welt, ein schönes, süTs lächeln- 
des, üppig gekleidetes, königlich gekröntes Weib; aber der Rücken 
wimmelt ihr von Schlangen und Kröten und anderem Ungeziefer, 
und es züngeln Flammen daran empor*. Wackemagel, ZfdA. 6, 153. 
Das Portal des Wormser Domes soll aus dem XI. Jahrh. stammen ; 
Gödeke, Grundrifs S. 1154. Die Verbreitung dieser allegorischen 
Vorstellung verfolgt Wackernagel a. 0. ; am bekanntesten ist Kon- 
rads von Würzburg Gedicht, der werlte Ion (vgl. darüber Sachse, 
Der Welt Lohn von Konrad von Würzburg. Berlin 1857). Im 
16. Jahrh. wird von protestantischer Seite das Bild auf die katho- 
lische Kirche angewandt (Sphinx Heidfeldi); vgl. auch Hartman 
210, 11 und Darstellung der Sselde in der Krone p. 194 f. Den 
Ursprung der Vorstellung vermutet Wackemagel in dem Vergleich 
der Welt mit der häfslichen und nur schön geschminkten König^ 
Jesabel (4 reg. 9, 30) : ze glicher wis alz diu küngin Jesabel die Uut 
an sich zoh mit gemähter schceni. Also tuot och diu weit, diu hat 
niut natiurlicher schceni. si strichet aber välsch schcsni an, dag ist 
zerganclich schceni vnd vroede vnd hohfart. des libes gemach, guot. 
und ere. und aüe diu uppekeit diu in der weit ist. daz ist nit anders 
won ein värwlin. daz hiut ist und morn nit. Mit den dingen ziehet 
si die Hut an sich. Albrechts des Kolben Fredigtsamml. 88*; 
vgl. Prov. 5, 3. 4 Favus enim distülans labia meretricis . . . novis- 
sima aiUem iüius amara quasi absynthium. Ferner die Beschreibung 
des antichristlichen Reiches unter dem Bildnis einer grofsen Hure, 
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Apok. c. 17, nnd hinsichtlich des Saugens {frö WeU ich hdn ze vü 
gesogen) den Ausdruck: Kinder der Welt 

428. Die Hölle als Gasthaus, in dem der Teufel als Wirt haust 
Gr. Myth. 668. Germ. 26, 78 f. Lexer 1, 1239 s. v. heüewirt. Kolmas 
121, 7 mr suln durch ntht efUäzen, wir bereiten den wirt der uns 
hat gd)orget da her mangen tcx. gelt im, Kirchhoffs Wendunmut 
II, 126 Was die weit sey, eine kurze definition, (In dem Gedichte 
werden Sprüche Fridanks citiert 31, 16. 30, 25. 82, 25). 

424. Fridano 31, 16 hiute liep, mome leit, deist der werlde un- 
stateJceit, Bezzenb. A. Johansdorf 88, 80 diu werÜ ist unsttete, 
68, 11 äne sorge nieman mac gdeben einen ganzen tae. Kolmas 120, 1 
mir ist von den kinden da her mine tage entflogen mit den winden, 
daz ich von herzen JUage, 

425. Fridanc 30, 23 waz tuot diu werU gemeine gar? si aUet, 
bceset; nemt es war, Bezzenb. A. 82, 19 ie laser unde ie keser, ie 
hesser unde ie bceser: sus stät ie der werlde sin; sus kam si her, sus 
gdt si hin, Bezzenb. A. 61, 11. 114, 1 Idt iu dise zit gevaUen tooZ, 
Sit noch ein bceser kamen sol, Yeldeke 65, 17 die ir [der Welt] vci- 
gent die verjehenty daz si böse ie lanc so mi; vgL 61, 5. W. Gast 
6281 f. H. von Melk, Ereo 881 f. 

426. Germania 22, 429. 

427. Rugge 97, 89 diz kurze leben daz ist ein wint (vgl. 
Johansdorf 88, 19). Job 7, 7 memento quia ventus est vita mea. 
Kolmas 120, 5 ditz Üben ist unstate, als ir hdnt wol gesehen, wan 
cz erleschet der tot als ein lieht. 121, 9 ditze leben smüzet cUs ein 
zin. Heinr. von Melk, Er. 455 f. 

428. Hiob 1, 21. Schulze, bibl. Sprichw. S. 24. 180. Winsbeke 
3, 10 A. Fridanc 176, 26—177, 4. 

429. Fridanc 79, 7 daz nieman wisheit erben mae noch kunst, 
daz ist ein grozer slae, Bezzenb. A. 176, 16 Edele, zuht, scheine 
unde jugent, witze, richeit, Sre und tugent, die wil der tot niht State 
Idn; uns kumt daz wir verdienet hdn, — Nr. 481. 

430. Frid. 31, 18 swer got und die werU kan behaUen, derst ein S4sUe 
man. Matth. 6, 24 Nemo potest duobus dominis servire. non potestis deo 
servire et mammonae. 1 Joh. 2, 15 NcHite diligere mundum neque ea, quae 
in mundo sunt; si quis diligit mundum, non est Caritas patris in eo. 
Jacob 4, 4. 2 Büchlein 198 er bedarf unmuoze wol swer zwein herren 
dienen sol, die so gar under in beiden des muotes sint geseheiden als 
diu werlt unde got. swer der beider gebot ze rehte solde begdn, dem 
darf den sin niht ruowen Idn. Ereo 7781 swä mite ein tofp dienen 
sol, daz si gote und der werlte wol von sd^ulden muoz gevaUen. Nr. 448. 

481. Frid. 31, 10 dirre werlde sHeze diu ist gar der säe ver- 
gift; des nemet war. Bezzenb. Anm. (vgl. 17, 18). Gregor 2487 wan 
swaz dem libe sanfte tuot, daz*n ist der säe dehein guot, 

Wilmann«, WfUheni Leben. 27 
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432. Rugge 99, 13 vü maneger nach der toeUe strebety dem 
8% mit bessern ende gebet Frid. 80, 25. Yeldeke 61, 1 Diu tcereU ist 
der lihtekeit älze rüefnedichen bcdd. harte kranc ist ir geleite (Walther 
82, 10). Winsbeke 2, 4 nu sich der werJte gougd an, wie si ir volger 
triegen kan und waz ir Ion ze jungest ist , . si wigt ze lone swindiu 
16t: der ir ze wiUen dienen wil^derst libes und der seie tot, Hartman 
210, 11 Diu toerlt mich lachet triegent an und winket mir, nü hdn 
ich als ein tumber man gevolget ir etc. Parz. 475, 15 du gist den 
liuten herzeser und riuwebeeres kumber mer dann der freud. wie stdt 
din lonl, sus endet sich dins mer es don. Titurel 17, 4 sus nimet diu 
werlt ein ende; unser aUer süeze an orte ie muoz stiren. 

488. Johansdorf 88, 31 ich meine die da minnent vcUsehe r^ete: 
den tcirt ze jungest schin wies an dem ende tuot, 

484. H. von Melk, Er. 657 so läzent dich die Sünde unt niht 
du siu. Anm. — Kolmas 121, 10 ez gät an den dbent des libes; der 
morgen ist hin. wir suln uns bezitc des besten beraten, begrift uns 
diu naht mit der schulde^ so wirt ez ze späte. — MSH. 2, 248*^. 

485. Die Schilderung der Paradiesesfreuden als Pendant za Ge- 
richt und Hölle ist ein altes Thema ; Walther berührt es, aber er 
führt es nicht aus, wie der von Kolmas 120, 11 f. 

486. RolandsL 91. 191. 8251 f. 8449. Gregor 1624. 8846. Iwein 
6649. 7227. 

487. Fridanc 68, 20 ich schilte niht, swaz ieman tuot, machet 
er daz ende guot. Bezzenb. A. Winsbeke 60, 9 ez ist ein lop ob aüem 
lobe, der an dem ende rehte tuot. Kanzler MSH. 2, 897 (XYI, 5). 
MSH. 8, 88b (14). 

486. 1 Joh. 2, 4. 5. Jac. 2, 14 f. u. a. Fridanc 128, 12 swer 
wol reit und übele tuot, der hat niht gar getriuwen muot. 16 schceniu 
wort en helfent niht, da der werke niht geschiht; vgl. 70, 16. 78, 11 
Bezzenb. Anm. W. Gast 10249. MSH. 8,468t Schulze, bibl. Sprichw. 
S. 184. 

489. Fridanc 163, 17 für Sünde nie niht bezzers wart dan über 
mer ein reiniu vart etc. Hartman, Gregor 427 belibet ir danne under 
wegen so geveüet iu der gotes segen. 

440. Die Kreuzfahrt ist Pflicht, Rugge 102, 18—26; nament- 
lich der Ritter 209, 37 (Walther 125, 1), W. Gast 11347. Wer sich 
versäumt ist stelden arm, Johansdorf 89, 81 f. verachtet vor der 
Welt, insbesondere vor den Frauen ; Rugge 98, 28. Hausen 48, 13 
Reinmar 181, 5. 

441. Gottes Schutz: Rugge 98, 24. Ehre und Gottes Huld: 
Reinmar 181, 1. Hartman 210, 10. Die Freuden des ewigen Lebens: 
Johansdorf 94, 15. Rugge 97, 13—26; besonders schön: Hartman 
210, 87. lange wemden hört: Rugge 96, 19. daz frone himelriche 
9Ö, 24. Rolandsl. 8905—8935. Sitz im Himmelreich 97, 19. 98, 9. 
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die liehte himelkröne 98, 7. ein kunineliche kröne in there marteräre 
köre Rolandsl. 103. Mmelische kröne Eilh. 12^. Gregor 1224. Die 
Seelen ziehen mit Freudenschall in den Himmel: Johansdorf 87, 25 f. 
W. Gast 11894. 11564. Die Anschauungen kehren in denselben Wen* 
düngen immer wieder; vgl. die encyclische Bulle Innooenz m, An- 
fang 1213 Quia maior (Innoc. III. Ep. ed. Bosquet XVI, 26; Balnz. II, 
762). Rückert zum W. Gast S. 591 f. 

442. Über Reue vgl. Fridanc 35, 4—21. 26 f. 37, 16. 20. 38, 

11. 39, 24. Gregor 725 diu wäre riuwe was da bi diu äüer sündm 
machet vri. 2527 jd hdn ich einen tröst gelesen, daz er die wären 
riuwe hat ze buoze über aUe missetät, iuwer sele ist nie so ungesunt^ 
Wirt iu daz ouge ze deheiner stunt von herzdicher riuwe ncuf, ir sU 
genesen, geloübet daz. 3499. Iwein 8107. 

443. Denselben Zuhörerkreis setzt Tannhäusers Tischzncht 
voraus. 

444. Fridanc 33, 12 Durch Sünde, schände und schaden lAt 
manc wip und man gröz missetät; waren die dri varhte niht, so ge- 
schahe manic ungeschiht, vgl. 94, 8. 129, 18. Winsbeke 29 guot — 
got — weltlich ire. 

445. Opp. schade und schände (lasier), 

446. Frid. 87, 18 Erge hat dicke erworben, daz künege sint 
verdorben. Bezzenb. Anm. 

447. Wemher von Elmendorf v. 83: dri Sachen hoeren an den 
rät, da bi alle tugent nü stät: daz eine daz ist ere, daz ander frume, 
daz dritte wie man darzuo kume, daz man durch Uebe noch leide ire 
und frume ummer niht gescheide. Ich kenne Wemhers Quelle nicht, 
Zusammenhang zwischen seinen Versen und Walther 8, 14. 83, 30 ff. 
ist kaum zu bezweifeln. 

448. Vgl. säe und Sre 23, 6. durch got und iuwer selber Sre 

12, 35. — 1 Büchlein 1346 ez ist bSdenthcUp ein gewin, got und diu 
werlt minnet in: swer denselben list kan, der ist zer werlte ein sailic 
man. Prov. 3, 4 et invenies gratiam coram deo et hominibus. Luc. 2, 52 
gratia apud deum et homines. Eilhart 3113 swer got von herzen 
minnet und nach den erin ringet, dem volgit seiden unheiL Erec 9987 
daz got siner iren wieUe und im die sele behielte. 10123 f. Parz. 
827, 19 swes leben sich so verendet, daz got niht wirt gepf endet der 
sele durch des libes schulde, und der doch der werlde hulde behalten 
kan mit werdekeit, daz ist ein nütziu arbeit. Winsbeke 51, 8 gotes 
lön der werlte habedanc, der disiu zwei behalten kan, den richet weil 
sin ackerganc. Frid. 31, 18 swer got und die werlt kan behalten, 
derst ein salic man. 32, 3 der werlde ist nü vil maneger wert, des 
got ze trute niht engert. H. von Melk, Er. 531 — 536. Heinzel zu 
V. 524. Wirnt von Grafenberg (Wigal. v. 26) rät denen nachzu- 
eifern, den diu werlt des besten giht und die man doch darunter siJU 
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nach gotes löne dienen hie. Der Gegensatz, der hier angedeutet ist, 
wird von Walther, dep ritterlichen Sänger, nirgends hervorgehoben. 
Vgl. Herger 29, 34 ein man 8ol haben ere und aol iedoch der sele 
under toüen wesen guot, daz in dehein sin vbermuot verleite niht ze 
verre; stoenne er Urlaubes per, daz ez im an dem wege ntht enwerre, 
Frid. 93, 23 ein man sol guot und ere hejagen und doch got in einem 
herzen tragen. Nr. 430. 

449. Heinrich von Melk, Erinner. 525 er muoz spät und fruo 
unib dise arme ere sorgen, Frid. 92, 3 Der werlt ist niht mere, wan 
strit umbe ire, 91, 13 gerne uxsre menncglich in sinem leben eren rieh, 

460. Darauf beziehen sich die Sprüche Frid. 93, 18—21. guot 
durch ere geben oder empfangen s. zu WaÄher 25, 28. — Über hüs- 
ire 8. Nr. 541. 

451. Fridanc 53, 9 swä ein man sin ere hat, schämt er sich 
des, deist missetät; man- stht sich vü der Hute schämen ir eren und ir 
besten namen (d. h. Jeder soll sich seiner Würde freuen. Aber un- 
mittelbar darauf der Erfahrungssatz: est lützel namen dne schämen 
wan herren unde frouwen namen; vgl. Walther 49, 1). W. Gast 
8860 nieman ist edel niwan der man der sin herze und sin gemOete 
Mt gekert an rehte güete. 3901 hie bi möht ir merken wol daz niC' 
men edel heizen sol niwan der der rehte tuot (nach Boethius HI, 6 
und der Discipl. cleric. lY, 16. Rückert, Anm. S. 562). Ereo 4455 
8U8 ist ez mir unmcere wer din vater wcere: so edelet dich din tugent 
BÖ daz ich din bin ze herren frö (vgl. aber v. 4521. 9348). Vgl. 
Waitz VG. 5, 405 Anm. 3. 

452. Titus 2, 7. 8. in omnibus te ipsum praebe exemplum bo- 
norum operum . . ut is, qui ex adverso e^tj vereatur, nihil habens 
malum dicere de nobis. Vgl. oben Nr. 435 f. 

453. priSf lop, mit lobe krcenen; schände, laster, hcenen, — Das 
Lob der Leute ist der Preis: hei, wie wol man des gedaihte, swd 
man von im seile mare 65, 3. Üble Nachrede wird gefürchtet: daz 
im nieman niht gesprechen mac 102, 37. Der Ruhm spielt eine grofse 
Rolle (s. Nr. 102). Allgemeines Lob, Erec 2476; höchstes Lob, 
Erec 2580. 7777; volles Lob, Erec 2811. Weit verbreitetes Lob Eil- 
hart 1036. 1336. Erec 2570, namentlich 10050. Unsterblicher Name 
Iwein 15. Mit schalle und mit Sren leben werden synonym gebraucht: 
Eilhart 3091 daz he mit schalle lebete und nach den erin strebte, vgl. 
840 und Erec 2379. — s. II, Nr. 4. 

454. Eccles. 9, 19 Verba sapientium submissorum audienäa 
esse potius quam clamorem dominantis cum stolidis suis. Sirach 
10, 26. 33. lunocenz DI de contemptu mundi I, 16 (Migne, Opera 
Innocent. 4, 708 f.). 

455. Frid. 56, 25 man ert daz guot an manegem man der tu- 
gent noch Sre nie gewan. 
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456. W. Gast 6299 humt ze hove ein biäerbe man, den wü der 
herr niht sehen an: humt aver dar ein IxBaetoihtj der humt dn tre 
wider niht ob ein vrum man ze hove wcere, hocm danne dar ein 
%ouoeher<Bre etc. 6420 die wtsn und biderben die eint hiute äne lop 
und äne pris (folgen hübsche Gleichnisse). 6583 swenn ei (die vru' 
men) von schuole homen eint so hat man dd ze hove ein rint ba» 
danne ei, swer rkher ist der sol sin tiwerre zaJUr vrist, 

457. W. Gast 6347 wizzet dcuf der vrum man ist der bossen 
iule zaUer vrist. ob si in sahen etewenn, si schriren aUe über den 
etc. Eilhart 8090 f. — s. Nr. 501. 

458. Fridanc 32, 5 der werlde lop nü nieman hat, wan der 
übeliu werc begdU diu werlt wü nü nieman loben, em weUe wüeten 
unde toben, swer roubes, brandes, mordes gert, untriuwe^ huores derst 
nü wert, diu werU ist leider so gemnot, si nimt für edle hleinez guot. 

459. Spervogel 22, 5 swem daz guot ze herzen gdt^ der ge^ 
winnet niemer ere. Seneca epist. 115, 10 ex quo peeunia in Tumore 
esse coepit, verus rerum honar occidit. 

460. Frid. 147, 23 swer den pfennine liep hat ze rehte, deist 
niht missetdt. Winsbeke 29 Sun, du soU haben und minnen guot; 
so daz ez dir iht lige obe. 

461. Fridanc 91, 18 swer Hute und tre welk hän, der seil sin 
guot niht län zergdn. 

462. Fridanc 57, 10 swd herren name ist dneguot, daz machet 
diche swceren muot. 93, 12 mit unstaten ere daz müet die wisen sire. 

463. zucket sinne. MF. 81, 2 armuot hcenet den degen. Iwein 
6309. Prov. 14, 24 Corona sapientium divitiae eorum. Frid. 80, 4. 
Sprüche 24, 5 armuot verderbet witze vil. Frid. 42, 15. 57, 12. 
79, 9. Marner MSH. 2, 244 ed. Strauch XIV, 97 Amn. Disc. der. 
4, 9 Quidam loquens cum füio suo, inquit: Quid malles tibi dari, an 
censum, an sapientiam? — Cut ßius: Horum quidlibet indiget aüo. 
Hartman Gregor 436 f. 1493 f. Erec 2104 f. 2261 f. Iwein 2905. 

464. Ovid. a. a. 2, 437 luxuriant animi rebus plerumque sC" 
eundis. Frid. 147, 5. 6. Bezzenb. A.nm. P. Syrus: Fortuna ntmtt<iii 
quem fovet stuUum facit Fridanc 56, 11 swer richet an dem guote, 
der armet an dem muote. W.Gast 2949 werltlich rtchtuom ist armuot, 
er machet ermer armen muot; vgl. 8127 f. Frid. 76, 23 als ich die 
werlt erkennen han, san weiz ich heinen riehen man, daz ich sin guot 
und sinen muot woUe haben, swie er tuot; vgl. 87, 2. 89, 14 f. Wins- 
beke 29, 1. Gregor 1509 ja tuot ez manegem schaden der der habe 
ist überladen: der verlU sich durch gemach; daz dem armen nie ge- 
schahy der da rehte ist gemuot; wände er urbort umbe guot den lip 
manegen enden. Iwein 2879. 

465. W. Gast 2875 nü merkt, daz wize machet wize und swerze 
swarz mit allem vlize, aver daz daz wir da heizen guot git niemen 
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tugerUhaflen muot 2971 so mag et gar niht guot sin. 8108 wan dm 
gewin kumt dar da er Verlust wol heizen mac. 

466. Frid. 56, 13 dae guot mae wol heizen guot, da man mite 
rehte tuet. Bezz. Anm. 57, 24 Swer gmt behdltetj so ers hat te rMe^ 
deist niht missetät. Eoclic. 13, 80 Bona est substantiaj cui non est 
peccatum in conscientia. 

467. Thomasin im W. Gast 6033 läfst die Leute sprechen: 
hiete dirre daz ez wcere an ime gestatet baz, got hat wunderliehe 
getan daz er den vrumen wü Verlan an armuot unde der basewiht 
ist rieh: daz solde got tuon niht. Fridanc 76, 19 mich dunket, soU 
ein ieglich man guot nach sinen tugenden hän, so würde manie herre 
kneM, manc kneht gewünne herren rdU. YgL auch Eocl. 6, 2 vir, cui 
dedit deus divitias et substantiam et honorem et 'nihü deest animae 
suae ex omnibus quae desiderat : nee tribuit ei deus potestatem ut co- 
medat ex eo . . hoc vanitas et miseria magna est. 

468. W. Gast 1571 swer niht mit iren mac hdn guot, der here 
davon sinen muot, wan guot an Sre istenunht: ich woldez aUö haben 
niht. vgl. 6632 f. 2835 da von so wolt ich daz der riche gab sin guot 
umb ungeliche bezzer guot. waz wmre daz? gotes huld, diu hBme im baz. 

469. Ecclic. 10, 26. Frid. 91, 2 swer gitekeit und erge hat, 
deist gruntvest aUer missetät. W. Gast 2865 diu heUe und der 
arge man werdent nimer sat; von dan wcen ich daz ez rehte st daz 
einer si dem andern bi. swelh man ist der helle geliche, der mae niht 
habett gotes riche. 7110 mit Bezug auf die Wucherer: si sint hie 
und dort tot; ebenso 8097 f. Winsbeke 29, 5 guot daz ist gitekeit 
ein klobe. swem ez ist lieber denne got und werltlich Sre, ich wane er 
tobe, swen ez also gevazzet vür, der dnet sich der beider e, dann er 
daz eine gar verlür. Spervogel 22, 5 swem daz guot ze herzen gdt, 
der gwinnet ntemer ere. Fridanc 56, 15 niemer der ze herren zimt, 
der sin guot ze herren nimt ; swelh man ist des guotes kneht, der hat 
iemer Schalkes reht. W. Gast 2819 swer sinem guot nihit herschen 
kan, der ist der phenning dienestman. 

470. W. Gast 14231 swie ichz den herren wize sire, so wü iehz 
doch den wizen mere diez lobent: ez ist komen dar, daz man lobt ir 
geverte gar etc. Vgl. Bruder Berthold, Grimm kl. Sehr. 5, 364. s. 
II. Nr. 4. 

471. Eccles. 10, 19 pecuniae obediunt omnia. P. Syrus: Pecunia 
una regimen est omnium rerum. Frid. 31, 6 zer werlde mac nüU 
bezzer sin, dan ein wort, daz heizet min. 147, 1 man minnet schätz 
nü mere, dan got lip sele und ere. Bezz. Anm. 147, 17 PfennincsaWe 
wunder tuot. Vgl. die versus de nummo in den Carm. Bur. LXXIII 
a. ZfdA. 6, 303. 

472. Frid. 57, 2 man fraget kleine an dirre zit wie erz guot 
gewinne, eht man^z git. Hugo von Trimberg registr. thesaurizant 
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aliqui timentea egere, iUudque aatirieum attmdenUs vere: unde hO' 
heas nemo quaerit, sed oportet habere, (Juvenal 14, 207). 

473. Gotfrieds Tristan 12304 Minne aller herzen küniginj diu 
frUj diu eine diu ist umb kouf gemeine. Frid. 98, 11. 17. W. Gast 
1221 ich lerte, swer guot minne hdn wolde, daz er 8 mit gab fiM 
werven solde; swer umbe minne wirbt mit guot, der erkennet niht des 
unbes muot etc. 1838 f. zählt Thomasin die Gaben auf, die eine 
Frau nehmen darf: hantsehuoh, spiegd, vingerlin, vürspangel, schapd» 
blüemlin etc. 

474. Fridanc 75, 10 swer wibes gert, der wü sehant Hute, 
sehatz, bürge und lant, und nceme ein herre ein wip durch got, daz 
wcer nü ander herren spat; vgl. 104, 18 der wehsei nieman missC" 
zimt, swer guot für die schcsne nimt. Bezzenb. Anm. Gato Dist. 4, 4 
düige denarium, sed parce dilige formam. 

475. H. von Melk, Er. 403 der riehe man ist edele unt ist der 
fursten gesedele, er ist wise unde starch, er ist schcene und charch 
unt in den landen Icbesam: aUenthalben ist verworfen der arm man. 
Frid. 72, 7 in hüneges rate nieman zimt, der guot fOrs riches ere 
nimt; vgl. 165, 24. W. Gast 7015 f. s. oben Nr. 456. 

476. Klagen über die Bestechlichkeit der Bichter sind sehr 
häufig; vgl. Wemher von Elmendorf 275. W. Gast 12587. Frid. 
72, 7. 8. Bezzenb. Anm. Bücksichtslose Rechtsprechung wird ge- 
rühmt: Kaiserchr. 179, 18. 180, 5. 181, 20. 

477. Vgl. oben S. 44. Discipl. der. 4,9: Fuit quidam sapiens, 
versificator egregius sed egenus et mendicus, semper de paupertate sua 
amicis conquerens, de qua etiam versus eomposuit, talem sensum ex- 
primentes: 

Tu, qut] partiris partes, monstra, Mea cur mihi desit*^ 
Culpandus non es, sed die mihi quem culpabo. 
Nam si consteUatio mihi dura, a te quoque id factum indubitiibile 
est. Sed inter me et ipsam tu orator et iudex es. Tu dedisti mihi 
sapientiam sine substantia: accipe partem sapienti€ie et da mihi pa/r* 
tem pecuniae. Ne patiaris me iüo indigere, cuius donum erit mihi 
pudori. Vgl. Kaiserohr. 104, 28 f. Walther 20, 16. 122, 4. 48, 1. 

478. Prov. 22, 2 dives et pauper obviaverunt sibi: utriusque 
Operator est dominus. Discipl. der. 4, 9 Huius mundi dona diversa 
sunt; quibusdam ^m datur rerum possessio, quibusdam sapientia. — 
Frid. 40, 9. Ich sihe, daz mir sanfte tuot, vü riehen iump und armen 
fruot. Bezz. Anm. 

479. Ecclic. 10, 33. Pauper gloriatur per disciplinam et ti- 
morem suum, et est homo, qui honorificatur propter substantiam suam. 
Ecclic. 10, 26 Noli despieere hominem justum pauperem, et noli magni- 
ficare virum peccatorem divitem; vgl. W. Gast 7015. Wimt wirft im 
Wigalois 149, 12 die Frage auf: mac ieman äne guot gar al der 
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werlde gentsme 8in? er beantwortet sie dahin, dcus werder ist ein 
sinnic man dem^ der in erkennen han^ danne ein man, der aüen rät 
äne ganze sinne hat 

480. Frid. 80, 16. 85, 9. Über die Ehre der Einsieht s. W. 
Gast 6489. 6603; über ihren Wert 9742. Bezzenb. zu Frid. 40, 9. 

481. Frid. 79, 7 daz nieman wisheit erben mac noch Jeunet, daz 
ist ein grözer slac, s. oben Nr. 429. 

482. Allgemeine Ausdrücke: güete tugent werdekeit Sre frikme-' 
keit wert tiure guot biderbe. Opp. valsch toandel missewende wandeH- 
hare bcese löse. Ein Lob allgemeinster Art ist Sißlde S€Blic, Speziell 
von den Frauen wird gerühmt reine reinekeit. — fruot braucht Wal- 
ther nicht. 

483. Rugge 102, 37 der die ungetriuwen beste, daz si niht in 
8ch(ener wate trüegen vcUschen muot, daz stiiende im loöl, — Ovid. 
fast. 1, 419 fastus inest ptUchris, Phaedr. fab. 8, 4, 6 formosos ampe 
inoeni pessimos. Wernher von Elmendorf 901 : Sie ouch das dich dine 
schöne zu der werlde niht gehßne. Dar abe hortich luvendlem (10, 
295 f.) daz si sdden in ein wol getragen schone unde reinikeit. Trist. 
17807 ez ist doch war ein wörtdin * schcene daz ist hosne\ Iwein 
2785. Lexer Wb. 1, 134 s. v. hosne. Freidank 104,20. 116, 17 und 
Bezz.'s Anm. Bolandsl. 1956 f. er (Ganelun) ervolte thaz ältsprochene 
wort; jd ist gescriben thort: ^under scöneme scathe lüzet; izne ist 
niht aUez golt thaz thd glizeV (folgt ein Gleichnis vom Baum). Frid. 
116, 17 vü manic schcsne mensche gdt daz doch ein bitter herze hat, 
125, 15 f. mehrere Sprüche, mit kurzen Vergleichen 44, 18. 

484. Ecclic. 25, 28 Ne respicias in mulieris spedem et non 
concupiscas miUierem in specie. Rugge 107, 27 nach frouwen schcene 
nieman sol ze vil gefrdgen. sint si guot^ er läzes ime gevallen wol urut 
wizze daz er rehte tuot was ob ein varwe wandel hat, der doch der 
muot vü höhe stät? W. Gast 1003 Der tören netze ist wibes schcene, 
swer kumt drin, der hat sin hcsne. dei' kumt drin der sinen rät an 
ein ioip vü gar vertat durch ir schcene niht durch ir güete. 1304 ein 
teerscher man der siht ein wip waz si gezicrd hab an ir Up, er siht 
niht waz si ?Mb dar inne an guoter tugende und an sinne, so merket 
ein biderb man guot ir gebärde und ouch ir muot etc. Noch andere 
SteUen bei Bezz. zu Frid. 104, 16—20. 116, 17. 18. Michel S. 177. 

485. Über die spätere Behandlung dieses Themas s. Anm. 
zu 50, 6. 

486. Pons de Capdoill stellt beutatz, vdlors (tugent), ctteindia 
(liebe = Anmut) neben einander; Michel S. 38. Die Quelle ist 
vielleicht Proverb. 31, 30 fallax gratia et vana est pulchritudo, mu- 
lier timens dominum, ipsa laudabitur {daz ist diu, der man wün- 
schen sol), 

487. W. Gast 828 schoßne ist an sin ein swachez phant. 869 
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achcene ist envnht däne si sin und ouch züht ht (wird dann des weiteren 
ausgeführt), s. Bczzenb. zu Frid. 100, 4. 104, 18. Kummer, zu Her- 
rand von Wildonie S. 218. Parz. 551, 27 gestrichen vartoe üfez vel 
ist selten worden löbes hd. swekh wipUch herse ist sUete ganz, ich 
uxen diu treit den besten glänz. 

488. Fridanc 116, 3 die Hute kan ich uzen spehen^ ichn kan 
niht in ir herze sehen, W. Gast 4699. Nr. 164. 

489. Walther 100, 22 min wiüe ist guot und klage diu werc etc. 
Frid. 8, 9—14. Got rihtet nach dem muote ze ubele und ze guote . . der 
wiüe ie vor den werken gät ze guote und ouch ze missetdt. Bezzenb. 
Anm. 110; 25 ein man seil guoten wiUen hdn, mac er der werke niht &e* 
gän, guot wiüe vor in aUen gät etc. 178, 22 (Gott spricht:) moht ir 
der werke niht begän, ir soU doch guoten willen hän; vgl. auch 
ISO, 20. Erec 894 wand er [der reine wiüe] ist aüer giUte ein phant. 
Iwein 759. 2696. 4820 und wizzet daz ich imer wil den wiüen für 
diu werc hdn. W. Gast 4699 got siht den muot haz dan daz der 
man getuot. si daz ein man tuo rehte woH, sin getät doch heizen sol 
einiweder vibel oder guot dar nach und im stät sin muot. Nr. 161. 

490. W. Gast 653 swer ze hove wü wol gdmren^ der sol sich 
ddheime hewam daz er nien tuo uhhüfsMichenj wan ir svit wizzen 
sicherlichenj daz heidiu zuht und hitfscheit koment von der gewonheiU 
Frid. 61, 18 swer lop in sinem lande treit, deist diu graste saHeikeU; 
vgl. 62, 16. — Nr. 541. 

491 . W. Gast 4356 ja hilfst kleine an guot getät, ist er aver 
State deran, er ist ein tugenthafter man, {state gehört zu allen Tu- 
genden, unstißte charakterisiert die Untugend 1816 f. 2&80. 4835. 
sie ist die Schwester der unmäze 9885. 12389.) — Nr. 514. 

492. s. Nr. 437. 

493. Winsbeke 41, 5 et n ieglich man hat Sren vü der r^te in 
siner mäze lebet und Hbermizzet niht sin zil (vgl. Walther 66, 37). 
Frid. 114, 9 swer schone in siner mäze kan gelebcn^ der st ein wise 
man; da M mit spote maneger Übet, der Hz der mäze sere strebt, 
Bezzenb. Anm Alexanderl. 8278 f. — Nr. 614*. 

494. Lateinische Sprichwörter des 11. Jahrh. (Germ. 18, 310) 
V. 198 pcdmam militiae pracfert animi moderator. 559 fortior est 
animum quam sit qui vicerit urbem, Frid. 52, 14 so june ist nie- 
man noch sd cUtf daz er sin selbes habe gewalt. 54, 4 swer boesem 
muote widerstätj diu tugent vor aUen tugenden gät. 113, 10—17 Bez- 
zenb. Anm. 

495. Frid. 94, 1 f. 177, 17. Prov. 20, 1. 31, 4. 

496. Ecclic. 28, 28 ori tuo facito Ostia et seras, 22, 33. Prov. 
13, 3. Winsbeke 24, 1 sun, du solt diner zungen pflegen daz si iht 
üz dem angcn var, schiuz rigel für und nim ir war, Frid. 52, 16 
swer sines mundes Mt gewcUt, der mac mit eren werden aU. Eine 
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Beihe von Sprüchen über die Znnge Frid. 164, 8. Bezzenb. Anm. 
Insbesondere ziemte es sich nicht für den gebildeten Mann zu schel- 
ten; Erec 4200 u. a. 

497. 1 Joh. 4, 20; vgl. Prov. 14, 21. 81. 

498. Frid. 97, 16 ich teil mir selben holder sin dan miner besten 
friunde drin, [ich merke daz ein ieglich man im selben wol des besten 
gan]. Bezzenb. Anm. Erec 8576 toes soU ir mir nü Üeber sin danne 
ir iu selben sit, 

499. Vgl. Bugge 105, 26 rehte vroide lobt ich ie und nide 
nieman der si hat. der so gewendet einen muot, das er das beste gerne 
tnot . . üf miner hant wolt ich in tragen, Beinmar 169, 23 guoten 
Hüten leite ich mine hende^ woldens üf mir selben gän. 202, 87 sei 
ich des engelten das ie höhe stiwnt min mnotj unde hasse in seUenf 
der daz beste gerne tuot? 192, 16 wände ich niemer rehten man ge- 
hazsen wü, so er rehte tuot 175, 22 ff. W. Gast 11 f. Iwein 
2491. 2515. 

500. Albrecht von Johansd. 95, 9. 

501. Dem Bösen ist fremde Ehre leid Eilhart 8090. Iwein 109. 
818. 2485. Frid. 60, 1 diu nidigen herzen getoinnent manegen smersen. 
84, 19 treit ieman sündecUchen haZj der vert doch selten deste hau, 
Bezz. Anm. zu 60, 1. Carm. Bur. LXXIY a. S. 45: lustius tnvidia 
nihil est, quae protinus ipsos Corripit auctores excrueiatque st§os. 
Iwein V. 137. s. Nr. 457. 

502. Yeldeke 61, 9 des bin ich getrost ie mere, das mich die 
nidigen niden; darauf eine Verwünschung wie bei Walther 59, 1. 
Bligger von Steinach 118, 16 er ist unwert swer von nide ist behuot. 
Ueinmar 158, 10 ichn fmhte unrehten spot niht cd ze sere und kan 
wol liden bcesen haz. W. Gast 76 bceser Hute spot ist mir unmcsre, 
h&n ich Gäweins hulde wol, von reht min Key spotten soL Frid. 
90, 8 die bcesen nieman niden sol, den frumen gan ich nides wol, 
60, 13 nieman mac ze langer zit gros ere haben dne nit. 90, 19 noch 
bezzer ist der bcesen haz dan ir friuntschaft ; merket daz. Eilhart 
8119 f. Erec 1269. Iwein 146 f. Francke, Lateinische Schulpoesie 
S. 17. Nr. 31. 457. 

503. Matth. 5, 44 f. Wie Walther: Beinmar 169,7 ich hän iemer 
einen sin, ernewirt mirniemer liep, dem ich unmcere bin. Frid. 107, 1 
swer Hihel wider übel tuot, daz ist menneschlicher muot. 97, 16. 62, 24. 
128, 4. (vgl. 174, 26). Bezzenb. Anm. — Nr. 572. 

504. Prov. 24, 29 ne dicas quomodo fecit mihi, sie faciam ei 
Schulze, Bibl. Sprichw. S. 68. Wie Walther: Hartman 216, 37 ee 
frouwen habe ich einen sin, als si mir sint, cds bin ich in. Nr. 521. 

505. 8. Nr. 524. Über die Änderung im Verhalten Gottes s. 
W. Gast 4545 f. 

506. Ausdrücke: triuwe, State. Gegenüber: lüne 86, 12 Anm., 
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foanc, välscht ungetriuwe, leehelare. Über die bildlichen Ausdrücke 
vgl. die Ausgabe. 

507. Nach Matth. 16, 2. Umgekehrt heilst in der Krone, in 
einer Stelle die Beziehung zu Walther 29, 4. 80, 9 zeigt, der Un- 
treue: ein morgenröt heiter, 

508. W. Gast 1377—1387 vaischer Uute rede, gebärde, unU, diu 
driu hdnt ungeliehez eil, schilt vaischer Uute wesen miwz sdhcene ge- 
bärde und rede suoz. ir übel wiüe der ist ir swert daz niht wan 
Ungemaches gert, — valsch hert minn zunnUnne, unde guot ze Obden 
dingen, und daz wUe ze swarzem mit al sinem vlize, ze bitter gaü 
kert vcUsch die siUze und ze ungnddn ir schcene grüeze, lüge ir geheiz, 
ir senfte ist zom, ir lachen weinn, ir linde dorn, 970 f. wird war» 
heit namentlich den Frauen empfohlen. 

509. Fridanc 52, 1«^ swer sich ntht liegens schämen wü, der 
volget eime bcesen spü, 166, 25 f. eine Reihe von Sprüchen, die 
sämtlich mit den Worten liegen triegen beginnen. W. Gast 2121 
der herr sol lossen sin wort, wan liegen ist der heUe port. swaz ein 
herre spricht ja ode niht, daz sol gar sin schephen schrift. Die Wahr- 
haftigkeit wird besonders an dem jungen König Alexander gerühmt. 
Alexanderl. 256—265. Eilhart, Trist. 154 f. Kaiserchr. 55, 4. 465, 11 f. 
Prov. 17, 7 non decet principem labium mentiens, Winsbeke 52, 6 
wie zieret golt den edeln stein? also tuont wdriu wort den Up, er ist 
niht fleisch unz an daz bein, dem also slipfic ist der sin, swd er sin 
Ja geheizen hat, daz er sin Nein da seh^f^hket in (zu Walther 80, 18). 
s. Nr. 533. 

510. P. Syrus: Malevölus animus äbditos dentes habet. Bezzenb. 
zu Fridanc 137, 28. Rugge 102, 80 vergleicht den Treulosen einem 
Hunde, der durch valschen muot sich des vlizet daz er bizet, der im 
niht entuot, Fridanc 138, 9 manec hunt wol gebäret, der doch der 
Uute vdret. 

511. s. zu Walther 29, 12. Wemher von Elmendorf 139 er 
ist wis der die zungen midet, die vor salbit und nach snid^t. Fri- 
danc 171, 27 ich horte ie süezer rede genuoc, diu eiter in dem zagel 
truoc. vgl. 55, 15—18. W. Gast 965 man git vergtft mit honic wol, 
swenn uns diu sücze triegen sol. zunge vaischer wibe honic ist, ir 
Wille ist eiter, wizze Krist. vgl. Nr. 4SI f. 

512. Krone 1731 ein vor ungewarnter hagel. Gotfrieds Tri- 
stan 379, 19 wan swä die hüsgenöze sint gantlützet als der tube 
kint, und als des slangen kint gezagel, da sol man kriuzen vür den 
hagel und segenen für den gaihen tot. 

513. Wolfram giebt im Eingang des Parzivals der Stttte die 
weifse Farbe, der Unstsete die schwarze, dem Zwivel die bunte 
agdstern varwe. 

514. Reinmar 162, 25 si jehent, daz Stmte si ein tugent, der 
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andern frouwe; vgl. Nr. 491. 2 Büchlein 137 ich hörte sagen mcere 
daz triwe und stcßte wtßre aller Salden beste^ ein müre und ein veste 
für aller lw,nde leit und gar ein gewarheit manne unde wibe ze sele 
und ze Übe. ich wirde^s anders gewar, wan min kumber vil gar niwan 
von minen Salden kumet. idhn weiz ob er der sele frunU, er tuot dem 
libe starke we (vgl. Walther 96, 29 f.). Aber dennoch (v. 413) mir 
ist bezzer daz ich trage durch mine triuwe swmre tage dan mich ein 
ungetriuwer muot friste. 

515. In Frauenstrophen: Dietmar 32, 5 * genuoge jehent, daz 
gröziu State si der beste frouwen tröst\ Regensburg 16, 1 'ich bin 
mit rehter statekeit eim guoten riter undertän^. 16, 10 * den ich mir 
lange hän erweit ze rehter State in minen muot*, Dietmar 88, 11 
* ich wil im iemer State 8in\ Rugge 106, 17 'ich weiz getriuwen 
minen Up noch nieman stater danne mich*. Reinmar 177, 37 * staten 
wiben tuot unstate we. 200, 30. Als Preis der Geliebten: Dietmar 
86, 37 du gewünne nie unstaten wanc. Reinmar 154, 27 sol mir ir 
State komen ze guote^ des gute ich ir mit semelichem muote. 182, 22 
wol mich des, daz ich si ie so State vant. — triuwe: Reinmar 
203, 16 'ich tuon im wQ)e8 triuwe schin . 195, 27 ein wip an der 
triuwe und ere lU, — W. Gast 1455 diu da ist der tugende rieh, 
swie vrö si si und swie schone, treit si der statekeit kröne, sine 
getar ein boRsewiht noch ein valscher biten niht. s. Nr. 169 f. 

516. Hartman 212, 19 daz State herze an friundewenkenniene 
kan. Prov. 17, 17 omni t^pore düigit qui amicus est et frater in 
angustiis comprobatur. Morungen 146, 11. Bezzenberger zu Frid. 
97, 8. Eaiserchr. 121, 24 guoten friunt alten sol man wol gehalten, 
Gregor 1073 f. aüe tage er friunt gewan, und verlos darunder nieman. 
— Erec 4558 wä wart ie triuwe merre dan friunt bi friunde vinden 
sol die beide einander trüwent wol? 

517. Frid. 96, 9 nieman weiz, wd er friunde hat, wan söz an 
Up und ere gdt. 95, 18 gewisse friunt, versuochtiu swert diu sint ze 
ncßten goldes wert. Bezzenb. Anm. Alexanderl. 3458 ze grözer ar^ 
beite sal man got flen unde State fnmtscaf besen. Erec 4970. 

518. Ecclic. 9, 14 n€ derelinquas amicum antiquum: novus 
enim non erit similis Uli. Schulze, Bibl. Sprichw. S. 103. 

519. Discipl. cleric. XXII, 4 Dixit phüosophus: honora minorem 
te et da sibi de tuo, sicut vis quod maior te honoret et de suo tri- 
buat tibi. Eine schöne Betrachtung über ungleiche Freundschaft im 
Ecclic. 13, 4—20. Darnach Frid. 40, 21 swer sich zeinem riehen 
man gesellet, der verliuset dran, arme unde riche suochent ir geliche. 
Bezzenb. Anm. 

520. Prov. 18, 24 vir amabilis ad societatem magis amicus 
erit quam frater. Iwein 2702 als ouch die wisen wdlcn, ezn habe 
deheiniu grcszer kraft danne unsippiu sdleschaft, gerate si ze guote; 
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und sint st in ir muote getriuwe undr in beiden, so sich gebruoder 
scheiden, Frid. 95, 16 gemachet friunt ee not bestät, dd lihte ein 
mäc den andern Idt. Bezz. Anm. Kanzler MSH. 2, 398». Zingerle 
Sprichwörter S. 40. 

521. Alex. 3814 man ne sai dem untrüwen man neheine trüwe 
leisten. Fridanc 46, 21 swer valseh sieht und hat geslagen, der muog 
eim andern valseh vertragen. 44, 8 für untriuwe ist niht so guoty sd 
der ungetriuweliche tuot. Nr. 504. 

* 522. W. Gast 2456 untriu hat sich gOreit sd harte daz nu nie- 

man tinden mac triuwe tifui sttute einn haXben tac, wd ist nü sttet 
hi unser eit? diu werU hat erweit strit, erge, lügcy spot, hae, nitj 
£om: die tugende sint nü gar verlorn, diu werlt ist vol unstmtekeit: 
wd ist nü triuwe und wärheit? si ist nü aUenthaJben unwert, swä 
man sich iender umbekert (folgt die Anwendung auf einzelne Länder). 
Fridanc 16625 liegen triegen swer die kan, den lebt man zeinem wisen 
man; s. Nr. 509. Momngen 128, 35 ez ist niht daz tiure si, man 
habe ez ie diu werder wan getriuwen man. der ist leider sware bi; 
er ist verlorn swer nü niht wan mit triuwen kan. Ebenso B. de Yen- 
tadom, Michel S. 48. 169. Vgl. Nr. 62. 

523. vgl. Marcus 13, 12. 

524. Vgl. Frid. 26, 24 Eins dinges hän ich grözen nit, daz 
got geliehe weter git krtsten, Juden, heiden: der keinz ist üz ge- 
scheiden, Eccles. 8, 11. — Bemart de Ventadom spricht den Wunsch 
aus, dafs die Verleumder und Verräter ein Hom an der Stirn 
trügen, um so die falschen Buhler von den wahren Liebenden zu 
unterscheiden. Diez Leben S. 40. 

525. Kaiserchr. 164, 29 mitte unde küene. 179, 82 ein hdt 
kuone, miüe genuoge, Eneit 882, 11. mahheit und mute nebenein- 
ander Eilhart 3142 f. Iwein 1457. Parz. 9, 10. l Büchl. 627, wo 
es aber mit Bezug auf die Tapferkeit charakteristisch heilst : zühtec- 
liehen balt. Parz. 844, 5 waz hilf et sin manlicher site? ein swin- 
muoter, lief ir mite ir värhelin, diu wert ouch sie. ine hörte man ge- 
prisen nie, was stn etilen dne fuoge. — Über die Freigebigkeit als 
königliche Tugend s. Bezzenb. zu Frid. 87, 18. 

526. mUte. Opp. gitekeit, arc, btese. Von der milte handelt 

Thomasin im 10. Buch des wälschen Grastes. v. 13573 milte heizt diu 

selbe tugent und ist ein gezierde der jugent unde ist des alters kröne. 

si macht die andern tugende sdhöne unde lieht: daz ist war, si ist 

der tugende spiegd gar. 13694 si ist der tugende vrouwe (vgl. Rein- 

mar 162, 25 si jehent daz State si ein tugent, der andern frouwe). 

13938. 

526a. Wipo: MeUus est mendicare quam aliis nihil dare. Frid. 

87, 1 swer rehte miUe wil begdn, der muoz gebrest durch mute hdn. 

Walther 104, 85 der gröze unUe der dd ist, wie mac der wesen ver- 
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endet? Frid. 93, 18 ere kan fdeman geenden, gab er mit tüsent hendtH, 
86, 10 ich weis tcol dat ein miUer man genuoc ze gtbene nie gewan, 
8. zu Walther 26, 26. 

527. Matth. 5, 7 Beati miserieordes quoniam ipH miserieoT' 
diam consequentur, Frid. 39, 16. 17. Bezz. Anm. Frid. 87, 14. 

628. Prov. 16, 15 In hilaritate mdtus regis vita^ et clementia 
eiu8 quasi imher serotinus; cf. 19, 12. 

629. Salomo und Morolf (v. d. Hagen S. YIII): gut paree m- 
minat, paree et metet, (2 Corinth. 9, 6) W. Gast 14385. 14653. Prov. 
11, 24 alii dimdunt propria et ditiores fiunt. 

630. Herger vergleicht ihn mit einem fruchttragenden Baum 
MF. 29, 13. Markgraf Heinrich der Erlauchte von Meifsen hatte 
für ein Turnier bei Nordhausen einen Baum mit goldnen und sil- 
bernen Blättern errichten lassen. Wer die Lanze seines Gregners 
breche, erhalte ein silbernes, wer ihn aus dem Sattel hebe, ein 
goldnes Blatt. Vgl. Parz. 63, 16 doch künde Chhmuretes hant swen- 
ken sölher gäbe solty als ob die boume tr Hegen goü. 

531. W. Gast 10031 diu mute get die mittern sträze, si be- 
haltet unde git nach mäze. Gato dist. 2, 17 ütere quaesitis modice, 
cum stmiptus habundat: labitur exiguOy quod partum est tempore 
longo. 

632. Frid. 114, 7 swer kan behdlten unde geben ze rehte, der 
soU iemer leben. W. Gast 14244 durch lügenhaftes Lob bringt man 
die Herren in die goukelheit, daz si enktmnen sterben noch 2e6ffi, 
weder behalten noch geben. Discipl. der. 22, 5 qui dat quibus dan- 
dum estf et retinet quibus retinendum est; hie largus est. Vgl. auch 
Frid. 114, 9—14. 19-22. Bezz. Anm. Wernher von Elmendorf 
V. 856 Din guot gib niht ze nuyme^ noch ze vil wider dinem richtuome. 
Fridanc 77, 24 swer nieman getar verzthen^ der muoz geben unde 
lihen. 135, 8. W. Gast 10027 niemen arc wesen seil; man sol sieh doch 
behüeten wol daz man niht verwerf sin guot. 14161 ein ieglich man 
sehen sol wd sin gäbe si gestatet wol . . swer bescheidehliche geben 
wilt gebe niht ze lützel noch ze vil . . der git nach rehte zaüer zit, 
der 7idch siner habe git. swelich man mir geben wü, der muoz zun^ 
rehte nemen vil; er muoz swem unde liegen unde rouben unde triegen. 
Parz. 171, 7—12. 

533. Nr. 509. Frid. 86, 16 so der tiuvel niht erwenden kan 
guotiu wcrc an guotem manj so kert er manigen list darzuo und 
ratet daz ers so vil tuo, daz ers niht müge verenden, sus kan er tören 
sehenden, Bezz. Anm. Frid. 169, 6 man muoz umb ei'e liegen und 
sol niht friunt betriegen. Bezz. Anm. Frid. 111, 14. 86, 10—19. 
98, 16 f. 91, 6. Erec 2261 f. 

584. Wernher von Elmendorf v. 346: ez sint aüer schänden 
meiste, daz man vil gelobe und lützel leiste und diu Hute mit schoener 
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rede leite, Frid. 86, 18 diu mUie niht ee lobe riät, der gtt des er 
niht enhät, Bezz. Anm. Frid. 111, 18. Discipl. der. 6, 12 vereeun- 
dia cave negandi ne inferat tibi necessitatetn mentiendi. W. Gast 2082 
ja tnöhtestu tool schämen dich, geheistu, hdstuz danne niht, swenne dir 
ee geben geschiht, 2121 der herr sol Uxsen sin wort, wan liegen ist 
der helle port. Pamphilus (Ovidii erot. et am. op. Franckfort 1610) 
S. 95 Est seelas immensum si dives faüit egenum, 

585. Diso, cleric. p. 44 (VI, 12). 

586. D. h. die Tagend ist nicht eine einzelne That, sondern 
Gesinnung. Vgl. Wälsche Gast 13955. Nr. 491. 

537. Frid. 86, 22 em wart nie rehte miUe, den milte bevilte. 
vgl. 114, 13 S, W. Gast 13699 swer sich durch ruom twingt ee tU" 
gent, si wert selten vür die jugent, 

538. Discipl. der. 8, 4 sie contigit ut gui unum üUro dare no- 
luit quinque inmtus dedit. P. Syms: Bis gratum est, quod dcUoopus 
est, ultro si offeras. VgL Wernher von Elmendorf 333—345. Frid, 
87, 12 diu mute ist van tugende niht, diu durh fremeden rät geschiht. 
111, 26 diu gäbe in hohem werde Ut, die man ungebeten git. W. Gast 
13960 ^t man wm müiem muotegar, die gäbe vür die wärheit beeeichent 
mUte und vrümkeit, git man aver anders iht, die gäbe sint wäriu 
eeichen niht der mute, Ereo 9907 wan si vü gerne äne bete vü ttf- 
gentlkhe tete. Iwein 867. 2693. 

539. Frid. 86, 16 diu milte niht von hereen gät, swer nach 
gäbe riuwe hat. W. Gast 2087. Discipl. cleric. 6, 12 si dicere metuas 
unde poeniteas, melius est non quam sie. Bech zu Ereo 2734. 

540. W. Gast 14259 swer nach rehte geben wH, der sol sich 
sümen niht ee vil. 14267 swelh man schiere geben wü, der git mit 
kleinen dingen vil, wan er in der schäm erldt und der vorhte die man 
bitende hat. 14407 f. Parz. 839, 80 er enpfienge an aller slahte bete, 
Wernher von Elmend. 349 manegem ist lieber, i er ee lange beite, 
dae man ime ee hant versage, dan er ein itele hoffenunge trage, swer 
dan git in rihte, der ewifaHdiget sine gifte. Frid. 112, 1 diu gäbe 
ist eweier gäbe wert, der schiere git i man ir gert, Bezz. Anm. 112, 8 
swer dicke sprichet beite, ich w<en er abe leite, Salm. Mor. v. d. H. 
p. VIII ne dicas amico tuo: vade cras dabo tibi^ cum statim possis 
sibi dare (= Prov. 8, 28). 

541. Über hüsere hat Haupt in der ZfdA. 6, 890 eingehend 
gehandelt, hüsere nahm geradezu die Bedeutung ' dauernde Ehre* 
an, und so wurde ihr gastire als vergängliche Ehre gegenüber ge- 
stellt. MSH. 3, 438» (12): wae solle ein viertegdich glane, er enwmre 
oI durch die wochengane? swer gerne werdet vrouwen hulde erwerben 
wil mit der gastere, dae ist niht rehter minne Ute; Überguide ver- 
koufet dicke voisch vur goU: dcLS ist uwtriuwen schulde. — Nr. 490. 

542. Erec 1385 Imain, den froiden nie verdröe. Reinmar 168, 1 
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Sit aller wöaden herre Liutpolt in der erde lU (als Haupttugend des 
Fürsten in der Totenklage gerühmt); vgL der vröuden herre Parz. 
474, 8. Fridanc 77, 18 diu waezer niergen diezetU, wan da H sire 
flieeent: stoelh herre Hute ungerne siht, da ist ouch eren schaUea nifU; 
vgl. 135, 6—9. Iwein 2850 daz hOs muoe kosten harte vil: swer ere 
ze rehte haben wü, — Nachbarn und Fremde sollen den Mann loben, 
Parz. 12, 29. Der König Melianz mahnt den Erzieher seines Sohnes 
(Parz. 845, 8): bit in daz er die geste und die heihlichen habe wert: 
Btoenne es der kumberhafte gert, dem bite in teilen sine habe, — 
Nr. 559 f. 

543. Vgl. Erec 2987 in schalt diu werlt gar: sin hof wart 
aUer vröuden bar unde stuont nach schänden: in dorft üz vremden 
landen durch fröude niemen suochen, 

544. Reinmar 171, 10 in ist liep daz man si sttßteclichen bite 
und tuot in doch so tool daz si versagent Fridanc 100, 20—25 diu 
tDip man iemer biten sol, auch stdt in verzthen wol. verzihen ist der 
wibe sitCy doch ist in liep, daz man si bite, Bezzenb. Anm. Parz. 
405, 22 zuo der meide zühte rieh saz der wol gebome gast. sHezer 
rede in nilvt g^ast bedenthalp mit triuwen. sie künden woi ge- 
niuwen, er sine betCj si ir versagen. Auf diese Weise machte die 
gute alte Zeit den Hof. 2 Büchl. 736—752 dafs die Frauen den 
Männern ihre Liebe antragen, ziemt sich nicht: und sol mir immer 
da vone geschehen deheiner slahte guot, daz einiu minen wiüen tuot, 
des muoz ich si vil küme erbiten: wan daz ist nach den alien siten, 
daz ich vU küme erdienen muoz dar umbe suochet man ir fuoz . . so 
muoz si zaUen ziten der bete widerstriten. Gregor 707 swie vaste ez 
si wider dem site, daz deliein toip mannes bite etc. Erec 5888. Iwein 
2328. 3810. Wolframs Humor schilt das als zimperlich, Parz 201, 24 
daz si [diu wip] durch arbeitlichen muot ir züht sus parrierent und 
sich der gegen zierentl vor gesten sint se an kiuschen siten: ir herzen 
wüle hat versniten swaz mac an den gebärden sin. ir friunt si hein^ 
liehen pin füegent mit ir zarte. 

545. Hartman 218, 27 sieht das als selbstverständlich an: ir 
minnesinger, ir ringet umbe liep daz iuwer niM enwü. Darum ist 
auch die Hute ganz unnütz; Veldeke 64, 34—65, 35. — Reinmar 
179, 9—20. 

546. Veldeke 57, 7 so vil hete ich niht getän^ dazs ein wenic 
üzer Straten durch mich ze unrehte wolte stdn (auf diesen Punkt ist 
das ganze folgende Frauenlied gerichtet). 65, 2 ich hän ai da minne 
begunnen, da mifie minne schinen min, danne der mdne schine bi der 
sunnen. Morungen 122, 20 got Idze si mir vU lange gesunt, die ich 
an wiplicher tat noch ie vant. 133, 5 sist mit tugenden und mit 
werdekeit so behuot vor aüer slahte unfröuweliclier tat. Hartman 
208, 35 ich weiz wol daz diu frouwe min niuwan nach eren Übt, 
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Reinmar 159, 7 doch swer ich des, sist an der stat, dda üger toQtes 
fugenden noch nie fuoe gefrat. 153, 31 ich weste wol daz nie man 
noch liep von ir geschah, 157, 36 noch bitte ich si dag si mir Uebeg 
ende gd>e. waz hilf et das? ich weis wol das aies niht entuot. 197, 
86. — Nr. 83. 

547. Meinloh 15, 5 ic^ rede es umhe das niht^ das mirs diu 
Solde habe gegdyen deich ie mit ir geredete ode nähe bi H gelegen, 
wan das min ougen sähen die rehten wärheit. 13, 20 * nü wissen al 
gükhe, das ich sin friundinne bin, äne nähe bt gdegen. das hän ich 
weisgot niht getän\ Morungen 128, 28 swer mich rikemens sihen 
wü, der sündet sich, ich hän sorgen vü gepflegen unde frouwen selten, 
bi gdegen; owi wan das ich si gerne sach und in ie das beste sprach, 
mir enwart ir nie niht me, Parz. 406, 2 * ich erbiuts iu durch mins 
bruoder bete, das es Ämpflise Gamurete minem ceheim nie baz erbot; 
äne bi ligen. Titurel 147, 2 diu Ilindte dem Britün ir herse, ge- 
dane und lip gap se ämien, gar swas si hete, wan bi ligende minne, 
— Reinmar 186, 32 * guotes mannes rede habe ich wl vemomen, der 
werke bin ich vri, so mich iemer got behilete\ Yeldeke 67, 17 'durch 
sinen wiUen, ob er unl, tuon ich ein und anders niht; desselben mag 
in duhken vü, dcuf nieman in so gerne siht\ Reinmar 195, 25 si 
endähte an mich se keiner stunt, wan als ein wip gedenket, an der 
triuwe und Sre lit, Morungen 123, 38 mir wart niht wan ein schouwen 
von ir und der gruos, den si teilen muos al der werlde sunder dane, 
Reinmar 187, 25 ' sin sptehiu rede in sol lixtsel wider mich vervähen, 
ich muos hceren, was er saget, wS was schät das ieman, sit er niht 
erwerben kan weder mich noch anders niemen\ — Reinmar 189, 81 
Sit das mich einiu mit gedanken froit an manegen stunden, 179, 24 
trost noch vreude ich nie von ir gewan, wan so vü das mir der muot 
des höhe stät. MF. 6, 22 da moht anders niht geschehen, wan das 
si minnediche sprach * vriunt, du wis vü hoch gemuot\ — Reinmar 
158, 14 was sprichet der von freuden, der dekeine häJt ? wü ich liegen, 
sost mir Wunders vü geschehen, 189, 5 spr€Bche ich das mir wol gC' 
Jungen wecre, s6 verlüre ich beide sprechen unde singen, 160, 16 ich 
rüeme äne not mich der wibe mere danne ich solide . . scHs mtr lool 
erboten sin . . swas des war ist, das muos noch geschehen, 153, 21 
got gebe das ich erkenne noch in weihem lebenne er (der glücklich 
Liebende) si, 197, 23 mich wundert sire wie dem si der vrouwen 
dienet und das endet an der zit; vgl. 165, 23. 179, 12. 

548. Rugge 101,7 mtr ist noch lieber, das simüese Üben nach 
Sren, als ich ir des gan, dan min diu werU W4er sunder streben. 
Gutenborg 72, 23 lä mich ir iemer einer sin, der diner Sren hüete, 
als ich ie tete. Wolfram läfst im Parz. 614, 27 Gawän zur Herzogin 
von Logroys sagen: ob ir iu minen tumben rät durch suht mht ver- 
smahen lät, ich riet iu wiplich Sre, und werdekeite lere: nun ist ?we 

Wilma n na, Waliben Leben. 28 
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nieman denne wir : frauwe, tuot gen&de an mir (Wolfrunscher Hmnor). 
Reinmar überlegt, was er wünschen soll» dafs ihre hohe werdekeit 
geringer sei, oder dafs sie ihm und allen Männern ungewährt lasse 
165, 87 f. Johansdorf 86, 27 versichert lieber auf der Kreuzfahrt 
umzukommen, als die Geliebte nicht in Ehren wieder su finden. 
Im Parzival 136, 18 sagt Jeschute zu Orilus: läge ich wm andern 
handen tot, dag iu niht pris geneicte, swie schiere ich denne veieU^ 
daz wäre mir ein aüeziu sit, sU iuwer hassen an mtr UL 

548a. Meinloh 11, 5 das ich dich nu gesehen hdn das enwirrei 
dir niet. Fenis 86, 81 was würre das si mich vemteme, das ir nimer 
missez€Bme. Hartman 215, 18 das schdt ir niht und ist mir ietner 
guot. Albr. von Johansdorf 93, 82 * iuwer süesen dcene woUen kren- 
ken minen sUßten lip\ 

549. Dietmar 86, 82—86, 4. Johansdorf 98, 12. Hartman 
215, 9. Kaiserchr. 872, 8. 

550. Vgl. Kürenberc 8, 21 und Nr. 232. Erec 1697 nü fuorte 
si diu hünegin gegen der menigin. der wünsch ujas an ir garwe. dts 
der rösen varwe under Uljen wtse giisse, unde das sesamne fttüsse^ 
und das der munt hegarwe wäre von rösen varwe, dem gdkihte sieh ir 
lip . . schäme tet ir ungemach etc. 1488. Iwein 6299. 

551. Hartman 205, 15 sU sinne machent saikUhaften man und 
unsin stcste smlde nie gewan. W. G^st 857 schcene, vriunt, gdmrt 
richtuom, minne sint umberihtet dne sinne, sin und bescheidenheit 
nehmen bei ihm dieselbe Stellung ein wie die st€ßte; z. B. 10076. 10122. 

552. Morungen 145, 25 hohes wip von tilgenden und von 
sinne vgl. Vensenhamens e la välors bei Arnaut de Maroill. Michel, 
S. 87. 41. Reinmar 181, 8 sinne und ire, Hartman 218,23 aehcener 
sin, Reinmar 153, 24 sinnic, Morungen 122, 25. Reinmar 153, 3 
wise, — fruot Veldeke 60, 25. Morungen 142, 23. W. Gast 869 wip 
schcene an sin und an lere, diu hat ir lip mit kleiner ere, diu sehcen 
vil lihte den eren seheit, wirt si niht mit dem sinne beleit, 

558. Vgl. Arnaut de Maroill (Michel S. 108): 'Ihr seid so voi^ 
trefflich, dafs ihr wohl erkennet, dafs derjenige besser liebt, welcher 
schüchtern bittet, als der es auf dreiste Weise thut*. vgl. Morungfen 
132, 11. Walther 61, 20. 

554. Frid. 185, 12 f. ein man sol mit den Hüten wesen, mit 
wolven niemen kan genesen, Reinmar 150, 10 es wirt ein man, der 
sinne hat vü Ithte salic unde wert, der mit den Hüten umbe gat der 
herze niM wan eren gert. 

555. Morungen 146, 23 dine redegeseUen, die sint swie wir 
wellen, guoter worte und guoter site, da bist du geHuret mite. 

556. Gutenburg 78, 30 swä man weste einen fälsehhaften man, 
den sollen gerne aüiu u>ip vermiden: so möhte man in an ir ere ge- 
stdn. W. Gast 1607 f. Dietmar von Eist 88, 81 * Man sol die bi- 
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derben unde fnmen BoJlen sUen haben Uep\ Entsprechend verlangt 
die Frau: 'gerne eoi ein riUer eiehen sieh ge guoten tci&en, dest mfn 
rät. baeiu wip, diu sol man fliehen: er ist iump^ ewer sich an si ver- 
m\ Meningen 142, 26. s. Nr. 22. 24. 

557. Rom. 12, 15 gaudete cum gaudenUbuSy flete cum flenübus. 
Frid&nc 117, 20 man sol bi fröuden wesen frö, bi triken füren, ktmt 
eg sd. Bezzenb. Anm. zu dieser Stelle and zu 108, 27. — Rieten- 
borg 19, 7 sU sieh venoandeU hat diu gUy des wl manie heree ist 
wrö, sd umrde ervaret mir der Up, t€Bte ieh selbe nihlt aisö, Momngen 
183, 27 sorge ist unwert, da die Hute sint fro. Michel S. 182. Bur- 
dach 112. 

668. P. Syros: Placere muUis opus est difficiUimum. Frid. 
188, 6 swer den Uuten aüen weOe weil geeaUen, armen unde riehen 
muoB er sich geUeihen, den Obdn und den guoten etc. Bezzenb. Anm. 
vgl. MF. 192, 18. 

669. Das Lob mit gühten gemeit spendet auch Momngen 
122, 2 seiner Dame. Michel S. 87. Haupt zu Neidhart 17, 2. Schon 
im Alex. 6127 under in ne wasnehein, si nephUge seöner hubischeit. 
si wären mit suhten wd gemeit unde lacheten unde wären frö unde 
sungen also das e noch sint nehein man so sOee stimme ne vemam. 
Meinloh 16, 12 tu rehter mäze gemeit. Bei Veldeke 67, 14 rühmt 
sich die Frau ihrer unverwüstlichen Heiterkeit. Rugge 107, 17 
*soU ich an wöuden nü verzagen, das war ein sin der nieman wci 
gezame\ Die Frau heifst höhgemuot. Reinmar 165, 5; sie lebt mit 
sühten wünneeliche schöne 154, 19. mit froiden 178, 9. Johansdorf 
87, 11 eist wci gemuot und ist vü wol gebom. Eingehender spricht 
über den Anstand der Damen Thomasin im W. Gast 199 f. 

560. Eoclic. 80, 22 tristitiam non des animae tuae et non af- 
fligas temet ipsum in consüio tuo. iucunditas eordis haec est vita 
hominis et thesaurus sine defeetione sanctitatis . . . tristitiam lange 
repeÜe a te. MuÜos enim oceidit tristitia et non ^ utiUtas in iüa. 
Ecd. 8, 12. 6, 1 f. 8, 15. 9, 7. Amaut de Maroill XY, \. sesjoy 
non es valors. Peire Regier, Michel S. 85. 184. Erec 5055 swer ze 
hove wesen soi dem zimet vröude wol und das er im ski reht tuo. 

561. Bei Dietmar 82,22 läfst die Frau dem Ritter sagen: daz 
er sieh wol behüete und bite in schone wesen gemeit^ und läsen aBez unge- 
müete. Veld. 61, 9 kehrt sich nicht an den Neid und will immer froh 
sein; vgl. 60, 9. Rugge 106, 24 man sol ein herze erkennen hie daz 
zaüen ziten höhe stät. rehte vroide lobt ich ie eta [die beiden fol- 
genden Strophen gehören dazu]. Sehr oft bei Reinmar. Die Frau 
erkundigt sich: *ist ez war und lebt er schöne als si sagent und ich 
dich hcere jfhen*? flrouwe ieh sach in, er ist frö, sin herze stät, ob 
irz gdnetet, ho 177, 14. 'vert er wol und ist er frö, ich lebe iemer 
deste baz" 178, 8. Vgl. 151, 29. 199, 89. Er ruft zur Freude auf 
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183, 8 und zieht der Freude nach 184, 88. 182, 84, oder gedenkt 
mit Sehnsucht der Zeit der Freude 182, 4. 186, 24. 184, 81. Er 
mischt ein Mittel gegen Traurigkeit (185, 18), und rühmt, sehr 
charakteristisch, in der Totenklage auf Herzog Leopold diesen als 
aUer vroiden herre, den ich nie tac getrüfen saeh. ee hat diu werU 
an itne verlorn, daz tr an manne nie so jamerlteher schade geschah 
168, 1. (Nr. 542). — Heiterkeit, Tugend und Ehre fallen in eins: 
Yeld. 60, 17 er ist edd unde firuotf swer mit iren kan gemeren sine 
bUtsehaft, daß ist guot, 68, 10 werden hUsfhaft und darpeit ent- 
gegen gesetzt. Dietmar 89, 11 braucht firuot im Sinne von froh, 
Rugge 102, 17 unfruot = traurig; (Wackemagel, Kl. Sehr. 2, 841 A.). 
In einem Liede, dessen Verfasser unbekannt ist, heifst es MF. 4, 13 : 
die guoten, die dd höhe sint gemuot, — Nr. 268. 

562. Fridanc 82, 15 d€U! herze weinet manege slunt, so dock 
lachen muoz der muni. Bezzenb. Anm. Hartman, Iwein 4418 nennt 
das Ustvrövide und trügevröide. Meinloh 12, 27 ich lebe sioleUdie in 
der werkte ist nieman baz; ich trure mit gedanken. Vgl. Folquet de 
Marseilla, Michel S. 98: 'während ihr die Augen lachen sehet, weint 
mein Herz' Bemger von Horheim 1 15, 14 will schwören dafs niemand 
grofseren Kummer hat: daz verewige ich als ich wole kan und klage 
ez den gedanken min. Bligger 118, 10 te^ getar niht vor den Hüten 
gebären als ez mir stdt. Sehr häufig hebt Reinmar den Widerspruch 
hervor. 170, 88 nun w<en ieman grazer ungdücke hat und man mich 
doch so fr 6 darunder siht, 192, 4 minem leide ist dicke so, dose 
nieman wol voUnden kan und gestän doch IMer vro dann in der 
werlte ein ander man, 185, 27 sold ab ich mit sorgen iemer leben 
swenn ander Hute waren fr 6? guoten tröst wU ich mir selbe gd>en 
und min gemüete tragen ho, als von rehte ein stelic man. 164, 34 nu 
muoz ich froide naden mich, dttrch daz ich bi der werlte si. Vgl. ferner 
164, 8. 191,34. 158, 5. 175, 1. 188, 18-80. Michel S. 154. 1 Büchl. 
385 f. Erec 8251. Er geizt nach dem Lobe, dcus niht mannes k{tn 
sin leit so schöne tragen 168, 9. Raimon de Toloza, Michel S. 188: 
'Grofse Ehre wird, glaube ich, dem zu Teil, welcher in Ruhe sein 
Leid zu ertragen weiTs oder in schöner Weise das zu verbergen 
versteht, so manches Mal, was ihm im Herzen nicht gefällt' (s. Nr. 
268). Selbst unter dem Zeichen des Kreuzes wendet sein Sinn sich 
der weltlichen Lust zu 181,18 — 182,8. — Vgl. Nr. 8 (tougenminne). 

568. Heinrich von Veldeke 60, 81 bezeichnet die Gegner der 
Minne geradezu als die vröudelösen; vgl. Walther 48, 12. Heinrich 
von Rugge 108, 22—109, 8 führt aus, dafs Geiz und Abneigung 
gegen edeln Minnedienst die Freudlosigkeit verschulden. — Nr. 74. 

564. Eccles. 11, 9 lactare ergo iuvenis in adoleseentia tua et in 
bono Sit cor tuum in diebus iuventutis tuae (ironisch). Frid. 51, 25 
diu jugent ie n&ch froiden strebt 52, 6 singen springen soi diu ju- 
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gent. Anm. zu Walther 42, 84. Die verheirateten Männer ziehen 
sich zarück Yeldeke 65, 19. Iwein 2812 er giht er 8ÜU dem hüse Üben, 

565. Ulrich von Liohtenstein 556, 4 mich nimt umnder das 
die jungen und die riehen trurent bi ir Ht 

566. Klagelieder über den Zustand der Gesellschaft bei Heinr. 
y. Rngge 108, 22 und individueller bei Heinr. v. Yeld. 60, 81. öfter 
bei Reinmar, 191, 84. 198, 22. 202, 25. 198, 28. 156, 27. 172, 28. 

567. Heinrich von Rugge 109, 5 nimmt sich der Frauen an: 
wan ist ir einiu niht rehU gemuotj dd hi vinde ich schiere dri oder 
viere die eaUen eiten sint höfseh unde guot. Ebenso Ulrich von 
Singenberg HMS. 1, 290^, und Ulrich von Lichtenstein im Frauen- 
buch. Vgl. Walther 90, 81. Nr. 576 f. 

568. Reinmar 208, 4. 

569. Yeld. 61, 22 swer die nu siM und jenes dd sach, owe was 
der n& klagen mac. Reinmar 198, 28 Wöl im der nu vert verdarp ! 
der hat hiure leit verklaget, der ie gerne umb ire warp und daran 
ist unversaget, deme tuot vü maneges wi, des sich jener getrcsstet . . 
der dir ist verdorben i. Im 2. Büchl. 201 f. wird der Gedanke 
ausgeführt, dafs der Thor keine Sehnsucht kennt. Raimon de To- 
loza: Wer nicht durch eigne Erfahrung den Besitz eines grofsen 
Glückes kennen gelernt hat, kann leichter Schmerz ertragen; denn 
mancher ist schön und gut, dem doch das Leid um so schmerz- 
licher ist, wenn er sich des Glückes erinnert*. Michel S. 184 ver» 
gleicht dazu: Dante, Inf. C. 5, 121: Nessun maggior dolare ehe rt- 
eordarsi dd tempo fdice neUa miseria, Goethe in dem Gedicht 'An 
den Mond': Ich besafs es doch einmai was so köstUch ist; das man, 
adhf SU seiner Qual nimmer es vergifstt — S. 180. Nr. 82. 

570. Reinmar 172, 23 als ich mich versinnen kan. so stuont 
nie diu werU so trüric mS. Nr. 566. 

571. Warnung 1765 f. (ZfdA. 1, 486 f.). Stricker, kl. Ge- 
dichte (Hahn) XÜ. 

572. Gregor 1071 f. — Nr. 508. 

678. Fenis 81, 24 si ehkan mir doch das niemer güeiden^ ich 
endiene ir gerne und durch si guoten wfben, Adelnburc 148, 13 ich 
wü iemer durch iueh iren eMiu wip. Reinmar 163, 29. 188, SO. Alex. 
2760 das ich dinem wü>e habe getan se gute, dd genös si miner miUer, 
wand ih durch ir liebe aUen wiben gerne diene. Ereo 957 ire an mir 
eüiu wip. Uhland 5, 165. Michel S. 115. Burdach S. 149: 'Dies 
dUu wip eren war geradezu ein Stichwort der höfischen Kreise*. 

574. Hausen 47, 1 so frieseh nie man deich ir iht spräche wane 
guotj noch min munt von frouwen niemer tuot, Morung^en 131, 17 
^owe was wisents einem man, der nie frouwen leit noch arc gesprach 
und in aüer iren gan\ 128, 88. Bemger von Horheim 116,22 min 
herse deist in bi gewesen und das min munt in iemer sprichet guot. 



488 in, 676—678. 

Bugge 104, 18 8U)d ich ai [eine tugendhafte Fran] toeig, dar apriche 
ich guot. 110, 1 und lobe doch, wan ich nu sd, swd guoUu wip 
hescheidetükhe tuont 108, 86—109, 6 tadelt er die, welche den 
Frauen ihr „Recht^ entziehen d. h. ihnen nicht dienen wollen, wan 
ist ir einiu niht rehte gemuotf dd bi vinde ich schiere «fol dri oder 
viere die zaUen eiten sitU höfach unde guot Reinmar 171, 16 swer 
ir hulde weUe hän, der wese in bi und spreche in wol 188, 27 Wir 
suln aüe frouwen iren umbe ir güete und iemer sprechen uxH unde ir 
fröide gerne miren : nieman irte si ze rehte ie vol. 168, 27 tn wart 
nie man so rehte unnußre, der ir hp gerner hörte. Hartman 206, 19 
swes vroide an guoten wiben stät, der sol in sprechen woH und wesen 
undertdn. 214, 1. Iwein 1887. Uhland 6, 172 f. Hartman bezeichnet 
schon im Erec 1594 das Lob der Frauen als ein beliebtes Thema: 
ouch hat sich so manec munt an wibes lobe geflizeen, das ich nihi 
möhte wizzen weihen hp ich ir vunde, ez^n si vor dirre stunde biu 
gesprochen wiben. Vgl. Nr. 269. 271. 

675. Alex. 6066 du ne saU den flrouwen neheine wt» drouwen 
noh slän noh schdden, Heinrich von Melk, Er. 841 von den frouwen 
suün wir niht Übel sagen. Frid. 108, 26 swer wiben sprichet vaischiu 
wort, der hat fröuden niht bekort. 106, 2. Yeldeke 61, 26 die man 
ensint nu niuwet fruot, wan si die vrouwen schaden . . . swer dag 
schiU, der missetuot, dd er sich bi generen muot. vgl. im lateinischen 
Salomon und Morolf (p. X v. d. Hagen) : De müliere nascitwr omnis 
homo et qui ergo dehonestat müHebrem sexum est nimium vitupe- 
randus; im deutschen Gedicht v. 1188 ff. Dietz, Leben und Werke 
S. 60. — Erec 5770 dd von müeze er unstelic sin, swer den wiben 
leide tuot, wand ez'n ist manlich noch guot. — Matfre Ermengau 
tadelt die maldizen (Schmäher) in seinem Breviari d'amor. Michel 
S. 66. — Lehfeld 2, 399. — Nr. 75. 

676. Reinmar 202, 8 erklärt die Frauen für gut, fugt aber 
hinzu: ich hcere sagen, daz si niht alle haben einen muot. Salomon 
und Morolf, Spruchgedicht v. 453 (v. d. Hagen S. 50) Der man mag 
an sinnen rasen, wer gude wibe glichet bösen. Frid. 108, 2 Deist 
war, diu wip sint ungelich: manic wip ist eren rieh, ir tugende man 
wol scheiden mac . . sol der lop geliclie sin, daz ist äne den wiUen 
min. (vgl 101, 15. 90, 1). — vgl. Parz. 114, 5. 116, 14. 268, 16. 
887, 6. Morungen 142, 26—82. B. de Yentadom schilt sie alle, 
Michel S. 47 f. vgl. Nr. 567. 

577. Frid. 102, 26 der man sin lastet eine treit, daz ist der 
manne saHekeit: und wirt ein wip ze schaue, so schiUet man si oSe. 
W. Gast 1685 man gdoubet zaUer zit von den wiben harte wit daz 
man seit; wan diu eine tuot daz wirret dan gemeine. Frid. 108, 7 daß 
swachiu tolp hdnt wibes namen, des müezen sich diu guoten schämen, 

678. Mor. 124, 18 mäht du trcssten mich durch wibes gUiete 
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XL a. iguat und güete oft in allgemeiner Bedeutung, ohne die Ein- 
schränkung auf freundliches Entgegenkommen). — senfte unde los 
Mor. 122, 26. diu ffuote vü sanfte gemuote 141, 24. provenz. franqü'e 
doussa, doua'e bona, Michel, Heinrich von Morungen S. 40. Im 
W. Gast 978 wird die Demut vor allen den Frauen empfohlen : ein 
rUer und ein vrouwe sei diemüete sin ; doch stet diemüete den vroutoen 
baz, toan ir guete sol sin geziert mit der tugent beidiu an alter und 
an jugent. Der Minnedienst liefs diese natürliche Forderung nicht 
aufkommen. Nr. 550. 

579. Reinmar 159, 88 ab ir redendem munde, Nr. 188. 

580. Reinmar 151, 15 nie genam ich vroutoen war, ich wtere 
in holty die mir ze mäze wären, s. ob. Nr. 864. 508. 

581. Dietmar von Eist 88, 88 swer sich gerüemet al ze vü^ der 
enkan der besten mäze nt^. Hausen 55, 2 fiU>rt unter andern Tu- 
genden an: 'und ouch sin süezer munt des ruomes nie gepflac da 
von betrik^>et iender wurde ein stßlic wip". Rugge 104, 24 der boisen 
huide nieman hat wan der sich gerne riiemen wü. swes muot ze 
vaischen dingen stdt, den krcenent si und loben in vü, Reinmar 
168, 28 mich hcehet daz mich lange hcehen sol, daz ich nie wip mit rede 
verlos etc. — Nr. 8. 60. — W. Gast 225 f. ruom ist diu meiste schai- 
keU ; Spot von ruom nimmer gescheit, der ruom<Br ist aller schäme vri, 
die lüge sint im ndheti bi. Mit besonderer Beziehung auf die Minne : 
257 f. Eigenlob verpönt Iwein 1040. 2496. 

582. Das Thema behandelt schon Heinrich von Veldeke; die 
Dame beschwert sich, dafs er zu lose Minne begehrt habe: wie mohte 
ich dat für guot entstän, dat he mi dorpeliche bäte dat he mi muoste 
al umbevän 57,80. Auch Reinmars Dame hat dem Begehrlichen 
seinen Gesang verboten, und trägt Bedenken das Verbot zurück- 
zunehmen 177, 27. 187, 9. — Nr. 88. 546 f. 

588. Eth. Nie. II, 2; vgl. auch die alten Sprüche /nirgov agt- 
OTov und fiti^kv ayav, Wipo 60: Proverbium ne quid nimis laudatur 
imprimis, 

584. Germ. 8, 97 f. 

585. Frid. 114, 5 ez enwirt ouch niemer guot, swaz man äne 
mäze tuot, Bezzenb. Anm. Frid. 61, 19. Rinkenberc MSH. 1,389^. 
Winsbeke 81, 5 merke daz diu mäze git vü iren unde werdekeit, 
Gregor 1859 ritterschaft daz ist ein leben, der im die mäze kan ge- 
geben, sone mac nieman baz genesen. — Die Mafse widersteht der 
Hoffahrt s. Nr. 498, sie regelt den Aufwand, s. Nr. 581, sie bändigt 
den tierischen Trieb, s. S. 180 f., sie berührt sich mit der Selbst- 
beherrschung, 8. Nr. 494. 

586. Mhd. Wb. 2, 1, 206. 

587. Gregor 1075 sine vröude und sin klagen hunde er ze 
rehUr mäze tragen. 
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MorvBfcii 131, 5 'do 

hta 

87,21 mA 

r. es, 12 fimmn mi 
mBa wamem tftwrMravDii dies «faMUfpi fsic Sekodbtteh, Mmrien- 
klagen S. 41 /latmtil joft da fftsftn wmd im mäfrijjUeker Um§ 
Vbm, KiBdhat Jeao, Hahn S. 86^ 21 £. Eocbe. 38, 17 1 ~ Bemmar 
rakstt adi mA^ selten, daCi er sein Leid wo mmbnA trage: wkU 
hoAeidemliAer ümge mmi §ar mm ar§e aüe 168, 38. de$ mm mmi 

mamma kam Hm Uü $6 $dkom irm^em 168, 5 (TgL Pow de Ckpdoill, 
M idiel S. 94). tu di$em teaen wm^ebrimmem tagem itt mim gemmck mäU 
guci gewam; warn dax itk leii wmt wikUm kmm frfrayw, «dbn hömde 
nUmer sin gemesem 164, 30. Gntenbnrg 73, 34 begründet darauf 
seinen Ansprach aof Lohn: und das itk ieaur »e silii not umd 
disen pin, dm idt nü lange dd, wmt ndtUn Äthane trage; TgL 70, 23. 
Fenis 84, 82 deme der trol büen kam^ das er wmt auhtem moe ver- 
tragen sin leit und näth genadem üagem: der wirt vä Ukte et» seOie 
wum. YgL finrdaeh S. 25. — Nr. 239. 

591. Schnitz, Hofisches Leben 1, 165. 

692. Das hebt Meinloh an seiner Dame hervor: M« soefc wmt 
mkten äugen nie bog gdfdren ein wip 12, 33. tdbii $adi nie eine from- 
wen, diu ir Up schöner künde Mn 15, 13. Reinmar 170, 10 eim vrtmwe^ 
diu sich schone künde tragen, 167, S ith wüir güete und ir gebeerde 
minnen, Monmgen 122, 2 sthcsne gebitrde. 128, 26 gmt gdaue. 
Michel 8. 87. W. Gast 200 f. 405 f. 1 Büchl. 629 f. ilmem Up habe 
er 8(hone nach der minne lone. 

598. Vgl. die Schildenmg Hartmans im Iwein v. 2813 Ton 
dem „verlegenen^ Ritter: er geUmbet sieh der beider vreuden umde 
ckider die nach riterlichen siten sint gestaU odegesniten: er treit den 
Up swäre; mit strübendem hdre, barschenket unde barvuM v. 2193. 

594. Fridanc 90, 28 man seil han mit den besten pflihtf die 
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biBsen hceren und volgen niht. 118, 9 nieman frumer mische sich ze 
hcßsen liuteny das rät ich. Bezzenb. Anm. 

695. W.Gast 613 ein ieglkh edd hint mae sieh selben meistern 
äUe toc. sehende, hcerende, ob er utü, und gedenkent lernt man vü. er 
sei auch haben den muot, merke waz der beste tuot, wan die vrumen 
Kute sint und suin sin spiegd dem hint, das kint an im ersehen sol 
was ste übel ode woi. Frid. 84, 16* . 

596. Frid. 53, 16 iren beseme das ist seham. Bezzenb. Anm. 

697. Prov. 18, 24. Eccl. 80, 1. Kaiserchr. 43, 21 nü vememet 
S min Ure: swer dem besem enüibet, den stm hasset unde nidet. zuht 
und vorhte ist guot. Schulze, Bibl. Sprichw. S. 52. 120. Bezzenb. zu 
Fridano 68, 16. 

698. Scherer D. St. 1, 67. 

699. pacifieus als Attribut des deutschen Königs, Waitz VG. 
6, 114. rectar et defensor, voget und rihttere ebd. S. 154. 419 f. 
Gregor 2085 er was guat rihttere, von einer milte mtsre, 

600. Winkelmann 2, 136 Anm. 2. 1, 471 Anm. 3. 

601. Winkelmann 2, 166 Anm. 1. — Man erinnert sich der 
hohen Befriedigung, mit welcher der Dichter der Kaiserchronik 
(Diemer 464, 1) den Frieden zu Kaiser Ludwigs Zeiten schildert: 

mit rate also wislichen 

rihte der chunie do das riehe. 

er gebot einen gotes fride. 

nach dem scäehroube erteilte man die wide, 

nach dem morde das rat, 

hei weJh fride dö wart! 

dem roubtere den goAgen^ 

dem diebe an diu ougen, 

dem firidebraechd an die hant, 

den hals umbe den brant. 
Vgl. 184, 25 f. Anderseits wird oft genug Milde und Freundlich- 
keit vom König verlangt. S. über das Königsideal Waitz VG. 6, 373 f. 
167 f. Gregor 3627. 

602. Frid. 87, 18 erge hat dicke erworben, das künege sint ver- 
dorben. Kaiserchr. 398, 1 f. 

603. Frid. 159, 25 wirt des kaisers krafl rMe erkantf die 
müssen fOrhten alUu lant. Waitz VG. 6, 118 f. 

604. Über die Herkunft dieses Pentameters gab mir H. Usener 
folgende Notiz : ' Das Epigramm 

Noete pluU tota: redeunt speeiacuia mane, 
divisum imperium cum Jone Caesar habet 
ist mit der ganzen Geschichte des Bathyllus, der sich dasselbe au- 
maCrte, und Virg^lius Rache durch das Sie vos non vobis in dem An- 
hang zu Donats vita Virgili überliefert (Beifferscheid, Suetoni rell. 



442 m, e06. 606. 

p. 66 f. Anm.)) aufserdem aber aach in hslichen Sammlungen la- 
toiDischer poematia enthalten, wie im cod. Voss., daher schon in 
den Sammlangen von Pithoeus, Scaliger und in Burmanos Anth. 
lat. 2, 68 (t. I p. 224). Im Voss, soll ein Autor nicht genannt 
werden (nach Don. Yergil); auch Yalerianus bei Cassiod. Sen. de 
orthogr. c. 8 p. 2288, der den Pentameter anführt, sagt nur: ' tU 
est ülud: divisum — habes* [hohes gebe ich nach einer alten von 
mir verglichenen Bemer hs.]'. 

Die Anwendung, welche Walther von dem Citat macht, ge- 
stattet vielleicht einen Blick in die Unterhaltungen und Erwägungen, 
die damals in Ottos nächster Umgebung gepflogen wurden. Kurz 
zuvor nämlich, im Herbst 1211 hatte Gervasius von Tilbury dem 
Kaiser seine Otia imperialia gewidmet, ein Unterhaltungsbuch, das 
dem Kaiser in den Tagen der Bedrängnis Trost gewähren, zugleich 
aber ihn auf seine Pflichten gegen die Kirche hinweisen sollte. Ger- 
vasius nimmt öfters die Gelegenheit wahr, das Verhältnis von Papst- 
und Kaisertum zu erörtern (Winkelmann 1, 289 f.), und in der 
einleitenden Betrachtung hat auch jener Pentameter seine Stelle ge- 
funden. Duo sunt, Imperator Auguste^ quibus hie mundus regitur, 
sotcerdotium ei regnutn, Saeerdos orat, rex imperat, Saeerdos peccata 
et debita dimittit, Bex errata punit, Saeerdos animas Ug€U et sokfU, 
Bex Corpora eruciat et oceidü, üterque divinae legis exeeutor suum 
iustitiae dMtum euique tribuitf tncdos coeroendo et bonos remunerando, 
Quippe divisum imperium cum Jove Caesar habens terrena mo- 
deratur et lutea figmenta iudieat, haee probans, ista conterens. Es 
ist merkwürdig, dafs Gervasius den Vers anführt, ohne dagegen zu 
polemisieren, denn seinen Anschauungen entsprach er nicht. Be* 
dachtsamer verfährt der Verf. der Cnut Regis gesta II, 19: paeem 
et unanimitatem omnibus suis indixit, ut de eo iüud Maromcum diei 
posset, nisi extra catholicam fidem fuisset: Nocte pluit tota 
etc. Übrigens läfst sich auch hier ein biblisches Wort (Psalm 114, 16) 
zur Seite stellen: caelum cadi Domino, terram autem dedit fUiis ho* 
minum, Worte die nach dem Bericht des Caesarius von Heisterbach 
der Landgraf Ludwig der fliseme wie ein Sprichwort im Munde 
führte, um damit seine Bedrückungen der Kirche zu rechtfertigen. 
Knochenhauer S. 177 f. 

605. Nach Daniel 4, 22; vgL Waitz VG. 6, 119 f. 

606. Auch die Contin. Admunt. 568 nennt Speer, Kreuz und 
Krone als die wertvollsten Insignien: PhiUppus crucem coronam et 
lanceam eeteraque insignia imperiaUs eapeUae, quae regälia dieunHir, 
vivente adhuc imperatore de Äpulia adduxerat» Gewöhnlich werden 
Krone und Scepter genannt. Waitz, VG. 6, 227. Die Lanze, die 
mit Nägeln aus dem Kreuz Christi versehen war und die sich schon 
im Besitz Constantins befunden haben sollte, erhielt Heinrich L von 
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König Rudolf von Borgond. Waiiz» a. 0. 238. Menge, Kaisertum 
und Kaiser bei den MS. 26. [Über die Lanze des hl. Moriz und 
über die des Longinus, die mit der Reichslanze verwechselt wurden 
s. Waitz 285. Menge 26 f. Anm.]. Das hl. Kreuz war nach der 
Tradition von Helena, der Mutter GonstantinSi aufgefunden, und 
wurde mit der Lanze dem künftigen Kaiser bei der Krönung in Rom 
vorangetragen. Waitz 6, 286. — Über die Krone, die mit Con-. 
stantin niohts zu schaffen hat, s. Waitz 6, 227 f. Walther nahm 
an, dafs die Abzeichen der Kaiserwürde von Constantin dem Papste 
übergeben, und von diesem dem deutschen Könige verliehen seien. 

607. Waitz VG. 6. 405 f. 

608. Über den Weisen s. Bartsch, Herz. Ernst XGH. CLX f. 
Über den Wert der Insignien Waitz VG. 6, 183. Über die Heilig- 
keit der Krone, ders. S. 228 f. 

609. Über die Gründe für und wider diese Auffassung s. Waitz 
VG. 6, 400 f. 

610. DöUinger, Papstfabeln (München 1863) S. 81 f. 86. 

611. Sermo de s. Sylvestro; Opera, Venetiis 1578. I, 97. 

612. Mit dieser Unterscheidung tritt Walther den Behauptungen 
des Gervasius gegenüber, der in der Vorrede (p. 882) über Con- 
stantin schreibt: Ucei vicario Christi Petro in tempore eiuaque succeS' 
soribus ius Eegis in Oceidente constituisset^ diademate Caeaaris cete- 
risque insignibus Sylvestro eölUUis ad gloriam: non tarnen imperii 
nomen cnU imperium ipsum transire voluit Imperator in Syhestrum: 
quod sibi et successoribtM suis eanservavit intaetum sola sede mutata 
non diffnitate. Das ius Regis lehnt Walther ab, und damit auch 
die Ansicht des Gervasius (U, 19): nee cedit imperium^ cui Tetftoitui, 
sed eui cedendum deeremt papa; er tritt für das Wahlrecht der 
Fürsten ein. Anfangs scheint der Dichter den Auseinandersetzungen 
der gelehrten Juristen weniger frei gegenüber gestanden zu haben; 
denn in dem Tonci mit welchem er Otto bewillkommte, weist er 
den Kaiser, grade wie Gervasius H, 18 und sehr zur Unzeit, auf 
kriegerische Unternehmungen gegen den Orient. Dieser Vorschlag 
des Gervasius war in seiner Anschauung vom Imperium begründet 
Im Occident war die höchste Gewalt dem Papste zu teil geworden; 
dagegen im Orient hatte sich das alte Imperium vererbt, dort sollte 
Otto sich die höchste und unabhängige Würde erstreiten. Otto selbst 
hat sich schwerlich einen Augenblick durch diese phantastischen 
Tüfteleien blenden lassen, und so gab sie auch der Dichter auf. Er 
vertrat nun die Ansicht, welche Freunde des Kaisertums langst ge- 
habt hatten. Otto von Freising (chronic. IV, 8) erzählt, wie man 
auf die Übertragung der Insignien die päpstliche Königsgewalt ge- 
gründet habe. Verum imperii fauiores, HUirt er fort, Constantinum 
non regnum Bomanis pontifictbus hoc modo tradidisse sed ipsos tam^ 



444 m, 618—616. 

quam summt dei aacerdotes oh domini reverenUam in patres cusum' 
psisse ab eisgue se et successores mos henedieeindos et patrocinio oror 
tionum fulciendos eontendunt, — Walther hat diesen energischen 
Spruch vermutlich gesungen, sehr bald nachdem die Wahl Frie- 
drichs, die am 5. Dec. 1212 in Frankfurt vollzogen wurde, an 
Ottos Hofe bekannt geworden war. Auch Otto befand sich um 
diese Zeit am Bhein, das Weihnachtsfest feierte er in Bonn. Lach- 
mann und Simrock wollten den Spruch in das Jahr 1198 setzen, 
und so neuerdings Nagele Germ. 24, 157. 166 ; aber auf die Doppel- 
wahl des Jahres 1198 passen die Ausdrücke nicht, welche Walther 
V. 21 f. braucht; s. Abels Erörterungen in der ZfdA. 9, 144 und 
Paul, PBb. 8. 167 f. 

613. Vgl. Nr. 266. — Waitz VG. 6, 78 führt unter andern 
Stellen an: Paul Bemr. c. 97. S. 532 Nonne quüibet mües domino 
suo fidditaiis iuramento subicitur eo pacto ut et iUe non deneget guod 
dominus müiti debet. Si ergo dominus miUti debitum reddere eonr 
temnit, numquid non Ubere mUes eum pro domino deinceps recusait 
habere? Liberrime, inquam. Nee quüibet huiusmodi miUtem infiddi- 
tatis vei periurii merito aocusabit, cum totum adimpleoerit quod pro- 
misit et domino suo, inquam, tamdiu müitando, quamdiu iüe fecU 
sibi quod dominus müiii debeoL 

613a. Heinr. v. Melk, Er. 288 swd er sich des nutzes nicM 
versieht, deheiner dem andern vergiht deheiner ehunneseh^e. 

614. Das Wort friunt hat an diesen Stellen nicht die Bedeu- 
tung des nhd. Freund; es geht nicht nur auf die vertraute Ver- 
bindung Gleichgestellter, sondern es bezeichnet, entsprechend dem 
lateinischen famüiariSy den, der sich freiwillig einem Höheren zuge- 
sellt und von diesem in seine famUia^ sein (Gesinde, aufgenommen 
ist. Walther behandelt in diesen Sprüchen seine persönlichen An- 
gelegenheiten ; es sind Mahn- und Scheltlieder. 

614a. Frid. 114, 9 swer schone in siner mdze hangdäfen, derst 
ein wise man. Bezzenb. Anm. (die folgenden Verse zeigen, dtSs der 
Dichter, ebenso wie Walther, allzu glänzendes Auftreten im Auge 
hat). Winsbeke 41, 1 Sun, ich hän lange her vemomen, swer über 
sich mit hochvart wü, das im sin leben mae darguo kamen das sich 
verveUet gar sin spü. MSH. 3, 468'. — Nr. 493. 

615. Frid. 73, 8 der forsten ebenhere stcsrt noch des rkhes ere 
vgl. 76, 5. W. Gast 10986 f. 

616. Vgl. das Gedicht vom Recht (hrsg. von Earajan, 1846). 
Frid. 106, 21 swer sime rehte unreht tuot, dd wirt dae ende selten 
guot. Die Wendung kehrt auch sonst fast wörtlich wieder; s. Bezzenb. 
Anm., wo jedoch Walther 83, 39 mit unrecht verglichen wird. Vgl. 
auch Frid. 8, 1 got h&t aUen dingen gegeben die mdze, wie si sulen 
leben, W. (Jast 2611 f. 2667. 3097 f. Anm. zu Walther 80, 20. 
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617. Vgl. die Klagen, welche über Heinrich lY. laut werden 
(Waitz, YG. 6, 292. 809. 821): Ann. Altah. 1072 S. 828 potentes 
quoque rex ceperat contemnere, inferiores vero dimtiis et factätätilms 
extoüere, et eorum consüio quae agenda erant amministrabat, opti- 
matutn vero raro quemquam secretis suis (idmittebat Lambert 1078. 
S. 195 haec enim iüi gens erat aeeeptissima et eorum plerosgue ob- 
seuris et pene ntiUis maioribus ortos amplissimis honoribus extu- 
lerat et primos in palatio feeeratt et ad eorum nittum cuncta regni 
negoeia disponebantur. Kaiserchr. 466, 16 dd hiez man ee siner kerne- 
ndten die aüer toisesten gdn; dö muosen dd vor hestdn die sm€Bhe ge^ 
bomen. Frid. 77, 8 swer die werden nider drucket und die swachen 
für zucket, von swelhem Herren dae geschiht, dem gert keiner eren 
niht. Vgl aach Eilhart 8168. Hartman, Gregor 1106 f. 

618. Deut. 1, 17 nulla erit distantia personarum, ita parvum 
audieUs ut magnum nee aecipietis cuiusquam personam, Prov. 24, 23 
cognoseere personam in iudieio non est bonum. Bezzenb. zu Frid. 
77, 8. Diesen doktrinären Standpunkt vertritt der W. Gast 18084 f. 
vgl. Kaiserchr. 465, 28. 

619. Frid. 74, 5 der keiser sterben muoe als ich, dem mac ieih 
wol genözen mich, Bezzenb. Anm. Eccl. 10, 12 sie et rex hodie est^ 
et er OS morietur. W. Gast 12041 f. H. von Melk, Er. 559 f. 

620. Bezzenb. zu Frid. 185, 10 f. 621. s. Nr. 451. 

622. Erec 6694 ouwi dirre geschiht! suln wirnü ze fuoze gdn? 
daz hohen wir selten me getdn. Iwein 1766 vUer' ich verstolne ze 
vüezen von hinnen^ des müese ich wol gewinnen laster unde unire. 
Vgl. Morolf 118, 2. Ecke 84, 5. 

628. Wido I, 8. S. 156 über Heinrichs IV. Regierung (Waitz 
VG. 292 Anm. 2) : nobüium et maiorum contra regiam consuetudinem 
famüiares horrebat; relictis senibus granibusque personis^ levüms de- 
leetabatur et pueris tarn sensu quam annis. Thomasin im W. Gast 
18059 vertritt auch in diesem Punkte die modernen Anschauungen: 
der arme gab dicke guoten rat, swenn in der riche nien enhät . . . 
ein alt man, der sin haben sol^ der ist an sinne dicke ein kint; so 
wizzetj der jungen sint sumeiiehe harte uHs, 

624. Vgl. z. B. Winkelmann 2, 829. 865 f. 881 (aber auch 
1, 886. 2, 837). „Deutsche Treue^, sagt derselbe 2, 881, „weilte 
fast allein noch in städtischen Mauern^; mir scheint diese Aus- 
zeichnung unbegründet. 

625. In dem lateinischen Osterspiel vom Antichrist, einer 
Bearbeitung der Pilatuslegende und namentlich im Grafen Rudolf; 
Scherer QF. 12, 107. 128. 186; vgl. auch die bescheidene Andeutung 
im Moriz von Craon v. 256 f. 

626. Wie in der Kaiserchronik die Ritter sich von schonen 
Frauen unterhalten, so schildert Heinrich von Melk im Prst. Leb. 
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99—107, wie zwei Pfa£Pen sich besachen, auf weichem Polster dem 
Becher zusprechen und darnach von Liebe reden; der Dichter ver- 
gleicht sie mit harfenden Eseln; ihr Grundsatz sei mit tooJ getanen 
wfben 8ol nieman spüen tßan pfaffen, vgl. auch v. 528 f. Durch 
Liebesgeschichten, die sie den Frauen und Mädchen zusendeten, 
fingen sie Herz und Sinn (eb. 670 und Anm.). Vgl. die Tegemseer 
Liebesbriefe im MF. S. 221 f. H. v. Melk, Prl. 669 (Heinzel, Einl. 
S. 29). Scherer D. St 2, 6. Henrid S. 67. 24. — Die Kleriker im 
Bewufstsein ihrer feineren Bildung und gefälligeren Unterhaltung 
sahen mit Stolz auf die plumperen Laien herab (Carm. Bur. 124, 4. 
101, 8), und öfter als einmal wurde in der Litteratur die Frage er- 
örtert, ob die Liebe eines Ritters oder eines Pfaffen mehr Wonne 
gewahre: Carm. Bur. S. 155. ZfdA. 7, 160 f. 21, 65. Heinzelin von 
Konstanz. 

627. 1 Timoth. 5, 17 ^ bene praesunt pretb^fteriy dupUei ha- 
nore digni habeantur, maxime qui laborant in verbo et doetrina, H. 
V. Melk, Prstl. 525 wir weüen die leien gerne ISren^ daz nicht sd guot 
ist ze iren so der hrieter^ ob er recht lebt unt des namen mU werch 
rechte phlegt: wir hceren den wissagen Uren^ er ei ein enget unsere 
hirren. Frid. 15, 28 wir stdn die pf offen eren, si kunnens beste Uren. 
Winsb. 6, 1 Sun, geieüich ld)en in eren habe: dca wirt dir guot und 
ist ein sin. König Tirol HMS. 1, 5^ Str. 11. 12. 

628. Wiusbeke 7, 1 sun, es was ie der leien site^ dag si den 
pfaffen truogen has: da sündent si sieh sire mite. Eine hübsche Er- 
örterung über das Verhältnis bietet der W. Gast 12711 f. zwischen 
pfaffen und leien ist nU und oueh zom zaüer vrist. ir ieglkher wtenet 
dazy daz dem andern si baz, der pfaffe siht^ daz der ritter hat sin 
sehcene wip . . so phlU der phaffen semfte Üben den ritem oueh nit 
geben etc. 11091 warnt Thomasin insbesondere den Papst zu schelten : 
got hat uns einen meister geben der rihten solde unser leben : den 
schelte wir zdüer zit niwan durch haz ode dur nit. daz ist der bähest^ 
daz gdoübet, nach got der kristenheit hovbet etc. (es ist die Ein- 
leitung zu der Stelle, wo Thomasin Walthers Sprüche tadelt). 

629. Heinr. von Melk, Er. 225 suhu wir die wandettnere 
sehen bigdn, des verwtene wir uns 4if die andern aUe, Frid. 16, 8 
pfaffen name ist iren rkh, doch muoz ir lop sin ungdieh: tuot einer 
übel der ander wol, ir lop man iesä scheiden soL si suln einander 
bi gestdn ze rehte, dca ist wol getan. 

629a. 8. die litterarischen Nachweise Heinzeis, in der £Iin- 
leitung zu Heinrich von Melk S. 46 f. 

680. Frid. 148, 4 aUes Schatzes fiüzze gänt ze Borne, daz si da 
bestänt, und doch niemer wirdet txjil; daz ist ein unsaUe hol Bezzenb. 
Anm. 152, 16 Daz netze kam ze Borne nie, dd mite sant Päer vische 
vie; daz netze ist nü versmähet, rcemesch netze vdhet silber, goU, 
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bürge und larU; dag was sant PHer ufibekanJt. H. v. Melk, Er. 896 
-~402. Heinzel Anm. 

681. Frid. 153, 9 der rcßmesch hof engert nüU mi, wan daz 
diu werU mit werren ste, em ruochet, wer diu sehdf beschirt, dae eht 
im diu woUe wirt, Bezzenb. Anm. 

682. Frid. 16, 6 gotes Ueham, bihte unde tauf, die eint erlaubet 
äne kauf. Dazu vergleicht Bezzenb.: Heinrich yon Melk, Er. 74 
bihte unt biüüde, misse unt salmen dcu bringent si oMenihaSben se et- 
lichem choufe» es s% der chrisem ader diu taufe ad ander swas si 
sulen begdn, das IdrU si niemen vergeben stdn, wan als diu miete er- 
werben mac. Carm. Bor. LXXI, 3 veneunt aUaria, venit eucharistia 
cum Sit nugatoria gratia venaiis, G^en den Ablafs eifert auch 
Fridank 151, 7—14. 149, 27—150, 18. 150, 20 f. Heinrich von Melk, 
Er. 116 f. Prl. 673 f. 712. Heinzel zu Er. 74. 86. 118. Ober den 
Sdiatz guter Werke, der andern frommt: Frid. 23, 19—24, 5. 

638. Act. apost 8, 20. Carm. Bur. LXXIT. LXXXIU. Hein- 
rich von Melk, Er. 60—70. 

634. Vgl Joh. 10, 12. Frid. 137, 11 Bezzenb. Anm. 152, 22. 
158, 9. 

635. W. Gast 8678 der pfaf^e wü des riters swert nuo haben 
se sinem sinne^ daz er si sterker an gewinne, sin sin der genuagt im 
niht da mit er abe den liuten bricht: er wil darsuo haben gewdU, 
das er also mit manicwüt kerge und sterk kam hin eem guat^ vdgende 
sinem giresehen muat. Von grofsem Interesse sind dann die folgen- 
den Verse, welche zeigen, wie wenig und warum die Gelehrten Aus- 
breitung der Bildung nicht wünschten: der leie dunkt sich auch niht 
wertj em habe zuo sinem swert diu buach, wan der schrift sin wil er 
auch haben an gewin, er heizet im schrtben harte wol daz wuacher 
daz man im geben sah 

636. Matth. 28, 8 über die Pharisäer; amnia ergo quaeeunque 
dixerint vobis serwUe et faeite: seeundum apera vero earum nolite 
facere: dieunt enim et nan faeiunt. Schulze, bibL Sprichw. S. 156. 
Winsbeke 6, 6 enruoche wie die pf äffen leben: sint guot ir wart ir 
werc ee krump. so vcHge da ir warten n&eh^ ir werken nM, ad du 
bist tump. Wackemagrel zu Simrock 2, 145. Peire Cardinal (Dietz, 
Leben 459): * Die von der Geistlichkeit fodem Gehorsam; sie wollen 
den Glauben, doch dürfen die Werke nidit dabei sein; man sieht 
sie nicht leicht sündigen, aufser bei Nacht und Tag. Sie hegen 
keine Bosheit, begehen keine Simonie, sie sind milde (}eber und 
gerechte Sammler'. Frid. 69, 21 die uns guot bUde soUw gAen^ 
die velschcnt gnuoge ir selber leben; 71, 9 genuoge guote Ure gebent, 
die sdbe unnützdiche lebent. 152, 6 die heHegen sol man suoehen dd 
[in i2offi], guat büde suochet anderswä. 69, 25 swes leben ist wandel- 
b€tre^ des lere ist Ithte unmare. 82, 8 wisiu wort und tumbiu were, 
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diu habent die von Chuchetberc. Winsbekin 10, 1. 9, 1. Bezzenb. zu 
Frid. 82, 8. 70, 2. H. v. Melk, Prsti. B63 f. Vom Recht 12, 25 f. 

637. Frid. 168, 19 liegen iriegen rüement siehj si erkenne der 
habest bog dann ich. 152, 4 Borne ist ein geleite aller trügenheite. 

638. Heinrich von Melk Er. 153—180. Prstl. 53 f. 253 f. 650 f. 
689. Heinrich von Melk, Er. 256 stod ein bUnder dem andern 

git geleite, dd vaUent si bide in die gruobe. diu grudb ist diu helle. 
Sioer nü die blinden wiegen wdle, das sint die bcssen lertere die die 
verworhten hceriere mit in leitent in den ewigen val, Prl. 12 die uns 
da lerent, die sint blint: ir ougen, diu sint dne lieht etc. 127 — 135. 
Heinzel zu Er. 36. Prl. 554. 558. W. Gast 8432 die uns solden 
tragen daz lieht wr^ die gint gerne bi der vinster. diu eeswe hant ist 
worden winster. diu lember sint ze wolven worden» unser deheiner be- 
halt sinn Orden: der phaffe bewist niht als er soly der leievolget niht 
ze wol, einr ist unwise, der ander tör: einr vdlet hindn, der ander 
vor, niemen ir deheinen hebet ^ ein ieglkher ze vaUe strebet. Diephaffen 
üent hin zer hdle, die leien die sint also sneüe eta 8661 f. 

IV. 

1. Der St. Gallische Mönch Tatilo, der selbst ein guter Sänger 
war und in der Instrumentalmusik seine Genossen übertraf, durfte 
mit Erlaubnis des Abtes auch Edelknaben unterweisen. MG. S. ü, 94. 

2. Burdach S. 179; vgl. AfdA. 7, 266 f. — Über Spielleute 
als Lehrer der Ritter s. Scherer, DSt. 1, 12 [294]. QF. 12, 24. 
Lichtenstein, Eilhart CLXH. 

3. Einige Gedichte Walthers zeigen Beziehung zu Liedern 
der Carmina Burana: 39, 1 zu CB. Nr. 98; 51, 13 zu CB. Nr. 114. 
131; 39, 11 zu CB. 125". Ob die lateinischen Gedichte für Walther 
Muster gewesen sind, oder umgekehrt, darüber gehen die Ansichten 
aus einander. Martin (ZfdA. 20, 46 f.) suchte die Priorität der 
Carm. Bur. zu erweisen, Burdach S. 155 glaubt ihn widerlegt zu 
haben. Ich bin der Ansicht, dafs für 39, 1 das lateinische Lied 
das Original ist, wahrscheinlich auch für 51, 13, nicht aber für 
39, 11. Die Sache ist jedenfalls nicht so sicher, um die Frage nach 
Walthers Bildung entscheiden zu können. — Vgl. auch III Nr. 865, 
und die Anm. zu Walther 115, 30. 

4. Es verdient hervorgehoben zu werden, dafs Menzel, so ver- 
stiegen seine Anschauung von Walthers Leben im ganzen ist, in 
diesem Punkte den rechten Sinn bewahrte. S. 86 : * Aus einzelnen 
Aufserungen in Walthers Minneliedem bestimmte historische und 
chronologische Bezüge herausklügeln zu wollen, scheint mir nicht 
ratsam. Ist es an sich unmöglich, bei Walthers Minnedichtungen 
zu entscheiden, ob und in wie weit sie bestimmten persönlichen 
Herzenserlebnissen oder freier Phantasie und genialer Fiction er- 
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wachsen sind, so scheinen die Versuche Weiskes, W ackern agels and 
Riegers, die Minnelieder unseres Dichters in eine chronologische 
Ordnung zu bringen und biographische Folgerungen aus ihnen zu 
ziehen, zum mindesten bedenklich'; vgl. auch S. 231 f. 

5. Das Lied G 77—81 = Lehm. 94, 11 rechnen wir nicht zu 
diesem Cyklus, weil es einen ganz andern Charakter zeiget. Be- 
merkenswert aber ist, dafs es, wenn es überhaupt in diesen Cyklus 
eingereiht werden sollte, für die überlieferte Stelle am besten pafst. 
Im zweiten Liede naht der Sommer, im vierten geht er zu Ende; 
dazwischen steht die Erzählung von dem sommerlichen Spaziergang 
und dem seligen Traum unter der schattigen Linde. Es ist mög- 
lichy dafs Walther später das humoristische Lied für diese Stelle 
dichtete, um dem alten gar zu unwitzigen Vortrag einigen Reiz zu 
verleihen. — Aber wie verhält es sich mit dem Liede 90, 16 ? Wir 
haben diesen Klagegesang, der in der Hs. unserem Vortrage un- 
mittelbar vorhergeht, nicht zu demselben gezogen. Die glückliche 
muntere Wendung in der ersten Strophe: toter ez niht uhhäveseheit, 
80 wolte ich schrim: * se gdücke, 8i\ und die kühne Kritik der Ge- 
sellschaft weckten Zweifel. Aber anderseits kann man die zer- 
fliefsende Gedankenentwickelung in der dritten und vierten Strophe, 
die unbeholfene Wiederholung der Wörtchen dö 90, 33 f. und so 

91, 2, sowie die Behandlung des Auftaktes als Spuren der unent- 
wickelten Kunst ansehen. Und da der Inhalt des Liedes sich zur 
Einleitung eines Vortrages wohl eignet, scheint es geraten, ihm die 
Stellung zu lassen, die es in der Überlieferung einnimmt. 

6. ZfdA. 18, 279 f. 

7. Von diesen Liedern setzt Burdach 96, 17. 96, 29 in die 
Zeit, da Walther noch völlig abhängig ist von Reimar. 92, 9. 98, 20. 

99, 6 setzt er in die Zeit des Übergangs. 91, 17 hält er mit andern 
für unecht. 

8. fröwe 91, 19. fröide 91, 21. 23. 81. 87. 92, 2. 12. fröuwet 

92, 13 gefröuwet 92, 33. fröide 37. 38. 93, 1. gefröutoen 93,22. fröi- 
den 93, 26. 27. 95, 23. 26. frd 95, 27. fröide 96, 12. 16, 18. 97, 12. 
16. fröit 97, 29. fröide 97, 30. 36. 38. 98, 1. 3. 4. frd 6. fröidm 
6. 16. 99, 8. 18. 14. frd 100, 4. — 8€elie man 92, 6. 98, 16. stelde 

93, 16. salic man 95, 28. 8<elde 96, 29. salie man, salic wip 95, 38. 
salic 96, 3. 4. salic toip 96, 7. 24. salic frouwe 97, 9. 5. wip 97, 21. 
Saide 97, 29. 8. wip 98, 21. s, man 99, 84. s. wip 100, 10. salic 

100, 18. H. von Morungen wiederholt so in seinem ersten Liede 
wünne. Die Troubadours mit ihrem wiederholten joys gaben das 
Muster, s. Michel S. 77. 9. 92. 

9. Vgl. auch Walther 97, 82 du 8oU mich des genießen Idn, 
Erec 8413 ir sult mich des geniezen lan; derselbe Vers 4133. ouch 
8uU if mich geniezen Idn 4562. des soUu mich geniezen Idn 6816. 

Wil man na, Walthera Leben. 29 
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10. Burdadi S. 142 will diese beiden Strophen in Tiel ^litere 
Zeit setzen all die beiden rorher^gefaenden; aber die Körner seigen, 
dalf fie znaammengehören. 

11. s. Bnrdadi S. 71. 

12. Kaisendir. D. 80, 16 g&l hde woi n§o ime frfn. Eree 
8.S26 ffoi hat wci re mir fdäm. P^rx. 783, 10 so hat got wci zmo mir 
getan. Wigalois 210, 27 pol IbiÜ wci no mms gdam. Hansen 51, 16 
90 hat got wci tt mir getan, 

13. Bordadi hat anf S. 101 L die Lieder Walthen nadi Ge- 
danken und Form genau mit Beinmar rerglidien. Wir verweisen 
darauf. 

14. Denselben Gegensatz gegrai die Minnepoede gewisser Lienie 
kehrt Walther anch 48, 1 — 11 herror; er will ror allem den Ge- 
sang als gesellige Unterhaitang zur Anerkennung bringen. 

15. Auf dieser Yoranssetzong beruhen Bnrdadis Unto^ 
suchungen; S. 6. 

16. Den Angrriff Walthers in dem Tone 71, 19 erwidert Bein- 
mar in dem Liede 170, 36. Walther hatte die letzte Strophe seines 
Tones mit den Worten geschlossen : 

8waz ich darumbe tware trage, 

da enipriehe tdb niemer ubd zwo, 
wan 80 vü dag iehg klage. 
Er will sein Leid geduldig auf sich nehmen; aber er will es wenig- 
stens klagen dürfen. Ffir Reinmar war selbst das schon zu viel: 

ich 9oUe iu klagen die meisten nöt^ 

niutcan daz ich von wiben Übel niht reden kan ; 
er rettet für sich den Anspruch der höfischere Mann zu sein, schon 
die Klage ist ein Unrecht gegen die Dame. 

In demselben Liede wendet er sich gegen eine andere Äus- 
serung Walthers. (Lehfeld, PBb. 2, 881 A. Burdach S. 151.) Dieser 
hatte 54, 4 die Besorgnis ausgesprochen: owi waz loh ich tuwiber 
man? mach ich mir si ze her, vil lihte wirt mins mundes lop mins 
herzen ser. Der artige Reinmar erklärt 171, 8: 

hezzer ist ein herzeser 

dann ich von wiben misserede, 

ich tuon sin niht : H eint von aUem rdite hir, 
Dafs Reinmar dieses Lied Walthers ergriff, war wieder durch 
Walther provoziert. In der Strophe 111, 32 hatte er über den ge- 
raubten Kufs gewitzelt, von dem Reinmar 159, 87 gesungen hatte; 
in dem Liede 53, 25 hatte er dann zeigen wollen, wie man mit 
fuoge um Damengunst werbe, indem er das von den Troubadours 
entlehnte Thema, nicht eben glücklich, modifizierte, und an die 
Stelle des geraubten Kusses den entliehenen setzte. Reinmar seiner- 
seits fand nun in den angeführten Worten 54, 4 f. eine neue Un- 
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fuoge Walthers. Auch wegen der ersten Strophe des Tones 159, 1 
hatte Walther Reinmar angegriffen (111, 23), und das ungemessene 
Lob, mit dem dieser seine Dame über alle andern erhoben hatte, 
zurückgewiesen. Reinmar verteidigt sich vielleicht 197, 3 (£. Schmidt 
S. 72. Lehfeld PBb. 2, 381 A. Burdach S. 150) : 

Wae unmäee ist daz, ob ich des Mn gesworn 
daß si mir lieber st dan eüiu wip. 
In einer andern Strophe desselben Tones, die die Herausgeber des 
MF. in die Anmerkung gesetzt haben, geht er dann wieder von der 
Verteidigung zum Angriff über. Walther hatte nämlich geklagt, 
dafs die Dame seine Rede nicht erhöre: diu lät mich dUer rede 5e- 
ginnefi, ich kan ab endes niht gewinnen (121, 2), entsprechend sagt 
Reinmar (S. 810, 4) ai swiget aüez und lät reden mich. Aber während 
Walther dann die Hoffnung äufsert: nu mOeze mir geschehen als ich 
geloube an ir (11, 23), wünscht Reinmar, um die Ehre der Dame 
besorgt (810, 6): nü müeze mir geschehen als ich ir gunne und 
min geloube si. 

Auch Walthers Klage über verlorene Mühe und Zeit (53, 1 f.) 
wollte Reinmar (158, 35) vielleicht übertrumpfen, wofür dann Wal- 
ther sich rächt, indem er eine überzarte Wendung, die Reinmar in 
demselben Liede braucht, in einem derben Liede humoristisch ver- 
verwertet (s. oben S. 279). 

17. vgl. Paul 8, 178. 

18. Ich erwähne hier nur die Rede Reinmars, auf die sich 
Walther 82, 34 bezieht. Burdaoh S. 209 sucht nachzuweisen, dafs 
die Strophe Reinmars 165, 28, deren Anfang Walther citiert, als 
selbständiges Lied aufzufassen sei; auch 165, 37 sei eine einen 
augenblicklichen Einfall wiedergebende Gelegenheitsstrophe. Das ist 
keineswegs so. Die beiden in ABC neben einander überlieferten 
Töne 165, 10 und 166, 16 bilden zusammen ein Ganzes; diesen 
ganzen Vortrag, nicht die einzelne Strophe 165, 28 bezeichnet Wal- 
ther als rede. Die Einleitung bilden Str. 165, 10. 19. 166, 7 (dals 
diese letztere auf 165, 27 folgen mufs, hat Burdach erkannt) : Der 
Sänger geht von seinem Verhältnis zum Publikum aus. Niemand 
möge ihn nach Neuigkeiten fragen: er sei nicht froh. Die Freunde 
verdriefse seine Klage, er leide Schaden und Spott, und könne nicht 
froh werden, wenn ihm nicht Liebe gewährt werde. Die Hoch- 
gemuten behaupteten, er liebe nicht so heftig, wie er sich stelle. 
Dieser Zweifel gereiche ihnen selbst zur Unehre. Er liebe die Frau 
wie sein eigen Leben; was solle er nun anfangen, da sie ihm keine 
Gnade erweise. Wer Zweifel hege an seiner Aufrichtigkeit, der 
möge seinem Gesang hübsch zuhören 

unde merke wa ich ie spreche ein wort^ 
ezn lige e i'ß gespreche herzen bu — 
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Nun beginnt der eigentliche Vortrag 165, 28, dessen Anfang Wal- 
ther citiert: So wol dir toip , wie reine ein nam! Ein Preislied auf 
die Frauen im allgemeinen. Der Schlafs der Strophe spricht schon 
die Bitte um Liebe aus. 2 Str. (165, 37) Beflexion: Soll er wün- 
schen, dafs sie ihre weibliche Ehre mindere, oder dafs sie sie be- 
haupte und ihm Liebe versage; beides thut ihm weh: 
ine toirde ir lasters niemer vrö: 
verget si micht daz klage ich iemer me. 
Daran knüpft der neue Ton 166, 16: Der lange süeze kumber 
min an miner herzelieben vrouweti derst erniuwet. Er wundert sich 
über sich selbst, dafs er ohne Lohn so treu ausharrt. 2 Str. (166, 25) 
Aufruf an die Freunde. Keiner hilft ihm; er mufs wohl der Über- 
zeugung Raum geben, dafs er hoffnungslos liebt. 3 Str. (166, 34) 
Gegensatz. Und doch kann er es nicht glauben; er will immer auf 
ihre Gnade hoffen, und wenn andere sich des Liebesgenusses freuen, 
so will er ihre Güte und Schönheit minnen. 4. Str. (165, 4) Wün- 
schen und Wähnen. Da sie ihn nicht lieb hat, so soll sie doch 
einmal so thun als ob sie ihn liebte 

und lege mich ir nähe bi 

und bietez eine wÜe mir als ez von herzen H: 

geväUe ez danne uns beiden, so 8% sttete; 

Verliese ab ich ir hulde da, 

so si verbom als obe siez nie gettete. 
Mit diesem witzigen Einfall, der das in der ersten Strophe (165, 17) 
bezeichnete Ziel in seiner Weise erfüllt, schliefst der eigentliche 
Vortrag. Der Dichter wendet sich jetzt wieder an das Publikum 
(167, 22). Nun, sagt er, haben ja wohl alle eingesehen, wie sehr ich 
mich nach ihr selme, und doch lassen sie mich ratlos (Versteckter 
Appell an die Milte ?) ; aber ich wil weiter nicht klagen, nur dafs es 
den Treulosen immer besser gegangen ist als mir. Letzte Strophe 
(167, 18), Beispiel für das Benehmen der Ungezogenen; sie fragen 
spöttisch nach dem Alter der Frau; der Sänger begründet darauf 
die Schlufsbitte um Huld. — Das ist der Vortrag, den Walther 
unter Reinmars Gedichten am höchsten schätzte; die Frische und 
Munterkeit desselben entsprach seiner eignen Neigung am besten. 

19. Die Hss. verbinden sämtlich den zweiten und vierten 
Ton, zum Teil verwirren sie sogar die Strophen. Den Anlafs gab 
jedenfalls die Ähnlichkeit der Strophenform; der Ton 46, 32 unter- 
scheidet sich nur in der achten Zeile und nur um eine Hebung von 
45, 87. Die Verbindung von 43, 9 und 46, 32 ist ziemlich sicher. 
Das Stichwort für das Lied 46, 32 ist schon 43, 18 und 44, 7 ge- 
geben, und V. 47, 14 gewinnt an Bedeutung, wenn ein Dialog vor- 
herging. 

20. Über den Zusammenbang s. die Ausgabe. 
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20a. Vgl. Paul 8, 174. 

21. Über Morungens Einflufs auf Walther handelt Werner in 
AfdA. 7, 126 f. — An Wolframs Art erinnert in dem Liede 69, 1 
die Wortbildung and -Verbindung: ich dreniöser ougenäne, — Vgl. 
ferner 69, 22 kan min frouwe aüeee sturen mit Parz. 647, 16 diu 
kan wol süeze siuren. 681, 26 ougen aüeze und sür dem herzen M. 
614, 19 wan diu ist M der süese dl sür. Aber das 10. Buch des 
Parzival, dem diese Stellen angehören, ist jedenfalls jünger als Wal- 
thers Gedicht; denn schon als Wolfram das sechste Buch dichtete, 
kannte er Walthers Lied 40, 19. Es handelt sich hier um die 
Stelle im Parz. 294, 21. Parzival ist durch den Anblick von drei 
Blutstropfen im Schnee in tiefe Gedanken an seine Condwiramurs 
versunken: wand in brdhte ein wip darzuo, daz minne witze von im 
apidt. Artus Ritter kommen, um mit ihm zu tjostiercn. Zuerst 
Keie; durch einen Schlag sucht er ihn aus seinen Träumen zu 
wecken und fügt spöttische Worte hinzu : dafs Tier das Säcke zur 
Mühle trage, würde durch solche Schläge aus seiner Stumpfheit er- 
muntert. Darauf fährt der Dichter fort: 

frou Minne, hie seht ir zuo: 

ich W(ßn manz iu ze lasier tuoi 

wan ein gebür spräche sdn, 

mime herm si diz getan, 
26 er klagt ouch^ möhter sprechen. 

frou Minne, Idt sich rechen 

den werden Wdleise: 

wan lieze in iwer vreise 

unt iwer strenge unsüezer last, 
80 ich w<ßn sich werte dirre gast, 
Bartsch erklärt *23. wan nur. — gebur stm., Bauer: nur jemand, 
der keine feinere Bildung besitzt, und die Dinge eben nur ganz 
äufserlioh erfafst. — 24. mime herrn, d. h. Parzival, der des mceres 
herre ist (VE, 7): meinem Helden*. Haupt (ZfdA. 16, 263 urteilt, 
die Stelle sei merkwürdig mifsverstanden: * Wolfram sagt: Frau 
Minne, ich meine, euch geschieht es zum Schimpf, dafs Parzival ge- 
schlagen wird. Denn ein Bauer ohne feineren Sinn würde alsbald 
behaupten, meinem Herren dem Parzival und nicht euch sei das 
zugefügt*. Haupt fafst wan anders als Bartsch auf, stimmt aber 
darin mit ihm überein, dafs er in gebür den Gegensatz zur feinen 
Bildung betont, und minem herren auf Parzival bezieht. Ich halte 
diese Auslegungen nicht für befriedigend. Der Dichter beschäftigt 
sich vielmehr mit derselben Situation wie Walther 40, 19 f. Dieser 
erscheint vor dem Herrscherstuhl der Frau Minne, als ihr unter- 
gebener Dienstmann; klagt über die Unbilden der Geliebten, und 
schliefst mit der Forderung: frouwe Minne, daz si iu getän^ d. h. 
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sehet das als each zugefügt an ; ihr seit der Herr, ich bin der Knecht ; 
ihr müfst mich daher rechtlich vertreten, nnd den Schaden rächen. 
vgL Graf Eirchberg MSH. 1, 2ß^ (VI, 8) wü muA ein wip bämngen 
mit unminnel Minne, »iehy dag ist für «dr dm widerieH So sind 
auch Wolframs Verse zu verstehen. * Minne, pafs auf; ich meine, 
¥ra8 dem Parzival zug^efügt ist, sei für euch eine Schande; denn er 
ist euer willenloser Untertan; der hörige Bauer würde gleich sagen: 
das komme über meinen Herren (d. h. den Herren des Bauern, der 
ihn zu vertreten hat). Ja, fahrt der Dichter fort, so würde Par- 
zival auch klagen, könnte er nur sprechen '. — Die Stellen Walthers 
und Wolframs sind so ahnlich, dafs man Zusammenhang annehmen 
mufs (in demselben Buch oitiert Wolfram auch Walthers verlorenes 
Lied 'Quoten toc, bces und guot^), und zwar mufs Walthers Lied 
das altere sein. Denn da Wolfram sagt: toan ein gebür spnBdie 
adn mime Herren si dig getan, so würde Walther schwerlich diese 
Situation auf sich selbst übertragen haben, wohl aber entspricht ee 
Wolframs Art, daCs er die Anspielung auf Walther mit einem necki- 
schen Zusatz verband. 

22. Burdach S. 169. 

23. Vgl. über dieses Lied Burdaoh S. 148 f. 

24. Vgl. Burdach S. 152. 

25. Wir kommen damit zu der Ansicht Menzels (S. 86) zurück. 

26. Vgl. Eilhart 3110. 

27. Die reichhaltigste Quelle für die Sprüche dieses Tones 
sind die Hss. C und D, und zwar gehen, wie die folgende Übersicht 
schliefsen läfst, beide auf dieselbe Vorlage zurück. 

G 294 20, 16 D 245 G 

295 22, 18 246 299 

301 33 247 300 

302 24, 18 248 804 

303 33 249 305 

296 20, 21 250 
297 
298 

Die mittlem sechs Strophen sind in beiden Hss. in derselben Ordnung 
überliefert, ebenso die drei ersten und die drei letzten, mit Aus- 
nahme von Str. G 294. 295 = D 245. 250, die der Sammler aus 
einer andern Quelle aufgenommen und nachher nicht wiederholt hat. 
Die Ordnung in D ergiebt sich in den einzelnen Abteilungen als 
die ursprüngliche, G dagegen hat das Echte bewahrt, insofern es die 
erste Gruppe in D auf die sechs mittleren Strophen folgen läfst. Diese 
Reihenfolge ergiebt sich aus dem Inhalt der Sprüche als die vom 
Dichter beabsichtigte; denn obwohl im allgemeinen jeder Spruch 
ein kleines Ganze für sich bildet, so waren sie doch auf zusammen- 



23, 


11 


D239 




26 


240 


24, 


3 


241 


21, 


10 


242 




25 


243 


22, 


8 


244 



IV, 27. 466 

hängenden Vortrag berechnet. Str. 21, 10 beginnt mit einem Weh- 
ruf über die Welt: die Ehre ist von ihr gewichen, niemand sorgt 
mehr für Freude, statt der Freigebigen lobt man die Geizigen. 
triutoe unde wdrheit sint vil gar beschoUen, daz ist otieh äüer eren 
slae. Die allgemeine Verderbnis mahnt den Sänger an den jüngsten 
Tag, die Zeit der Erfüllung scheint gekommen. In der zweiten 
Strophe 21,25 schildert er ihn in der herkömmlichen Weise: Zeichen 
am Himmel, Untreue allenthalben, zwischen Vater und Sohn, unter 
Brüdern und bei Geistlichen. Die dritte Strophe (22, 3) führt die 
Klagen ins Einzelne: Es fehlt die Nächstenliebe, und doch sind alle 
Menschen wesentlich gleich. Die beiden letzten Verse hängen mit 
dem Vorhergehenden nur lose zusammen; sie führen zu der in D 
folgenden Str. 20, 16 hinüber; das Wort wunder in der letzten 
Zeile des Spruches 22, 8 wird hier in der ersten wieder aufgenommen. 
Gott hat dem einen Gut gegeben, dem andern Sinn. Wer nur nach 
Gut strebt, dem möge weder hier noch dort etwas anderes zu Teil 
werden; auf Gottes Huld und Ehre hat er keinen Anspruch. — 22, 18 
Wer Hauptsünde und Schande auf sich lädt, um Gut zu erwerben, 
ist nicht weise; vielmehr soll man ihn für einen Thoren ansehen 
und nicht weniger den, der ihn lobt (vgl. 21, 20). — Hierauf die 
Ermahnung der Jugend zum rechten Gebrauch des Gutes : 22, 83. — 
Dieser an die Jugend gerichtete Spruch führt zu der in C fol- 
genden Gruppe 23, 11 — 24, 17. Der Sänger verzweifelt, wenn Ne- 
bukadnezars Traum, dafs es immer böser werde auf Erden, in Er- 
füllung gehen sollte : die nü ze vdüen bcese (d. h. karg) sint, gewinnent 
die noch bceaer kint, ja herre got, wem sol ich diu geliehen; er 
wünscht, dafs sie ohne Erben dahin fahren. — Die schlechte Er- 
ziehung ist an der Schlechtigkeit der jungen Welt schuld; die Väter 
haben nicht Salomons weise Lehre beachtet. — Im Saal der Ehre 
ist es leer: der jungen ritter zuht ist smäl, so pflegent dieknehte gar 
urihövesclier dinge, si schdllent unde sciheltent reine frouwen, wi ir 
hiuten und ir hären, die niht kunnen frö gebären simder wibe herze- 
leit! dd mac man sünde bi der schände schouwen, die maneger üf 
sich selben leit Mit dieser Klage, in der sich der Minnesänger 
offenbar über die Geringschätzung seiner Kunst beschwert, schliefst 
er. — Es ist klar, dafs die neun Strophen zusammenhängen und ein 
Scheltlied bilden, das Walther jedenfalls aus einem besonderen An- 
lafs gedichtet hat. Wenn nun in unsem Hss. ein Ausfahrtsegen folgt 
(24, 18) und eine Strophe, in der der Sänger dem freudlosen Wiener 
Hofe Valet sagt, so hat man allen Grund anzunehmen, dafs der Ab- 
schied von Wien den Anlafs gab. Die beiden Sprüche sollten vor« 
angehen; das owe, mit dem 25, 10 schliefst, nimmt 21, 10 wieder 
auf. Die Sammler haben die Sprüche allgemeinen Inhalts an die 
Spitze gestellt, und haben dem Liede gegen Wien noch einen Bitt- 
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